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Herr M. Joh. Siegism. Heinrich, Pfarrer in 
Gautſch. 
» = M. Carl Wilh. Heinſius, Oberpfarrer in 
Triebel. : 
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Joh. Friedr. Korn, Sen. in Breslau. 

„Joh. Friedr. Körner, Churſaͤchſ. General⸗ 
Hauptcaſſenbuchhalter. 

„ = Gfrift, Kraus in Coͤthen. 

„ „Aͤdvocat Krebs in Zelle. 

„Joh. Dan. Kreißig in Frankenberg. 

- = M. Kreuſel in Wittenberg. 

„„Krippner, Kaufmann in Leipzig. 

= = Bergamtmann Kroͤſchel in Schmalkalden. 

⸗Paſtor Kümmel in Kreiſchau. 

Frau Major. von Kunheim in Elbingen. 

Herr M. Curt Heinr. Rud. Lade, en n 
zu Hapn. 
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Here Lade, Kaufmann in Elſterwerda. 


s J. W. Laue, miete Hofeantor in 
N Schwedt. 


2 F. H. C. Laurentius, Gchelmer Canzeleyſe⸗ 
cretair in Gotha. 


„ Leehr, Catechet und Adjunct. des Miniſterii 
in Oels. 


» Lichterfeld, Kaufmann in Zerbſt. 
„Lindner, Kaufmann in Margliſſe. 

s Regierungsadvocat Lindner in Schleſien. 

- Koh. Gottfr. Lindner in Schleſien. 
„Job. Gottl. Linke aus Friedensdorf. 

* - M. $öbe in Lübben, 

Joh. Chriſt. Lſer, der Gottesgelehrſamkeit 
1 Befliſſener. | 
„„Creishauptmann von offe in Goddola. 


„ 2 GDrift, Friedr. Ludewig, Amtscommiſſar. in 
Volkenrohde. 


s = fübef, Buchhändler in Bayreuth. 
„Lucke, Kaufmann in Zerbſt. 
„„Freyherr von Hynker in Arnſtadt. 

„G. Ludew. Maaßius in Wiederau. 

= Martens, Gymnaſtaſt in Bielefeld. 

E Joh. Chriſt. Martini, Paſtor in Hohenlei⸗ 
ist e piſch, 

Frau Geheimeraͤthin von Maren in Corau. 
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Herr Dan. Chriſt. Meisner in deipzig. 
= = Ehrift. Friedr. Meisner, Churfuͤrſtl. Saͤchſ. 
Gener, Hauptcaſſenexaminator. 
„G. S. Meiſter, Profeſſor in Duisburg. 
Menzel, Advocat in Leipzig. 
= : Merz in Nürnberg, — 


2 = Mefimer, Prediger bey der reformirten Ge⸗ 
meine in Dresden. 


„D. Meyers Frau Wittwe in Zerbſt. 

e = Mniah, Kaufmann in Elbingen. 

« = Möller, Prediger zu St. Annen in Elbingen. 
„P. Momm in Duisburg. 

= = M. Muͤcke, Conrector in Sorau. 


Joh. Friedr. Müller, Cantor in Crimmit⸗ 4 
ſchau. f 


„Cand. Muͤnder in Bielefeld. 

= s Mylius in Berlin. 

- = Mathe, Superintendent in Zerbſt. 

„Phil. Jacob Neumann, Kaufmann in El 

bingen. 

Doctor Joh. Aug. Noͤßelt in Halle. 

» = M. Opitz in Kreynig, 

„„O Feral 

„Friedr. Chriſt. Orlob, Graͤfl. Stollberg. Res 
gierungsrath in Roßla. 

⸗Oſterhauſen in Nürnberg, 
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Herr Dock. Joh. G. Paaz in Goſeck. 
„Penſel in Nuͤrnberg. 
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> Spietfd) in Leipzig. 
« Dierfch, Regiments quartiermeiſter in e 
NEP LA 
Joh. Jac. Piotrowsky, prediger zum heil. 
Geiſt in Elbingen. 
Plesmann, Rector bey der reſormirten Schu⸗ 
le in Bielefeld. 
- Dlos in Gohta. 
t Geheimder Kriegsrat“ von Ponttan in Dres⸗ 
den. 
„ Chriſt. Pofelger in Elbingen, 
= Prenzel in Lauban. 


„ Hoſtapellan Probſt in Wernigerode. 


= Dort. Quint, Armenhausmedieus in Wald; 
heim. 


- anb. Quittmann in Cleve. 
„M. Rabe in Dresden. 
« von Randow auf Bogfebüß. 


« Ganb. Redecker in Bielefeld, 


⸗Cand. Reichelt in Schleſien. 
„Joh. Emanuel Reidemeiſter, nn. 
for in Roßla. A 
Joh. Dav. Reinicke in Mitweide. 
2 Canb, Reinmann in Stolpe. 


Fame 
Herr Reuſche, Kaufmann in Gotha. 
„Joh. Friedr. Richter, Generalactiseinneh⸗ 
mer in Muske. a | 
„ = M. Joh. Gottfr. Richter in Borna. 


„Cand. Karl Gottfried Riedel, in ‚Dres 
ede f 


„ s Cand. Riehl in Sena. 


e = Nittersdorf, Prediger zum heil. Leichnam in 
Elbingen. 


„„Rochſer und Auguſtin in Leipzig. 


Baron Joh. fubero. Karl von Rothkirch und 
Trach in Altenburg. 


Joh. Goltfr. Ruͤger, Schloßprediger in An 
naburg. 


„„ Rath Ruperti in Stollberg. 
„Al. und L. von S. zu B. in Thüringen. 


„„ Joh. Gottfried Schade, Cammermuſſkus in 
Gotha. 


„Schaͤffer, Steuereinnehmer in Schleſien. 
„Seecretair Schallbaum in Dresden. 
„ „Friedr. Scharbe, Poſtmeiſter in Luͤbben. 


„„⸗Obriſtlieutenant von Scheel, Herr auf Schrei⸗ 
bendorf und Goslow. 


⸗⸗Ernſt Conrad Scheiß, Stud. in Jena. 
„Rektor Scheuber in Nuͤrnberg. 
„„Doct. J. C. T. Schlegel in Langenſalza⸗ 
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Frau Chriſt. Car. Schlegelin, gebohrne Lucius, 
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in Burgwerben. 
; Hofräthin Schlegern in Gotha. 


Herr Schlikamp in Duisburg. 
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s Ctabtvatb Schmidt in Elbingen. 

« fofrató Schmiedel in Leipzig. 

- Landſchaftsſyndieus Schmiedel in Schleſien. 
P. W. Schmitz aus Montjoy. 
Hauptmann von Schmude in Bielefeld. 


Frau Wilh. Fr. Schneiderin. 
Herr C. Fr. Schneider. 
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„Joh. Gotefr. Schöner, Diaconus bey St. 
Marien in Nuͤrnberg. 

Carl Aug. von Schönfeld in Loͤbnitz. 

Scholl, jun, Lehrer am Gymnaſio in Cleve. 

s 9on Scholten, Koͤnigl. Preuß. Grenad. Obri⸗ 
ſter in Treuenbriezen. 


: Joh. Math. Schopff,Schulcollege und Cand. 
in Elbingen. 


⸗Chriſt. Schreiter, der Gottesgel. Befliffener 
in Leipzig. 


= Mag, Schreyer in Dresden. 
Schroͤter in Oels. 

Rath Schuͤtz in Zerbſt. 

„Leonhard Gottl. Schulz in Haynau. 
„Schulze in Leipzig. 


Herr J. C. Schwarz, Candidat aus der Inſel 
Ruͤgen. 

„Schwarz, Prorector am lutheriſchen Gymna⸗ 

ſio in Bielefeld. 


Obriſtlieutenant von Fate in Merſe⸗ 
burg. 


„„Graf von Seidewitz. 

„Seidler in Leipzig. 

Joh. Gottfr. Seiferth in Dresden. 

„Siebert, Paſtor in Bogſchuͤtz. 

„Simon in Elſterwerda. 

Prof. Soͤrgel in Braunſchweig. 

Jungfer Speck in Geldern. 

Herr von Spiegel in Oels. 

Herr Cand. Stallmann in Braunſchweig. 

. 5 Heinrich Stammler in Mechter⸗ 

aͤdt. 

Grafin Luiſe Charlotte von AME zu Stoll⸗ 
berg. ˖ 

„Henriette von Stollberg daſelbſt. 

Anna von Stollberg in Wernigerode. 

Herr Joſeph Stolz, Kaufmann in Prag. 

Strauß, Buchhaͤndler in Frankfurt an der 
Oder. 

* = taurenz Joh. Dan. Suckow, Herzogl. Saͤchſ. 


Weymar. Cammerrath und Prof. der Nas 
turlehre in Jena. 
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Herr Sybell, evangeliſch⸗lutheriſcher Prediger in 
Cleve. 

„Talheim, Hofrath und Leibmedicus in Schle⸗ 

ſien. . | \ | 

M. Thieme in Meißen. 

„Kriegscommiſſarius Thomaͤ in Cleve. 

s Buͤrgermeiſter Thomas in Zerbſt. 

„„ Secretair Thon in Nuͤrnberg. 

„Hauptmann Tielke in Freyberg. 

„Joh. Andr. Tierof in Leipzig. 

„ „Jah. Friedr. Tolkemit in Elbingen. 

„Joh. Gottl. Tolkemit in Elbingen. 

„C. J. Trebsdorf, Kaufmann in Gotha. 

„Joh. Heinr. Tretſcher, Landes hauptmann⸗ 

ſchaftl. Regiſtrator in Hof. 

„ „Aug. Wilh. von Trosky, Oberamts⸗ und 
Regierungsrath, Herr auf Bohrsdorf. 

« Sjagernieiffer Troyff in Stollberg. 

„„ von Truͤtzſchler in Oels. | 

- e c Sfbjunct. Tſchirpen in Eiſenach. 

Cand. Vanſelow in Elbingen. 

Advocat Ueberſchaar in Sorau. 

s = M. Wilh. Immanuel Ulbricht, Diaconus 
zu Lomatſch. 

„Fried. Ottomar Ulrich, Controlleur beym 
Salzwerk in Atern. 
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Herr Cammerrath Unger in Zerbſt. 
= = Auguft Traug. Vogel in Naumburg. 
„Joh. Georg Vogel, Yaflor Primar. und Su⸗ 
| perintendent in Muska. 

> = Bogel in Cora. » 
= = Heine. Adolph Voigt in Merſeburg. 


„Friedr. Chr. Wilh. Wachtler, Alan in 
Volden ost 


„ Poſteommiſſair Waͤchter in Hof. 
„„ Gottl. Friedr. Wagner. 

„„ Wahner, Weltprieſter in Prag. 

» = M. Chriſt. Gottl. Weber in Leipzig. 


< = Dose. Lud. Weber, Prediger m St. Marien 
in Elbingen. 


⸗»Amtmann Wehner in Plauen. 
M. Weickard, Paſtor in Waldheim. 


„ P. F. Welker, Scheimder Archivarjus in 
Gotha. 


„„ Landrentmeiſter Weſſe in Dresden. 
„Chr. Gottl. Wendler in Colditz. 

^ = Woßel, der Rechtsgelehrſamkeit Befl. in Halle. 
»Wieſieger, Koͤnigl. Cammerſecretair in Berlin. 
-Winter, Kaufmann in Nürnberg. 

3 Winzer, Stud. Theol. in Wittenberg. 
„M. Chr. Gotth. Wirth in Leipzig. 
„Wittig in Sorau. — 
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Herr J. L. J. Witzmann, Amtsrath in Friedrichs⸗ 

rohde. 

„ »Joſeph Wondrack, Weltprieſter in Prag. 

„Joh. Chr. Heinr. Wucherer, Stribent im 
Hochfuͤrſtl. Caſſenamte in Hf. 

„„⸗Stiftscanzler Zahn in Wurzen. 

„„ Caßiſten⸗Reg. Seis in Dresden. 

„Apotheker Zier in Zerbſt. 

„G. F. Zietelmann, Feldprediger bey dem Koͤ⸗ 
nigl. Preuß. Hufarenreg. von Hohenſtock 
in Stolpe in Hinterpommern. 


eu 2 Zſchieſche, Lehnsregiſtrator in 


Luͤbben. 


Die Herren Subſeribenten, welche im vorſtehen⸗ 
den Verzeichniſſe ihre Namen vermiſſen, werden ſol⸗ 
che vor dem 2ten Jahrgange finden. Mit dem aten 
Jahrgange wird auch das Titelkupfer zu dieſem er⸗ 
ſten ausgegeben. Um die Lieferung nicht aufzuhalten, 
muß ſolches bis dahin zuruͤckbleiben. Die Liebhaber, 
welche auf dieſes Werk ſubſcribiren wollen, und weit 
entfernt ſind, bitte ich, um Erſparung der Koſten 
willen, ſich an die naͤchſte Buchhandlung ihres Orts, 
und nicht unmittelbar an mich zu wenden. Der 
eng bleibt bis Oſtern 1781. offen. 


Erufius. 


W⸗ Jsęps der Andere von 
Gottes Gnaden Erwaͤhlter Roͤmi⸗ 
ſcher Rayfer, zu allen zeiten Mehrer des Reichs, 
in Germanien und zu Jeruſalem König, Mit⸗ 
Regent und Erb⸗ Thronfolger der Rönigreis 
che Sungarn, Boͤheim, Dalmatien, Croatien, 
und Slavonien, f£rts ⸗Zerzog zu Oeſterreich, 
Herzog zu Burgund und Lothringen, Groß⸗ 
Herzog zu Toſcana, Groß ⸗Fürſt zu Sieben⸗ 
bürgen, Herzog zu Mapland und Bar, Ber 
Fürſteter Graf zu Zabsburg, Flandern und 
Tyrol, ꝛc. ꝛc. Bekennen öffentlich mit dieſem 
Brief, und thun kund allermaͤnniglich, daß Uns 
Unſer, und des Reichs lieber getreuer, Siegfried 
Lebrecht Erufius, Buchhändler zu Leipzig in Un 
terthaͤnigkeit zu vernehmen gegeben, wie er eine 
viele Koſten erforderende Auflage des Buchs: der 
Kinderfreund genannt, in Octavo, theils ſchon 
veranſtaltet habe, theils auch ſo thanes Werk an⸗ 
noch weiters fortzuſetzen gedenke, hierbey aber be⸗ 
forge, durch einen gewinnſuͤchtigen Nachdruck um 
Vortheil, und Koſten gebracht zu werden, mit bey⸗ 
gefuͤgter allerunterthaͤnigſter Bitte, Wir gnaͤdigſt 
gerufen moͤchten, ihm über dieſes Werk Unſer Kay⸗ 


ferliches Druck Privilegium allermildeſt zu ertheilen. 
Wann wir nun gnaͤdiglich angeſehen deſſelben de⸗ 
muͤthigſt⸗ ziemliche Bitte, ſo haben Wir ihme, 
Siegfried Lebrecht Eruſius, ſeinen Erben und Nach⸗ 
kommen die Gnade gethan, und Freyheit gegeben, 
thun ſolches auch hiemit wiſſentlich, in Kraft dieſes 
Briefs, alſo und dergeſtalt, daß oftermelder Cru⸗ 
ſius, deſſelben Erben und Nachkommen obbeſagtes 
Werk (jedoch mit Vorbehalt der uͤber einen jeden 
kuͤnftig auszugebenden Bande, bey Verluſt dieſes 
Unſers Kayſerlichen Privilegii, beyzubringenden er⸗ 
forderlichen Cenſur) in offenen Druck auflegen, 
ausgeben, hin und wieder ausgeben, feil haben, 
und verkaufen laſſen moͤgen, auch ihnen ſolches Nie⸗ 
mand, ohne ihrem Confens, und Willen, innerhalb 
zehen Jahren, von dato dieſes Unſers Kayſerlichen 
Privilegii anzurechnen, im heiligen Roͤmiſchen 
Reich, in keinerley Format, noch unter dieſen, noch 
auch andern Titul, nachdrucken und verkaufen laf? 
ſen ſolle. Und gebiethen darauf allen und jedem 
Unſern und des Reichs Unterthanen, und Getreuen, 
inſonderheit aber allen Buchdruckern, Buchfuͤhrern, 
und Buchhaͤndlern bey Vermeidung einer Poen von 
fuͤnf Mark loͤthigen Goldes, die ein jeder, ſo oft er 
freventlich hierwider thaͤte, Uns halb in Unſere 


Kayſerliche Kammer, und den andern halben Theil 
mehrerwaͤhnten Cruſius, feinen Erben und Nach⸗ 
kommen, die hierwider beleidiget wuͤrden, unnach⸗ 
laͤßlich zu bezahlen verfallen ſeyn ſolle, hiermit 
ernſtlich, und wollen, daß Ihr, noch einiger aus 
euch ſelbſt, oder jemand von euretwegen, obangereg⸗ 
tes Werk, innerhalb den beſtimmten zehen Jahren, 
nicht nachdrucket, nachgedruckter diftrahiret, feil 
habet, umtraget, oder verkaufet, noch auch ſolches 
andern zu thun geſtattet, in keine Weiß noch Wege, 
alles bey Vermeidung Unſer Kayſerlichen Ungnade, 
obbeſtimmter Poen der fuͤnf Mark loͤthigen Goldes, 
auch Verliehrung derſelben eueren Drucks, den viel⸗ 
gemelder Cruſius, deſſen Erben und Nachkommen, 
oder deren Befehlshaber, mit Huͤlf und Zuthuung | 
eines jeden Orts Obrigkeit, wo fie dergleichen bey 
Euch, und einen jeden finden werden, alſogleich aus 
eigenem Gewalt, ohne Verhinderung maͤnniglichs, 
zu ſich nehmen, und damit nach ihren Gefallen han⸗ 
deln, und thun moͤgen. Hingegen ſolle er, Cruſius, 
ſchuldig und gehalten feyn, bey Verluſt dieſer Kay⸗ 
ſerlichen Freyheit „die gewoͤhnlichen fünf Exempla- 
rien von obgedachtem Werk an Unſern Kayſerlichen 
Reichs⸗Hofrath einzuſenden, und Unſer Kayſerliches 
Privilegium, andern zur Warnung demſelben vordru⸗ 


cken zu laſſen. Mit Urkund dieſes Briefs beſiegelt 
mit Unſerm Kayſerlichen aufgedrucktem Secret - In⸗ 
fiegel, der geben ift zu Wien den Drey und Zwanzig⸗ 
ſten Marti, im Jahr Siebenzehen Hundert Neun 
und Siebenzig, Unſers Reichs im Funfzehenden. 


Jo ſe ph. / 


V. K. Fürſt Colloredo. 


Ad Mandatum Sac, Caef. Ma jeſtatis 


proprium. 


Ig. v. Hoſmann. 


Der 
Kinderfreund. 


Ein Wochenblatt. 
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Kin der freun d. 
Ein ett 


J. bis V. Stüc, den 2. bis 16. Octobr. 1775. 


Meine lieben kleinen Freunde, 


qv ch höre von dem Verleger des Leipziger Wo⸗ 
8 chenblattes fuͤr Kinder, daß Ihr ben Beſchluß 
deſſelbigen ungern geſehen, und oft bey ihm 
angefraget habt, ob ſich niemand gefunden, der ſich 
wieder eurer annehmen, und auf eine eben ſo unter⸗ 
haltende Art euch wöchentlich einen kleinen Unterricht 
ertheilen wollte. Seine Erzaͤhlung hat mich geruͤhrt: 
denn Ihr muͤßt wiſſen, daß ich alle Kinder recht herz⸗ 
lich liebe, ſo bald ſie gute, fromme, fleißige, und 
gehorſame Kinder find; daß ich ihre Geſellſchaft der 
glaͤnzendſten Verſammlung Erwachſener vorziehe, 
weil ich bey dieſen oft mit Schmerzen ſehe, wie ſehr 
ſich die Welt in der Hoffnung, die ſie von ihnen in 
ihren Kinderjahren hatte, aufs traurigſte hintergan⸗ 
gen ſieht, da ich hingegen in euch noch lauter große 


Erwartungen und Hoffnungen erblicke; euch als 


Pflanzen anſehe, die einſt zu Baͤumen erwachſen, und 
in dem Garten Gottes die nutzbarſten und ſchoͤnſten 
Fruͤchte tragen werden, oder deutlicher zu reden, in 
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euch Menſchen zu fehen hoffe, die Gott zu Ehren, ih⸗ 
ren eltern zur Freude, ihrem Nebenmenſchen zum Nu⸗ 
gen, und ſich ſelbſt zur Gluͤckſeligkeit leben werden. 
Dieſe meine Liebe zu euch gewinnt uͤber dieß das 
durch einen großen Zuwachs, da ich ſelbſt Vater von 
vier Kindern bin, die ich mehr als alle Schaͤtze der 
Erde, mehr als die ganze Welt, ja, ich moͤchte faſt 
ſagen, mehr als mein Leben liebe, und jene große 
Hoffnung auch von ihnen einſt erfüllt zu ſehen hoffe 
und wuͤnſche. Einen ſo freudigen Endzweck zu errei⸗ 
chen, wende ich alle meine Bemühungen, Kraͤfte 
und Vermögen an. Ich entfage allen Vergnuͤgun⸗ 
gen, damit ich ihnen Vergnuͤgen und Unterricht ver⸗ 
ſchaffen kann. Wenn ich oft ſelbſt gern ein gutes 
Buch haͤtte, ſo uͤberſchlage ich allezeit erſt, ob ſo viel 
übrig bleibt, daß ich vorher die noͤthigen Bücher für 
ſie kaufen kann. Oft wuͤnſche ich mir, ein oder das 
andere Ding zu beſitzen, das zu meiner Bequemlichkeit 
dienen wuͤrde: aber ſo bald ich uͤberlege, daß dieſes 
zur Bezahlung eines Lehrmeiſters in einer oder der 
andern Kunſt und Wiſſenſchaft, auf einige Monate 
zureichen moͤchte; ſo verſage ich mir dieſe Beguem⸗ 
lichkeit gern. Ich thue keine Reiſe über Land, wenn 
ich meine Kinder nicht mitnehmen kann, weil ich kein 
Vergnuͤgen recht ſchmecke, das ich nicht mit ihnen 
theile, es müßte mich denn Pflicht und Beruf dazu 
zwingen. Ich bin ein Freund geſitteter Schauſpiele; 
aber ich laſſe ſie jezt ſtatt meiner dahin gehen, wenn 
ſie durch ihr Wohlverhalten dieß Vergnuͤgen verdient 
haben, weil ſie fuͤr das, was ich für mich bezahlen 
wuͤrde, zweymal dahin gehen koͤnnen. Endlich habe 
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ich alle Freunde, die bey mir aus⸗ und eingehen, ſchon 
dahin geſtimmt, daß ſie an der Unterhaltung und 
dem Unterrichre meiner Kinder, mir muͤſſen arbeiten 
helfen, wenn ſie mir gefallen wollen; oder vielmehr, 
ich habe lauter ſolche Freunde gewaͤhlt, die ſelbſt 
Kinderfreunde, folglich auch Freunde der Meinigen 
find ; die ſich mithin durch daͤs Gute, was fie bey 
meinen Kindern ſtiften, ſich ſelbſt und mir Freude, 
vielleicht bey der ſpaͤten Nachwelt einen aufrichtigen 
Dank, und in dem Himmel ſelbſt eine Belohnung ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen. Dieß thun ſie auch mit ſolchem 
Eifer, daß nicht leicht einer von mir geht, ohne meine 
Kinder aufs angenehmſte unterhalten und unter⸗ 
richtet zu haben. Dafuͤr werden fie von dieſen un: 
ausſprechlich geliebt. Kaum ſehen ſie einen von ihnen 
durchs Fenſter von weiten die Straße herauf kommen, 
fo ſtuͤrzen fie alle zugleich zur Thuͤre hinaus, ihm an 
die Treppe entgegen, bangen ſich an Haͤnde und Rock, 
und führen ihn mit lautem Frohlocken in die Stube, 
Alles Spielwerk wird dann auf die Seite geſchafft; 
der willkommne Gaſt in Großvaterſtuhl gefuͤhrt, 
und Stuͤhle herbeygetragen. Aus Begierde, wer bey 


dem guten Freunde am naͤchſten ſitzen ſoll, muß ich oft 


einem kleinen Streite ein Ende machen, oder fie rücken 
ihm ſo auf den Hals, daß er ſeine Fuͤße empor zie⸗ 
hen muß. Dann geht das Fragen und Antworten, 
das Erzaͤhlen und Zuhoͤren an; beynahe fuͤrchten ſie 
ſich Odem zu holen, und wer nicht von den übrigen 
Geſchwiſtern ſcheele Geſichter haben will, darf es 
nicht wagen, ihn zu unterbrechen. Jeder von dieſen 
Freunden wählt fib. zur Unterhaltung Etwas, das 
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feiner eignen Neigung und feinen Wiſſenſchaften ges 
maf if, unterhaͤlt fie. mit kleinen Begebenheiten, 
wahren oder erdichteten Geſchichten oder Maͤhrchen, 
mit dem, was ihm ſelbſt oder andern begegnet iſt, mit 
Nachrichten von Dingen in ihrem Vaterlande oder 
außer demſelben, zu ihrer oder vor ihrer Zeit, fragt 
ſie daruͤber und laͤßt ſich fragen, und wenn ihm zum 
Ungluͤck ja nichts einfallen ſollte, fo ſpjelt er mit 
ihnen bald Kommandier⸗- bald Lotterieſpiel, bald, 
wie gefallt dir dein Nachbar?“ bald ein Kreisſpiel, 
bald eine kleine Komoͤdie, bald Spruͤchwoͤrter, bald 
Raͤthſel. Kurz, alles wird zur Ergoͤtzung ihres Ge⸗ 
muͤths und ihres Koͤrpers hervorgeſucht; und wenn 
mich nicht andre Pflichten und Geſchaͤffte abrufen, ſo 
bin ich mitten darunter, und ſuche Heiterkeit und 
Freude unter ihnen zu befoͤrdernz denn ich habe den 
Grundſatz, daß man der Kindheit ihr Leben ſo freu⸗ 

dig und glücklich, als nur möglich, und ihnen jede 
Art des Unterrichts zum Spiel machen muͤſſe. Da⸗ 
durch lernen fie das Glück des Lebens, das Gluͤck, 
Menſchen zu ſeyn, fruͤhzeitig ſchaͤtzen, und ihren 
Schöpfer dafuͤr preiſen. Dafür lieben fie mich, 
meine Freunde und ihre Lehrer von ganzer Seele, 
wie ich ſie; und ſind ſelten, wenn ſie nicht von kindi⸗ 
ſchen Fehlern uͤbereilt werden, ſo undankbar, mich 
durch Ungehorſam oder Widerſpaͤnſtigkeit zu kraͤn⸗ 
ken. — | 

Aber, werdet Ihr, meine lieben kleinen Freunde, 
zu mir ſagen, das iſt ganz artig. Wir preiſen die 
Kinder gluͤcklich, die ſo viel Freunde gefunden haben, 
welche ſich um die Wette beeifern, fie auf eine fo rei⸗ 


e 
zende Art zu unterhalten, und einen Vater haben, 
der fo febr für feiner Kinder Vergnügen ſorgt; was 
hilft das aber uns, wenn wir keinen Theil daran 
nehmen? — Das aber eben iſt mein Wille. Ich 
will die Unterhaltung meiner Kinder woͤchentlich, 
ſtatt jenes Wochenblattes, das euch ſo ſehr am Herzen 
lag, euch mittheilen. Vielleicht iſt ſie nicht fuͤr euch 
ſo angenehm, als jenes; aber ich gebe euch ſo viel, 
als ich habe: Die Begierde, womit Ihr es bey dem 
Verleger abholen und leſen werdet, wird mich bald 
uͤberzeugen, ob ich dieſe kleinen Familienunterhal⸗ 
tungen fortſetzen, oder abbrechen ſoll. 

Damit Ihr aber alles recht deutlich verſtehen 
moͤget, oder euch, was ich vielleicht als bekannt, und 
es euch nicht iff, voraus ſetze, ſelbſt erklaͤren fónnet, 
weil ich euch nicht alle nach ihren Fahigkeiten, Ge: 
muͤthsgaben und Neigungen kenne; fo muß ich euch 
nothwendig erſt meiner kleinen Familie einverfeiben; 
das iſt, euch mit meinen Kindern, und ihren und 
meinen Freunden bekannt machen: denn ihre Unter⸗ 
haltungen haben gar oft auf ihren Charakter eine Be⸗ 
ziehung, und die Tugenden oder Fehler meiner Kin⸗ 
der und ihre Beſſerung zur Abſicht. Ich will mit 
der Beſchreibung dieſer Letztern anfangen. 
Charlotte, meine aͤlteſte Tochter, iſt ein Maͤdchen 
von eilf Jahren; voller Geſundheit, Munterkeit und 
Lebhaftigkeit. Was fie unternimmt und lernt, iſt 
ihr ein Spiel; aber eben deswegen behandelt ſie es 
oft auch als ein ſolches, denkt nicht gehoͤrig daruͤber 
nach, prágt es ſich nicht genugſam ein, und hat das⸗ 
jenige morgen vergeſſen, was ſie heute wußte. Sie 
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iff von Natur gutherzig, ſcheint es aber oft weniger 
zu ſeyn, weil ſie ihr kleiner Leichtſinn geſchwind 
uͤber die Gegenſtaͤnde, wo fie ihr gutes Herz aͤuſſern 
ſollte, wegfuͤhret; doch bey einiger Erinnerung zur 
Aufmerkſamkeit, giebt ſie gern Beweiſe davon. Ihr 
lebhafter Witz verleitet ſie oft, ihre Geſchwiſter zu 
necken, und ihnen kleine Raͤnke abzulaufen; doch 
verraͤth fie dabey weniger Bosheit, als Leichtfer⸗ 
tigkeit und Muthwillen, und bereuet es gleich, ſo 
bald es ernſthaft aufgenommen wird. Alles macht 
auf ſie einen ſchnellen Eindruck, der aber auch 
ſchnell vorüber geht: daher weinet und lacht fie oft 
in einem Odem. Sie faͤllt uͤber eine Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſo wie uͤber ein Buch her, als ob ſie es ver⸗ 
ſchlingen wollte, und man glaubt gewiß, daß ſie in 
kurzem in der erſten eine Meiſterinn, und das letzte in 
wenig Tagen muͤſſe durchleſen haben; und fragt 
man wieder, ſo hat ſie ſchon binnen der Zeit drey⸗ 
erley andere Dinge zu unternehmen, und zehnerley 
Bücher zu leſen angefangen und wieder aufgehoͤret: 
nicht beſſer geht es auch mit ihren Freundſchaften, 
und mit allem, was ihr nur in dem Leben vorkoͤmmt. 
So ſcheu, zuruͤckhaltend und bloͤde ſie in fremden 
Geſellſchaften thut, fo frey und munter iſt sie unter 
ihres Gleichen. Dabey iſt ſie ſehr leckerhaft und 
naͤſchig, und es koſtet ihr unglaublich viel Muͤhe, fich 
freywillig etwas zu verſagen: doch iſt es ihr nur 
aus den Augen, ſo denkt ſie nicht weiter daran, oder 
es thut ihr leid, daß ſie dieſe Schwachheit verra⸗ 
then. Ueberhaupt begeht fie des Tages zehn Fehler, 
um ſie zehnmal zu bereuen, und einen beſſern Vorſatz 
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zu faffen,, um ihn wieder zu brechen. Wird fie dieſe 
Fluͤchtigkeit ablegen, und kann ich und meine Freunde 
ihren Geiſt ernſthaſter an Etwas heften, fo wird fie 
eine ſehr liebenswuͤrdige erſon, da ihr Gott viel Vor⸗ 
züge des Geiſtes und des Korpers gegeben hat, und 
ihr nichts fehlet, als fie zu ben beiten Abſichten zu 
nuten. eee eee 
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griechiſchen und lateinischen Sprache ſchon ſpeiter, 
als die meiſten Kinder in feinen, Jahren, , Er bag, ei 
ne fo brennende Zärtlichkeit für ſeinen Lehrer, daß 
er, wie jener Knabe in der Fabel, wenn ein Bar jenen 
zerreiſſen wollte, ſich ibm vorwerfen würde, um ihn 
zu reiten: fo dE er auch gegen feine feinen, Sreunde 
geſinnet. Er iſt großmüthig,frengebig, offenberzig, 
und bat ein fo weiches Herz, daß ihn ieder kleine 
aL i M Er iſt lieber 
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unter groͤßern und altern Kindern, als unter kleinern, 
lieber unter Knaben, als Mädchen; doch dürfen jene 
nicht wild ſeyn. Bey dem vielen Guten hat er auch 
ſeine Fehler. Er hat viel Stolz, und ergreift alles, 
was feiner Eigenliebe ſchmeichelt, iſt jachzornig, und 
verſteht keinen Scherz: ſo bald ihn eines ſeiner Ge⸗ 
ſchwiſter neckt, iſt er gleich im Feuer; er diſputiret 
gerne uͤber alles, und wuͤrde gewiß allezeit das letzte 
Wort behalten, wenn man es ihm ließe. So leicht 
er ſich durch Guͤte, Liebe und Freundſchaft zu Allem in 
der Welt bringen laßt, fo wenig wuͤrde man durch 
Gewaltthaͤtigkeit bey ihm ausrichten. Doch da die 
letzte in meiner Familie nicht eingefuͤhret iſt, ſo kömmt 
es nicht leicht zur Probe; ein gutes Wort, und merket 
er ja nicht darauf, eine bewegliche Vorſtellung, daß 
er mich oder ſeine Lehrer dadurch kraͤnken wuͤrde; 
und er thut alles in der Welt. Seinen kleinen Jach⸗ 
zorn bereut er allezeit gleich auf das lebhafteſte. Er: 
haͤlt ihn Gott auf dieſem Wege, ſo wird er gewiß 
ein tugendhafter, gelehrter, und für die Welt ſehr 
brauchbarer Mann werden. 

Fritze, ſieben und ein halb Jahr alt, ein muntrer, 
feuriger Knabe. Dieſer iſt immer in Luͤften und ſelten 
zum Sitzen zu bringen. Daher ſteht ihm das Lernen 
auch weniger an. Stets ift er geſchaͤftig und thaͤtig; er 
hat dabey ein gluͤckliches Gedaͤchtniß, und ift febr 
erfindſamm. Hat er einmal etwas geſehen, ſo macht 
er es gewiß nach, es mögen nun Gaukler⸗ oder Ta⸗ 
ſchenküͤnſte, oder mechaniſche Dinge fepit; er zeichner 
mit feinem Bleyſtifte, was ihm vorkommt; baut 


kleine Haufer, Gärten, Fuhrwerke und dergleichen, 
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ſchneidet Pippchen und Bluhmen ſo geſchickt aus, als 
ob er ſchon eines langen Unterrichts darinnen genoffen 
haͤtte. Schreiben und Rechnen, und Mathematik, fo 
viel er davon begreifen kann, iſt ſein liebſtes Stu⸗ 
dium: ja, er hat es darinn ſchon ziemlich weit ge⸗ 
bracht, und zeichnet ſeine mathematiſchen Figuren 
mit vieler Sauberkeit und Richtigkeit. Wenn er ja 
Etwas mit Aufmerkſamkeit leſen (oL, fo müffen es 
Reiſebeſchreibungen ſeyn; dieſe verſchlingt er beynahe. 
ueberhaupt hat er eine uͤbertriebue Neugier in Anſe⸗ 
hung alles deſſen, was auſſer ihm vorgeht. Koͤmmt 
die Magd vom Markte, fo muß er wiſſen, was im 
Korbe ſteckt, und den ganzen Vormittag ſpuͤrt er 
ſo lange nach, bis er weiß, was es zu Mittage zu eſ⸗ 
fen giebt. Gleichwohl iff er nicht leckerhaft, denn er 
nimmt mit einem Stucke Brod fd gern, als mit einem 
Stücke Braten vorlieb, und iſt fo wenig zaͤrtlich, daß 
er weder Hitze noch Kalte ſcheuet, und eben fo gleich⸗ 
gültig auf der harten Diele, als einem weichen Fe⸗ 
derbette liegen wuͤrde. Dabey iſt er verſchlagen, 
eigennuͤtzig, und voller kleinen Raͤnke. Wenn ein 
Stuͤcke Kuchen unter ihm und feinen Geſchwiſtern 
vertheilet wird, fo weiß er es ſo zu ſpielen, daß er 
immer das groͤßte bekommt, und ſucht die uͤbrigen 
mit aller Beredſamkeit zu uͤberreden, daß er das 
kleinſte habe. Nie koͤmmt er von feinen andern kleinen 
Freunden zuruͤck, ohne etwas eingetauſcht, oder ihnen 
etwas abgeſchwatzet zu haben; ſein beſtandiges Spiel 
iſt kaufen und verkaufen, und ich glaube, er verkaufte 
den Rock vom Leibe, um Boe anders a kaufen, 
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feinen. kleinen Habfeligkeisen und Arbeiten ſehr ordent, 
lich alles hat bey ihm ſeine angewieſene Stelle, und 
er merkt es, wenn das Geringſte verrückt iſt; auch 
iſt er fe dienſſfertig, höflich und einſchmeichelud. 

Mich ſollte wundern, wenn er nicht einmal ein Kauſ⸗ 
mann werden wollte; ſehr gut, wenn er fein Herz dur 
Rechen enheit und Großmuth lenken laßt. 

„Das kleine duischen, erſt z Jahr alt, iſt ebenfalig 
ein ſehr lebhaftes Perfönchen,.:Bon.ibren Talenten 
laßt ſich noch freylich ſehr wenig ſagen; doch lernet 
ſie leicht und gern: fie hat ein vortreſſiches Gedaͤcht⸗ 
nif. und einen kleinen ſchalkhaften Witz. Die kleinen 
Geſchichtchen, die fie höret, weiß fie auf dem Nagel her 
zu erzah len, und man kann ihr in dem, ibat 
let ſie ohne ſich zu verirren: fie if. für glücklich in 
Anfloſung. der Näthſel und Errathung der Spruͤch⸗ 
wörter, giebt. oft ſolche witzige Antworten, daß man 
darauf ſchwoͤren ſollte, fie waren ihr von jemand an 
ders eingegeben worden: ſie macht kleine Erdichtun⸗ 
gen aus dem Stegreif, und iſt ſo ein dreuſtes kleines 
Ding, daß es ihr gleich viel gilt, ob ein Konig oder 
ein Bauer mit ihr ſpricht. Sie hat einen großen 
Hang zur Eitelkeit, putzt an fich die ganze Zeit, und 
wuͤrde Stundenlang vor dem Spiegel ſitzen, wenn man 
es ihr erlaubte. Hat fie ein Paar neue Schuhe, ſo 
ruht ſie mit ihren Füßen nicht, bis fie bie, die um fie 
find, bemerkt haben. Seit dem ich im Hauſe verbo⸗ 
ten habe, ſie wegen irgend einer ſolchen außerlichen 
Kleinigkeit, zu loben, iſt fie febr betreten und gedemuͤ⸗ 
chiget. Sie hat viel Eigensinn; doc, da ſie weiß, 
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daß fre damit niehts alsrichtet,ſo ſucht fe ihn ſchlau 
genug zu verbergen. Sie giebt gern an: doch hat 
fie das Gute, daß fie gleich für die Veleidiger bittet. 
In den meiſten Fallen wird fié nicht angehoͤret, und 
da ſchon oft die Strafe, die ſie andern zuzuziehen ge⸗ 
glaubt, auf fie ſelbſt zurücke gefallen, fo hat fte ſich 
darinn ſchon fee gebeſſert Für gewiſſe per ſonen hat 
fi blinde Liebe, fo wie fie oft gegen andere einen un⸗ 
gerechten Widerweilen hat: fie will oft etwas und 
auch wieder nicht, ohne zu wiſſen, warum? ob ſie gleich 
immer eine ſcheinbarelleſnche vorzubringen weiß: ſie 
gefallt wegen ihrer artigen Einfälle ſehr in Geſellſchaft 
großer Leute, und giebt ſich auch da viel Muͤhe zu 
gefallen: deſt weniger aber Find immer ihre Geſpie⸗ 
linnen mit ihr zufr jeden; denn fie will allezeit Recht 
haben. Sie braucht noch vieler Zucht und ſelbſt bis 
weilen der Nuthe, fo ein großer Feind ich font von 
dem Worte bin. Ihr feiner Verſtand aber macht mit 
Hoffnung, daß ſich ihre Fehler durch Zeit und Geduld 
werden uͤberwinden laſſen, da fic fie bey einer vernuͤnf⸗ 
tigen Vorſtellung erkennet, und ſich nach der Beſtra⸗ 
fung febr hütet, fie wieder zu begehen. f 
Ihr ſeht, meine lieben kleinen Freunde, daß ich 
nicht blind in der Liebe gegen meine Kinder bin. Ich 
ſehe ihre Fehler wohl ein, und ſage mir fie fo gut, 
als ich fie euch geſtehe. Sie ſind auch nicht geringe: 
aber da ich bey keinem vorſetzliche Bosheiten merke, 
fo habe ich unter goͤttlichem Beyſtande, Muth und 
Hoffnung, ſie nach und nath zu beſſern, und zu rech⸗ 
ten guten Menſchen zu machen. Dieſe Hoffnung giebt 
mir die Liebe und Ehrfurcht ein, die ich ihnen fuͤr das 
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hoͤchſte Weſen einpráge, und ſie für mich und ihre 
vortrefliche Mutter haben. Alle, vom Großen bis zum 
Kleinſten, halten es für das groͤßte Ungluͤck, uns zu 
beleidigen, und dieſe ihre Furcht iſt gerade unſer 
groͤßtes Ott, Da fie willen, daß fie unſere hoͤchſte 
Freude auf Erden find, fo hüten fie fid febr, dieſelbe 
zu unterbrechen, und wann fie Fehler begangen haben, 
ſo ſind ſie eben ſo willig, ſie zu bereuen, als wir, un⸗ 
ter der Bedingung, daß ſie dieſelben kuͤnftig ablegen, 
zum Vergeben find, | 
Doch ich muß euch, mené füfen Befer 555 fie 
rinnen, auch mit ben Freunden meiner Kinder bekannt 
machen, die auch kuͤnftighin die Eurigen ſeyn werden, 
und durch deren Unterhaltung und Unterricht ich 
auch euch unterhalten und unterrichten will. | 
Der eifrigſte und aͤlteſte iff Herr Magiſter Yhir 
loteknos, ober auf gut deutſch, Kinderlieb. Er gab 
ſich aber vormals jenen Namen, weil ihm dieſer zu 
deutſch klang, und er ein gewaltiger Freund der grie⸗ 
chiſchen Sprache war. Er hat ihn ſeit der Zeit be⸗ 
halten, und wäre ihn jetzt gerne wieder los, ſeit die 
Gelehrten ſich nicht mehr ihrer Mutter ſprache ſtbamen 
Er iſt ſchon im Gechzigen: aber ein ſo friſcher und 
froͤhlicher Alter, daß man nie eine Runzel auf ſeiner 
Stirne; nie eine Falte in ſeinem Geſichte erblickt. Da 
er in ſeiner Jugend ſehr arm geweſen, ſo hat er ſich 
ſchon auf der Schule und Univerſitaͤt mit Erziehung 
junger Kinder abgegeben, und davon ernähren müffen. 
Dieß iſt ihm um ſo viel weniger ſchwer geworden, 
da er von Natur eine unausſprechliche Liebe zu Kin⸗ 
dern hat. Als ich einſtmal zu ihm fagte, es ey Schade, 
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daß er dieſerwegen nicht ſelbſt Vater geworden, (denn 
er iſt niemals verheurathet gewefen,) antwortete er: 
Gott habe es beſſer gewußt, daß er ihn nicht in dieſe 
Umſtande kommen laſſen, weil er aus zu großer Liebe 
und Nachſicht alle feine. Kinder wuͤrde verdorben ha⸗ 
ben. Er hat die Gottesgelahrheit ſtudiret, und viel, 
viel gelernet; aber er hat ſich in feiner Jugend einen 
Fehler angewoͤhnet, der ihn um ſein ganzes zeitliches 
Gluͤck gebracht hat. So bald man. ihm namlich 
ſtarr in die Augen fab, gerieth er in Beſtuͤrzung, feng 
an zu ſtottern, und ward fo aus feiner, Fgſſung ges 
bracht, daß er nicht mehr wußte, was er ſagte. Er 
wollte einſt predigen, und ein Paar loſer ‚Vögel, die 
ſeine Schwachheit wußten, doch aber nicht glaubten, 
daß es ſo gar uͤbel ablaufen wuͤrde, hatten ſich aus 
Muthwillen ihm gegen uͤber geſtellt, und guckten ihn 
unaufpoͤrlich ſo ſtarr an, daß er an zu ſtammeln fieng, 
und endlich fo. heraus kam, daß er von der Kanzel, 
mitten in der Predigt gehen mußte. Er verredete es 
alſo, ſie jemals wieder zu beſteigen, und wollte ein 
Schulmann werden: aber er hatte daſſelbe Ungluͤck, 
da einige Schuͤler, die von ſeinem Unfalle gehöret, 
eben dieſe Bosheit begiengen, als er ſeine Probe leſen 
ſollte. Von der Zeit an widmete er ſich bloß dem 
Privatunterrichte, und ſein Fleiß hat es ihm niemals 
an Gelegenheit fehlen laffen, feine Fähigkeiten nüglich 
zu gebrauchen. Er kam endlich zu einer alten reichen 
Wittwe, deren Kinder er unterrichtete, und die ihm, 
da er ſie waͤhrend einer langwierigen Krankheit, durch 
ſeine Froͤmmigkeit, ſein Gebet und ſeinen Troſt er⸗ 
bauet, in ihrem letzten Willen ein Legat von viertau⸗ 
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ſend Thalern vermachte. Dieß hat ihn nach ſeiner 
eingefehtänften Lebensart uͤber alle Bedürfniſſe hin⸗ 
ausgeſetzet. Nun lebt er Vid und ſeinen Freunden. 

Er ſtudieret noch fleißig, geht alle Morgen in einen 
Buchladen, und lieſt alles Gute, was herauskoͤmmt. 
Der Abend iſt meiſtens ſeinen Freünden, oder viel⸗ 
mehr ſeiner Freunde Kindern gewidmet. Nie ſind fer: 
ne Taſchen ohne Zuckerplätzchen, Makronen, Roftnen 
und Mandeln, weil er glaubt, das Alter muͤſſe bie 
Kinder dadurch zu gewinnen ſuchen, da es niemals 
Kindern fo ſehr, als die Jugend gefiel. So bald er 
daher koͤmmt, ſo klopfen ee an feine Ficken! 
doch ſpendet er niemals eher aus als bis er wieder 
ſortgeht, um fid nach ihrem Wohlverhalten zu rich⸗ 
ten. Auch bringt er ihnen oft Bilderchen, kleine Buͤ⸗ 
cher, Kalender, Spielfichelchen u. m. mit. Seine 
Stärke beſteht hauptſächlich in artigen Mährchen 
und Erzählungen; zu den kleinſten Kinderſpielen laßt 
er ſich herab, wenn er fie nur beluſtiget. Meine fin 
der freuen ſich allezeit auf ihn, wie auf den Weibnachts 
heiligen Abend; fie laſſen ibn niemels fort, ohne daß er 
einen Tag beſtimmt, wann er wieder kommen will, 

den fie ihm ſo viel als möglich verkürzen, und dann 
begleiten fie ihn mit einem Freuden⸗ und Liebesge⸗ f 
ſchrey bis vor die Hausthüre und noch ein Eckchen 
weiter. Vielleicht ſcht Ihr ihn bisweilen auf der 
Gaſſe, meine kleinen Freunde! Ich will euch alſo den 
Herrn M. Philoteknos beſchreiben. Er geht beſtändig 
ſchwarz, und zugeknoͤpft, hat eine Schneeweiße große 
Stutzperuͤcke auf, fo weiß wie ſeine neſſeltuchene Hals⸗ 
krauſe, die ſchoͤn in einander geſchlagen, durch ein 
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Knopfloch auf der rechten Seite gezogen iſt. Der De! 
gen ſteckt hinten auek vor, und er bal fes die linke 
Handſchüpe, die à die ablegt, tib nio er wenge 


alle Wochen ein Paar haben muß, ſo polirt und glan⸗ 
zend feben ſie alltzett, wir ſein ganzer Anzug. 
erhebt, nette Kleinen, daß ied mich fo lange 
bey dieſem Manne aufgehalten habe: aber es iſt ſchwer, 
ſich von einem ſolchen Freunde, wie Herr M. Philo⸗ 
teknos ee n 
Der zweyte meiner Kmderfreunde iſt Herr Dole 
tor Chronickel ein Mann, der die Geſchichte om 
Anfange der Welt an durch alle Länder bis auf jet 
ge Zeiten "fofgfitán ſtudiret hät. Er weiß die Ent; 
ſtehung und den Untergang aller Reiche, kennt affe 
Fürſten, Helden, Gelehrte und größe Manner mit 
Namen! und nach ihren kleinſten Lebensümſtaͤnden, 
die Sitten Trachten ad Goethe aller Völker unt 
zu allen Zeiten, weiß alle Winkel der Erde, zu Waſſet 
und zu kande, und nichts kömmt ihm leicht vor, wo⸗ 
bey er nicht ertbas Jutereſſanteb zu erzaehlen wußte 
Er hat eine ſchoͤne Bücherſam nlung und ein vortref: 
liches Gedächtniß. Doch muß ich ihm zum Ruhme 
nachſagen, daß er das Studium det Geſchichte nicht 
blos hochſchätze, in ſo fern ſie nur unsere Neugierde 
befriediget, ſondern weil er fie foe einen Schaupla 
der Wege Gottes in Absicht auf die Schicksale, nich 
nur ganzer Reiche und Völker, ſondern auch einzel⸗ 
ner Menſchen, für einen Spiegel der Sitten, für eine 
Lehrerin der Tugend halt. Er bleibt auch daher in 
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ten, bey Kriegen und Buͤndniſſen ſtehen; ſondern ſucht 
immer bey meinen Kindern eine kleine moraliſche Ge⸗ 
ſchichte, oder eine artige Anekdote auf, die in ihr Le⸗ 
ben einen Einfluß haben kann, oder unterhalt ſie mit 
den beſondern Sitten und Charakteren, Tugenden und 
Laſtern verſchiedener Völker, oder mit der Lebensbe⸗ 
ſchreibung großer, frommer, tugendhafter und gelehr⸗ 
ter Manner. Er, würde bey meinen Kindern weniger 
beliebt ſeyn, da er etwas ernſthaft iſt; aber was ihm 
ein großes Gewichte giebt, ſind die ſchoͤnen Bilder, 
die er ihnen immer in feinen Hiſtorienbuͤchern und 
Reiſebeſchreibungen mitbringt und erklart; hier läßt 
er ſieh auch keine Mühe verdrüffen, fie mögen ihn 
über; die dabey vorkommende Dinge fragen, wie und 
ſo lange ſie wollen: aber das iſt ihm höchſt empfind⸗ 
lich, wenn er ſie gelegentlich wieder fragt, u und ſie 
wiſſen von allem nichts mehr. Er hat ein kleines 
hiſtoriſches Lotterieſpiel erfunden: dieß iſt das einzi⸗ 
ge, was er mit ihnen ſpielt, auf andere Spiele laßt 
er ſich nicht ein. Bisweilen bringt er demjenigen, 
der es den uͤbrigen im Antworten zuvor gethan, klei⸗ 
ne Gipsabguͤſſe von Münzen, die auf große und bez 
ruͤhmte Männer. oder beſondere hiſtoriſche Begeben⸗ 
heiten geſchlagen worden, mit: denn dieſe weiß er 
recht artig abzuformen, und in uͤberguͤldete Pappe 
einzufaſſen. Viel Geſchrey kann er nicht leiden, und 
ſie muͤſſen ſich außerordentlich ſtille verhalten, wann 
er erzaͤhlt; ſonſt ruͤckt er gleich mit dem Stuhle, raͤu⸗ 
(pert. ſich ein paarmal, ſieht den kleinen Laͤrmer ſtarr 
an, und verweiſet ihn, wenn er nicht aufhoͤret, in ei⸗ 
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nen Winkel. Sie dürfen ihn daher auch nicht weiter, 
als bis an die Thuͤre begleiten, und ihm dann nur ganz 
ſtille die Hande druͤcken. Er iſt ein Wittwer, und 
hatte zwey Kinder von ſeiner Gattin, die nach ihrem 
Tode feine ‚größte Freude waren. Er verlor ſie aber 
beide durch die Blattern. Ihr Andenken preßt ihm 
bey Erblickung der meinigen oft Thraͤnen aus. Da⸗ 
her koͤmmt auch ſeine Liebe fuͤr dieſe, und er sebife 
tiget ſich gern mit ihnen, weil er dadurch die E ville 
nerung an dieſelben zu erhalten glaubt, und in ihr ein 
füßeg Bergmigen findet... Er geht beſtandig in einem 
braunen Kleide mit goldnen Knoͤpfen, " bat einen 
Me gravitätiſchen Gang.. most 

Herr Papillion iſt der dritte Stem, ber (db für 
meine Kinder intereſſiret, ein kleiner freundlicher gu⸗ 
ter Mann, der aber bisweilen ſehr zerſtreut iſt. Den 
Lauf der Geſtirne zu beobachten, die Natur der Ele⸗ 
mente, des Menſchen, der Thiere, der Pflanzen und 
der Steine zu erforſchen, iſt ſeine Liebling sbeſchaffti⸗ 
gung. Er wuͤnſchet, daß die ganze Welt nichts Atte 
ders thun möchte: denn er glaubt, ber Menſch ſey 
dazu auf die Erde geſetzet, die Wunder Gottes in dem 
Baue dieſer ſchoͤnen Welt, jener großen Himmelskoͤr⸗ 
per, der Geſchoͤpfe von den hoͤchſten Geiſtern bis zu 
dem kleinſten Wurme an, den wir im Staube zertre⸗ 
ten, zu betrachten, und auf der ſinnlichen Leiter der 
Dinge, wie er ſich ausdruͤckt, zu dem Vater aller 
Weſen hinaufzuſteigen, und ihn in der Geber, wie im 
Dfop oder dem kleinſten Mooſe, zu bewundern. Meine 
Kinder lieben ihn ſehr: denn fo oft er koͤmmt, reizt er 
ihre Neugier ganz außerordentlich: indem er ſich 


nicht bey trocknen Erzahlungen aufhaͤlt, ſoudern ih⸗ 
nen alle Dinge ſelbſt vor Augen legt, und zeigt, wie 
alles beſchaffen (ff, wie fie entſtehen, und warum es 
ſo und nicht anders zugeht. So zeigt er ihnen bald 
die Erſcheinungen der Sonne und des Mondes, den 
Lauf der Planeten, die Urſachen von Tag und Nacht, 
die Natur desRehenbogens, des Regens, des Schnees, 
des Hagels, des Eiſes, den Unterſchied der Jahreszel⸗ 
ren, und ihrer Abtheflungen, die Beſchuffenheit der 
Elemente, ihre Abſichten und Wirkungen: bald iit» 
kerrichtet er fie von dem wundervollen Batte ſowohl 
ans als der thieriſchen Körper, von den 
anzahl igen Gattungen ber Thiere auf der Erde, in 
der Luft und im Waser: bald erklärt er ihnen die 
debui der Pflattzen und ihr Wachsthum von ei: 
nem umſichtbaren Saatmenkorne bis zu dem Stam⸗ 

„der an die Wolken reichet; bald pose er ſelbſt 
niit ihnen unter die Erde, macht fre mit verſchiede⸗ 
nen Erzten und Metallen, edlen und unedlen Steinen 
bekannt: bald zeigt er ihnen endlich die Entſtehungs⸗ 
und Zubereitungsart der Dinge, die wir zum menſch⸗ 
lichen Leben brauchen, der Metalle, der Kleidung, der 
Nahrung, und machet fie dadurch mit den Kuͤnſten 
und Handwerken bekannt. Er nimmt ſie daher oft 
die ſchoͤnen Fruͤhlingstage über mit ſich ſpaziren, da 
er hingegen den Winter uͤber ſie in die Handwerks⸗ 
ſtätte führer, und ihnen die Handwerkszeuge, Maſchi⸗ 
nen, und die Art zeigen laßt, wie die Dinge, die uns 
die Natur roh liefert, durch den Fleiß und die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Menſchen ſo wunderbar zum Nutzen 
der ſelben verarbeitet werden. Er koͤmmt niemals zu 


uns, ohne meinen Kindern ein Cinfeft, oder einen 
Schmetterling, ober ein Steinchen, oder eine Pflan⸗ 
ze, oder auch wohl ein ausgeſtopftes Voͤgelchen, oder 
eine kleine Maſchine mitzubringen, wodurch fie man⸗ 
che Erfahrung der Natur auf eine leichte Art nach⸗ 
machen koͤnnen. Auf ſein Aeußerliches darf man frey⸗ 
lich nicht ſehen; denn ob fein Kleid aus gekehrt iſt, ob 
feine Strümpfe Löcher haben, oder über. die Schuhe 
hinunterhaͤngen, und ſeine Perücke ausgekaͤmmt if, 
oder nicht: darnach fragt er nicht viel; und wann 
auch fein, ganzer Anzug noch neu iſt, ſo kann man 
doch fiber darauf rechnen, daß etwas daran fehlet. 
Wir haben ihn vorigen Sommer mehr als einmal; 
erſcheinen ſehen, daß er den ganzen Hut und die Nock⸗ 
aͤrmel voll Inſekten und Schmetterlinge, die Kleider⸗ 
und Weſtentaſchen voller Steine, in dem Buſen for⸗ 
ne allerley Höher, ſtecken, und die Haͤnde voller Pflan⸗ 
zen hatte, fo daß, wenn ihm ein Prinz begegnet waͤre, 
er nicht vermoͤgend geweſen, an Hut zu greifen, oder 
wenn er eine Juwele auf dem Wege gefunden, er fie, 
nicht wuͤrde haben aufheben können, ohne erſt aus und 
abzupacken. Seine Freunde wiſſen es und ſetzen ihn 
deswegen in keine Verlegenheit; Unwiſſenden wird er 
dadurch oft zum Gelächter: meine Kinder aber ſehen 
ihn am liebſten fo einhertraben, weil fie fícb alsdenn eine 
reiche Aerndte fuͤr ihre Neugier zu verſprechen haben. 
Ich komme auf den letzten meiner Kinderfreunde; 
dieß ift Herr Spirit, ein Dichter voller Empfindſam⸗ 
keit, Edelmuth und Menſchenliebe, der mit den ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften feb bekannt, und hauptſachlich in 
den witzigen Schriften der alten und neuen Voͤlker 
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wohl beleſen iſt. Er unterhalt meine Kinder mit der 
Mythologie, oder der alten Fabellehre und Goͤtter⸗ 
geſchichte, weil man ohne dieſe die Dichter nicht leicht 
verſtehen wuͤrde, und weiß fie durch feinen Vortrag 
ungemein anmuthig zu machen: er zeigt ihnen die fei⸗ 
nen Anſpielungen, die darinnen liegen, und erklaͤrt ih⸗ 
nen die Beſchaffenheit eines Gedichts und die verſchie⸗ 
denen Gattungen derſelben. Bald lieſt er ihnen aus 
unſern Dichtern ſchoͤne Stellen vor, und laͤßt fie vas 
then, warum dieß oder jenes ſchoͤn ſey, fo wie er ih⸗ 
uen auch bisweilen etwas Schlechtes vorlieſt, um fie 
auf die Probe zu ſtellen, ob ſie ſolches auch empfin⸗ 
den, und ihm die Urſachen davon anzugeben wiſſen: 
bald lieſt er ihnen auch von feinen eignen Arbeiten 
kleine Lieder, Schaͤfergedichte, Fabeln, Erzaͤhlungen, 
Sinngedichte u. f. w. vor. Bisweilen, wenn eine bes’ 
ſonders wichtige Veranlaſſung ift, vetfertiget € er auch 
kleine Schauspiele, vertheilet die Rollen unter die Kin⸗ 
der, und laßt fie dieſelben aufführen. — O! was fuͤr 
eine unausſprechliche Freude iff dieß. — Hauptſaͤch⸗ 
lich ſuchet er ſie dadurch immer auf die Fehler, die 
er an ihnen bemerkt, aufmerkſam zu machen, und 
ſchildert in den verſchiedenen Rollen ihre verſchiede⸗ 
nen Charaktere. Dadurch hat er auch ſchon bey ih⸗ 
nen oft mehr, als durch die ſtrengſten Sittenlehren 
Gutes geſtiftet; denn, indem fie ihre Fehler lacere: 
lich gemacht ſehen, und doch keines dem andern laͤcher⸗ 
lich ſeyn will, fo hüten fie fid) kuͤnftig davor. Dieß 
thut er auch Wohl in kleinen ſatyriſchen Eizäͤhlungen. 
Seine Verſe ſind fließend, leicht und wohlklingend, und 
wenn fie auch nicht von Gedanken ſtrotzen, ſo ſind fie" 
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döch nicht davon leer. Er if dberdieß fer mit den 
ſchoͤnen Kuͤnſten bekannt, weiß alle Werke der Kunſt, 
die uns von den alten Griechen und Roͤmern noch 
uͤbrig ſind, hat die Beſchreibung von den neuern 
Kunſtſammlungen fleißig durchleſen, kennt die verſchie⸗ 
denen Meiſter, ihre Manier, und ihre vorzuͤglichſten 
Stuͤcke; ja er zeichnet ſelbſt recht artig und malet nicht 
übel in Miniatur: kurz, er befiket die Fähigkeit, das 
Schöne überall zu empfinden, und von dem, was es 
mehr oder weniger ift, wohl zu unter ſcheiden, das iſt, 
mit einem Worte, einen guten Geſchmack. In ſeinem 
Aeußerlichen iſt er gerade das Gegentheil vom Herrn 
Papillion: nicht nur reinlich, ſondern aͤußerſt galant 
in ſeinem Anzuge, nach der ſtrengſten Mode gekleidet, 
und würde lieber ſich nicht ſatt effet, als mit unrein⸗ 
lichen Manſchetten oder ſchmuzigen Struͤmpfen er⸗ 
ſcheinen. Dieß erhebt feinen wohlgebauten Körper 
und feine angenehme gefällige Bildung. Von dem 
Frauenzimmer hat er eine ganz beſondere hohe Mey⸗ 
nung, und meine Mädchen find ihm vorzuͤglich gut. 
Er hat ſelbſt über die Erziehung viel Gutes geſchrie⸗ 
ben, und fucbet eine Hofmeiſterſtelle bey einem Prin⸗ 
im bie er auch gewiß in jeder Abſicht verdienet. 

Aus dieſen angenehmen Bekanntſchaften ſind ſchon 
ungemein viel Vortheile fuͤr meine Kinder nicht nur 
durch ihren Unterricht ſelbſt entſtanden, ſondern auch, 
weil fie ihre Aufmerkſamkeit auf Dinge gerichtet ha⸗ 
ben, die ſie von den ganz kleinen kindiſchen Taͤndeley⸗ 
en abgezogen haben. Bis auf die kleine Puife, wuͤrde 
es jedes von ihnen für eine Kraͤnkung holten, wenn 
man fie mit Puͤppchen beſchenken wollte. 
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Herr Magiſter Philoteknos hat ihnen eine kleine 
augerlesne Kinder bibliothek angeleget. Gelegentlich 
werde ich euch, meine Kleinen, ein Verzeichniß davon 
mittheilen, und euch von dem Juha eines und des 
andern Nachricht. geben, damit Ihr vielleicht eure 
Aeltern bittet, euch eines und das andere zu verſchaf⸗ 
fen, wofern es euch fehlet. Die ubrigen brey. Herren 
haben aus ihrem, ache zur 9 0 dieſer Bi; 
bliothek auch pd rige beygetragen i sunny 

Herr Chronickel hat ihnen ma "ms pin; 
100 und e Edelſkeſe chen ein kleines 

abinet foru iret, das ET n enthalt 
dergleichen iſt eine kleine Geſchi ſchte der alten Heyd⸗ 
chen che dis erſte en Römiſchen Kayſer, einige der 
alten Griechischen und Roͤmiſchen Schriftſteller und 
auch verſchiebene von neuern berühmten Mannern, 

Unter Herrn. Vapillons Auſſicht und Beptrag, 

ͤben fie ſich auch zu 100 artige Sufeftenfan; 
ung angelegt. ſſen dieſe ſchon nach gewiſſen 
Klaſſen zu ordnen, Pod ie kiemlich bey Namen zu 
nennen. Ein ausſwaͤrtiger Freund! von dieſem. hat ib; 
nen auch von den verſchiedenen Sieiuarsen, Proben 
mitgeſchicket, und von noch einem andern erwart 
ſie ein kleines iy ufenkabinet. e Wd 
Sachen i in einem, ſchoͤnen g nen, mit ‚goldenen Leiten 
verzierten Schranke, mit pH von Glaſe bez 
decket. Der Aufſatz darauf iſt mit 1 
Thierchen und Vögelchen beſetzet. Außer dieſem be⸗ 

ſitzen ſie ih at maucherley zu Natur⸗ 
VUA, id verfertigte 9 dergleichen 
find eine Himmels und eine Erokugel z zween Siem 


kegel, durch die man alle Sterne, die in dem ganzen 
Himmelsraume zu ſchen find, ſaſt auf eben die Art, 
wie fie ſich unſern Augen darſtellen, oder: als ſtuͤn⸗ 
den ſie auf einer hohlen Kugelflaͤche, vorgeſtellet wer⸗ 
den. Es enthaͤlt aber der eine von dieſen Sternkegeln 
die Sterne, welche in der noͤrdlichen Halbkugel des 
Himmels, und der andre diejenigen, welche in der 
ſuͤdlichen Halbkugel zu ſehen ſind. Ferner eine Mag: 
netnadel. Dann eine elektriſche Maſchine, wo durch 
das Reiben eines Glaſes ein Licht aus einem Koͤrper 
nebſt einer Bewegung hervorgebracht wird, durch wel⸗ 
che leichte Sachen an ihm gezogen, und von ihm zuruͤck 
geſtoßen werden. Eine kleine Luftpumpe, vermittelſt 
welcher man die Luft aus den Gefaͤßen bringen kann. 
Eine fo genannte Zauberlaterne, oder laterna magica; 
mit 5o Bilderchen; eine Camera obfeura: etliche Ars 
ten von Spiegeln: und ein Mifroffop oder eine Ver⸗ 
groͤßerungsmaſchine. Endlich hat Herr Papillion ein 
Gaͤrtchen vor dem Thore den Sommer über gemie⸗ 
thet. In dieſem hat er meinen Kindern etliche Beete 

eingeraͤumet. Hier laͤßt er ſie nach Gefallen ſtecken, 
fáen und pflanzen: bald ſind es Bluhmen, bald (lante 
zen, bald Stauden und Gewaͤchſe: doch leitet er (it 
bey ihrer Anbauung, Bearbeitung und Wartung, 

und zeiget ihnen dann in der Folge ihrer Entwicklung, 
alles Wunderbare, was Gott durch die Natur in ih⸗ 
ren Bau und ihre Fortpflanzung zum Nutzen und zur 
Freude der Menſchen gelegt hat. ß 

Sollten einige unter euch, meine Lieben, mit dieſen 
Dingen unbekannt ſeyn, ſo werde ich Gelegenheit 
nehmen, ſie euch, ſo viel durch Worte geſchehen kann, 
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ihrem Baue und threu Wirkungen nach, zu beſchrei⸗ 
ben. Ihr koͤnnet euch aber kaum vorſtellen, (wenn 
Ihr nicht dergleichen bereits geſehen habt,) wie weit 
fie allen kindiſchen Spielwerken vorzuziehen find, und 
was für artige, wandervolle und unerwartete Erſchei⸗ 
nungen Ihr damit hervorbringen koͤnnet. Von dem 
Nutzen ſelbſt, und wie ſehr Ihr eure Einſichten in 
alle natuͤrliche Dinge, die um euch, uͤber euch und 
unter euch ſind, vermehren koͤnnet, darum will ich 
jetzt nichts ſagen, aber euch gelegentlich mehr erzaͤhlen. 

Auch Herr Spirit iſt mit ſeinen Geſchenken nicht 
zuruͤck geblieben, und hat meinen Kindern dadurch ei⸗ 
nes der angenehmſten Unterhaltungen verſchaffet. 
Dieß iſt erſtlich, ein kleines Theater. Er ſelbſt hat 
es nach ſeiner eignen Zeichnung veranſtaltet, und 
vermuthlich ſelbſt daran gebauet. Es hat dreyerley 
ſauber gemalte Vorſtellungen. Einen Saal oder Zim⸗ 
mer, eine Stadt oder oͤffentliche Straße, und einen 
Wald. Durch einen kleinen Zug, der hinter dieſer 
Buͤhne angebracht iſt, laſſen ſich die Scenen auf ein⸗ 
mal verwandeln, das iff, die einen zuruͤck⸗ und die an⸗ 
dern hervorſchieben, indem man den im Hintergrunde 
dazu gehoͤrigen Vorhang zugleich aufzieht, oder fallen 
laͤßt. Das Portal iff vorne mit Bluhmenkraͤnzen ver⸗ 
zieret, in die verſchiedne Werkzeuge der Kuͤnſte, der 
Muſik, der Malerey, Dichtkunſt u. ſ. w. verflochten 
ſind. Auf dem Vorhange wird Tugend und Weisheit 
von den beyden Muſen, Melpomenen und Thalien, 
die dem Trauer ⸗ und Luſtſpiele vorſtehen, nach dem 
Tempel des Apollo zugefuͤhret, und von Euterpen, der 
Muſe der Muſik, unter der Harmonie einer Flöte bes 
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gleitet. Oben auf dem Portal ſtehen verſchiedene 
Prunkgefäße oder Daten: und das Ganze ſteht auf 
einer Kommode, wo die kleinen ſpieleuden Perſonen 
nebſt einer kleinen Theaterbibliothek aufbewahret wer⸗ 
den. Die kleine Schauſpielergeſellſchaſt beſteht aus 
funfzig kleinen beweglichen Puppen, wo die Gelenke 
mit Drath und Darmſayten befeſtiget ſind. Sie ſtel⸗ 
len Perſonen beiderley Geſchlechts von allen Wuͤrden 
und Ständen vor. Dieß Spielwerk wird nur für. 
ſehr feyerliche Tage, als Geburthstage und derglei⸗ 
chen, vorgenommen: denn da die Kinder allezeit eine 
kleine Komoͤdie dazu auswendig lernen, und ſich TI 
einer guten und artigen Vorſtellung üben müffen, (ó 
nimmt es immer zu viel Zeit weg, und wurde ihnen 
auch, wenn es zu oft geſchahe, den Kopf zu ſehr mit 
Dingen anfüllen, bie fie von ihren uͤbrigen angewie⸗ 
ſenen Geſchaͤften abzoͤgen. Herr Spirit verfertiget 
die kleinen Luſtſpiele; bald iſt es eigene Arbeit, bald 
fremde, die er aber nach ſeiner Abſicht und den Faͤ⸗ 
higkeiten feiner kleinen Schauſpieler einrichtet. Ueber⸗ 
haupt hat er die ganze Direktion davon, und die Hand⸗ 
lung endiget ſich immer zu großer Zufriedenheit beg 
alten und jungen Zuſchauer. Ihr, meine kleinen Le⸗ 
fer, ſollt gelegentlich auch eines und das andere da⸗ 
von zu ſehen bekommen. 

Ein zweytes Geſchenk von ihtm iſt, ein Katton mit 
artigen Zeichnungen und Kupferſtichen. Er hat ih⸗ 
nen dabey ſchon viel Nützliches von der Behandlung 
und Geſchichte der bildenden Kuͤnſte, von den verſchie⸗ 
denen Arten der Malerey, und Nachbildung der Din⸗ 
ge in verſchiedenen Materien beygebracht. Die Kup⸗ 
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ferftiche find meiſtens hiſtoriſchen und moraliſchen 
Innhalts: ſchoͤne Gegenden, Ausſichten und Schilde⸗ 
reyen nach der Natur, auch Bildniſſe berühmter Leu⸗ 
te, auf deren Geſichtszuͤge er ſie aufmerkſam macht, 
und deren Geſchichte er ihnen erzählt; hauptſächlich 
ſind es Weltweiſe und Dichter, die er vorzuͤglich liebt. 
Er zeichnet ihnen bisweilen auch etwas vor, und malt 
kleine Bilder mit ihnen aus. 

Außer dieſen angenehmen Unterhaltungen und 
Uebungen haben ſie auch kleine geſellſchaftliche Freu⸗ 
den in einigen Bekanntſchaften mit andern wohlge⸗ 
ſitteten und guten Kindern dieſer Stadt, mit denen 
ich euch vielleicht auch bey ſich eraͤugender Gelegen⸗ 

eit bekannt machen werde. Beſonders unterhalt mein 
aͤlteſtes Maͤdchen einen kleinen Briefwechſel mit ei⸗ 
nem auswaͤrtigen Fraͤulein, der Tochter eines meiner 
beſten Freunde, der den Winter uͤber mit ſeiner Fa⸗ 
milie an einem angeſehenen Hof, den Sommer aber 
auf feinen Kandgütern lebt. Dieſe hat viel Verſtand, 
ein ſehr gutes Herz, und druͤckt ſich fuͤr ihre Jahre 
ungemein wohl aus. Sie unterhalten einander, nicht 
von neuem Putz und Moden, ſondern von allerhand 
Borfällen aus dem menſchlichen Leben, von dem was 
ſie gehoͤrt, geſehen und geleſen haben, und haben ſichs 
ſo gar auf mein Einrathen zum Geſetz gemacht, einan⸗ 
der ihre Fehler freymuͤthig zu geſtehen, um einander 
zu beſſern. Kann ich die Erlaubniß von des Frau: 
leins Aeltern erhalten, ſo theile ich euch vielleicht bis⸗ 
weilen Etwas von ihrem Briefwechſel mit. 

Ihr ſeht, daß es mir an Stoffe zu eurer Unterhal⸗ 
tung nicht fehlen kann, meine lieben kleinen Fre unde, 
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wenn es mir nur nicht an Zeit fehlen wird, basjenie 
ge aufzuzeichnen, was bey mir vorgeht. Ich gebe 
euch allen, die Ihr dieſe Blaͤtter leſen werdet, die 
Erlaubniß, mir ſchriftlich enre Beduͤrfniſſe zu ente 
decken, oder auch zu ſagen, was euch an meinem 
Wochenblatte mißfallt. Vielleicht kann ich den erſten 
durch Vorſchlaͤge und einen guten Rath abhelfen, fo 
wie ich dem andern gewiß abhelſen werde. Denn da 
mir jetzt eure Unterhaltung, ſo wie euer Unterricht, 
allein am Herzen liegt, ſo wird euer Vergnuͤgen und 
Wohlſtand die einzige Richtſchnur ſeyn, nach dem ich 
jenes abmeſſen werde. 

Mein Verleger verſpricht, euch nach den Zeichnun⸗ 
gen, womit Herr Spirit meine Kinder beluſtiget, 
bisweilen auch einen kleinen Kupferſtich oder ein Kin⸗ 
derlied in Muſik zu liefern. 


Dieß aber alles zuſammen genommen, wird euch 
uͤberzeugen, wie ſehr ich euer Vertrauen verdiene, und 
was ich Gur ein herzlicher Kinderfreund bin; mithin 


auch. 
deer eurige 


M ‚Mentor. 


N. S. Noch habe ich eine Art von Unterhaltung 
vergeſſen, die fuͤr meine Kinder angenehm und nuͤtz⸗ 
lich iſt. Ich habe ſie naͤmlich gewoͤhnt, ein Tagebuch 
von allen ihren Gejcbáfften und Handlungen aufzu⸗ 
ſetzen. Selbſt ihre Fehler muͤſſen fie dar innen frey 
anzeigen, und ſie thun es gern, weil ſie da mit einer 
kleinen freundſchaftlichen und liebreichen Erinnerung 
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wegkommen, da fie bey Verheimlichung nachdruͤckli⸗ 
chere Berweiſe und Vorſtellungen zu fürchten haben. 
Sie lernen dadurch genau auf ihre Handlungen Acht 
geben, und, da ihr Journal gemeiniglich in unſrer 
aller Gegenwart abgeleſen wird, fo bemühen fie fich, 
daß es doch immer eher ein Verzeichniß ihres Wohl⸗ 
verhaltens, als ihrer Fehler wird. Da fie auch bey 
ihrem Thun und Laſſen groͤßtentheils uns, ihre Ge: 
ſchwiſter und Lehrer zu Augenzeugen haben: ſo ſind 
ſie nicht vermoͤgend, Erdichtungen fuͤr Wahrheiten 
aufzuzeichnen: denn fie wuͤrden gleich widerlegt und 
beſchaͤmt werden. Ein andrer Vortheil iſt, daß fle 
Ordnung in Eintheilung ihrer Zeit lernen: am Abend, 
oder den Morgen darauf ſehen koͤnnen, wie weit fie 
im Guten fort, oder zuruͤcke gegangen find, um wie 
viel ihre Erkenntniß vermehret worden, und wovor 
fie ſich künftig zu huͤten haben. Endlich lernen fie 
auch eine Fertigkeit im Schreiben, und ſich uͤber man⸗ 
cherley Dinge freymuͤthig, leicht und gut ausdrucken. 
Ihnen ſelbſt macht es aber auch ein großes Vergnuͤ⸗ 
gen. Ein jedes ſreuet fib, in dem Maaße ſeines 
Wohlperhaltens Pob einzuarndten: denn fo viel muß 
ich ohne vaͤterliche Eitelkeit ruͤhmen, daß die Lifte ih⸗ 
yer guten Handlungen doch groͤßtentheils bie ſchlech⸗ 
ten weit übertrifft, was man ſonſt auch immer von 
der Bösartigkeit der Kinder ſagen mag. Ein jedes 
ſpannt voller Aufmerkſamkelt, des andern fein Tage⸗ 
buch anzuhören, damit es berechnen möge, um wie 
viel es feine Zelt heſſer als das andere angewandt hat. 
Dieß erweckt unter ihnen einen edlen Nacheifer; und ſo 
ſehr ſonſt der Stolz ein Fehler iff, ſo kann ich ihnen doch 
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den, der ſich auf den Vorzug im Guten gruͤndet, gern 
wunden. 

Ich will euch doch, meine kleine Leſer und Leſerin⸗ 
nen, ſo ein Blatt aus dem Wenn meiner Char⸗ 
lotte zur Probe vorlegen. 


Mittewochs den Iten September. 


Ich ſtund heute früh um ſieben Uhr auf: aber ich 
fief mich vorher dreymal rufen, weil es mir im Bet⸗ 
te gar zu wohl gefiel: doch die Mama kam, und 
nun — durſte ich mich nicht mehr beſinnen. 

Wir ſangen das Gellertſche Morgenlied: „Mein 
erſt Gefühl ſey Preiß und Dank ꝛc. “ -Ich flatterte 
ſehr mit meinen Augen und Gedanken in der Stube 
umher. Die Mama hielt mir uͤber die Wuͤrde der 
Andacht eine kleine Vorhaltung, und ich erkannte 
meinen Fehler. Ich las darauf das vierte Kapitel 
aus dem Sirach mit mehr Aufmerkſamkeit. Ich zog 
mich an, hatte aber meine Kleider Abends vorher 
nicht in die beſte Ordnung gelegt. Wieder einen 
Verweis! 

Indem ich eine Taſſe Thee trank, bemerkte ich et ei⸗ 
nen — — auf dem Ofen. Ich 
ſchlich hinzu, und verzehrte ihn heimlich. Nach einer 
kleinen Weile kam Bruder Karl, ſuchte ihn vergebens, 
und ſteng ein Klaggeſchrey an, wer ihm ſeinen Apfel 
genommen, den er Abends vorher auf den Ofen ge⸗ 


legt haͤtte? Ich ſchwieg immer, bis der Papa ernſt⸗ 


lich fragte. Ich geſtund es, und mußte ihm dafuͤr 
meine beiden Aepfel geben, die ich vorher erhalten 
hatte. Er war aber doch ſo gut, und gab mir heim⸗ 
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lich von dem einen die Hälfte wieder. Geruͤhrt von 
ſeiner Guͤte, habe ich mir vorgenommen, ihm nie 
wieder etwas zu entwenden, und ſo bald ich eine klei⸗ 
ne Naͤſcherey erhalte, fie mit ihm zu theilen. — Ich 
ſtrickte noch ein wenig, und gieng darauf um neun 
Uhr nebſt meinen Geſchwiſtern zu unſerm Lehrer. 
Hier thaten wir in der erſten, der Geographie ge⸗ 
widmeten Stunde, eine kleine Reiſe durch einige 
Provinzen des niederfächfifthen Kreiſes, und wieder⸗ 
holten dadurch, was wir in einigen der vorhergehen⸗ 
den Lektionen von Bremen, Holſtein, Meklenburg 
und den Hannoͤvriſchen Landen gehabt hatten. Hier⸗ 
auf lernten wir das Herzogthum Braunſchweig naͤ⸗ 
her kennen, und betrachteten die, wegen des Hofs, 
der Meſſen, des Karolinums, und der Mumme be⸗ 
ruͤhmte Reſidenz, die Bibliothek in Wolfenbuͤttel, die 
Johanniter Komthurey Supplinburg, und das wegen 
einee Schlacht, die dem Churfuͤrſten Moritz von 
Sachſen das Leben koſtete, bekannte Dorf Sivers⸗ 
hauſen. Am laͤngſten hielten wir uns bey der, eine 
Meile von Blankenburg gelegenen Baumannshoͤle 
auf, und hoͤrten die Nachricht von dem, in derſelben 
durch den Tropfſtein gebildeten Wunder der Natur 
mit ungemeinem Vergnuͤgen. Ueber der Menge von 
Fragen, die mein Geſchwiſter und ich bey einem je⸗ 
den ihrer ſechs Gewoͤlber an den Lehrer thaten, ver⸗ 
floß ein Theil der folgenden Stunde , die ſonſt der 
Hiſtorie ganz beſtimmt iff. 
Wie lehrreich war mir bey der Gefhichte des 
unglücklichen Königs von England, Karls des Erſten, 
die uns erzähle wurde, das in vielen Abſichten fef 
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lerhafte Verhalten deſſelben, und wie ruͤhrend fein 

unverdienter gewaltſamer Tod! Wider Cromwellu, 

ſeinen eigentlichen Moͤrder, waren wir alle aͤußerſt 

aufgebracht, und faff patte ich mich meinen Leichtſinn 
dahin reiſſen laſſen, es für ungerecht zu erklaͤren, daß 

Gott dieſen ränkevollen Mann eines ruhigen und na⸗ 

tuͤrlichen Todes ſterben ließ, wenn mir nicht mein Leh⸗ 

rer gezeigt hätte, daß das unbeſtrafte Laſter in der 

gegenwaͤrtigen Welt ein großer Beweis von den 

Strafen der zukuͤnſtigen ware. 

Von eilf bis zwölf Uhr war ich in meiner Nähe 
ſtunde fleißig, zeichnete ein Oberhemde, und ape 
den Beyfall meiner guten Mama. ö 

Bey Tiſche vergaß ich, wie gewoͤhnlich, Brod zu 
eſſen, und mußte ſolches nacheſſen. Sonſt war die 
Mahlzeit ziemlich vergnuͤgt und heiter. Der Papa 
erzaͤhlte einige Nachrichten aus lin Zeitungen, und 
wir ſchwatzten darüber, a 

Von ein bis zwey Uhr pielteich einige meiner Kla⸗ 
ieren durch, um die Gur wn bey dem 
Herrn N“ Lob zu verdienen. Us 

Von drey bis vier Uhr: ‚Einemeinefieöfen Stun⸗ 
den, die Naturhiſtorie, und heute insbeſondere aus 
der Entomologie oder Inſektengeſchichte die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Krebſes. Bisher hatte ich nichts 
von ihm gewußt, als daß er gut ſchmeckt. Aber wie 
merkwuͤrdig wurde mir dieß Inſekt durch das, was 
uns unſer Lehrer von ſeinem ſteinigten Panzer, den 
er jaͤhrlich abwirft, von ſeinem Magen, den er im 
Kopfe traͤgt, und ihn, wie jenen, jaͤhrlich mit einem 
neuen vertauſcht, von den in demſelben befindlichen 
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Steinen, oder ſogenannten Krebsaugen, bie man in 
der Arzneykunſt braucht, von ſeinem Munde, den er 
unter der Bruſt hat, die innwendig mit Haaren be⸗ 
ſetzt iſt, von ſeinen Eyern, die er vor ſeiner Befruch⸗ 
tung im Leibe und nach derſelben unter dem Schwan⸗ 
ze tragt, von feinen Scheeren, die er ſich zuweilen ſelbſt 
abſprengt, und auch ſelbſt wieder wachſen laßt, von 
ſeinem Alter, das ſich bey einigen bis auf zwanzig 
Jahr erſtrecken ſoll, erzaͤhlet hat. Wie viel Beweiſe 
finde ich taglich mehr in der Natur von der Macht 
und Weisheit ihres Schoͤpfers! 
Den uͤbrigen Nachmittag war ich zu den Des⸗ 
moiſelles S — — gebeten. Die Unterhaltung aber 
geflel mir nicht. Ihre Mama war Tages vorher zu 
einer Hochzeit geweſen. Sie erzaͤhlten mir alſo, wie 
die Braut vom Kopfe bis zum Fuße war gekleidet 
geweſen, den Staat von allen Hochzeitgaͤſten, und die 
Gerichte von der Suppe an bis zu den Nuͤſſen, die 
man beym Deſſert aufgeknakt hatte. Ich fieng von 
Mancherley an zu reden. Sie wußten aber von 
nichts, als neuen Baͤndern, Hauben, Manſchetten, 
Palatinen, Friſirungen, und ſolchen Kleinigkeiten zu 
ſchwatzen. Ich nahm zu meinem Filet meine Zuflucht: 
aber wie froh war ich, als ich wieder nach Hauſe kam. 
Nach der Abendmahlzeit las ich mit meinem aͤlte⸗ 
ſten Bruder wechſelsweiſe, (denn Fritze war einge⸗ 
ſchlafen,) Papa und Mama, aus der Frau Chapone 
Briefen, zur Ausbildung des Gemuͤths, Etwas vor, 
und eilte nach verrichtetem erg vergnügt in 
Wein Belts. ! 
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VI. u. VII. Stück, den 23. bis 28. October 177 5 i 


RER NW ror ee 23 
9 ls ich vor einigen Tagen Abends in der Daͤm⸗ 
merung bey meinen Kindern ſaß, und mir das 
Befchäffte ihres Tages von ihnen erzaͤhlen ließ, kam 
ynfev guter Magiſter hiloteknos. Sie ſtuͤrmten wie 
gewohnlich, auf ihn zu, ſtreichelten ihm die Hände, 
und fragten, was er mache. Er klopfte eines nach 
dem andern auf die Wangen, druͤckte ihnen die Haͤn⸗ 
de, und ſagte: „Gut, ſehr gut: und Ihr, meine lie- 
ben Kinder „? Jedes antwortete nach feiner Apt, bis 
ſie ihn an den großen Stuhl gebracht hatten. — Noch 
war er immer ſtille, und ich glaubte, einige Wehmuth 
in feinem Geſichte zu bemerken; fragte alſo gleich, 
ob ihm Etwas Widriges begegnet ſey? — Nein, 
nein; verſetzte er: viel mehr Etwas Freudiges — 
Laßt mich nur ein wenig zu mir ſelbſt kommen. — 
Er ſchlug die Augen empor, die ein Naar Thraͤnen 
füllten und ſagte: „das liebe Madchen 1 — Wir 
überließen ihn alſo einige Angenblicke ſeinen Gedan⸗ 
ken, und die Kinder riethen unter einander, was das 
Freudige, das ihm wiederfahren ware, ſeyn möchte, 
Charlotte glaubte, er muͤſſe wenigſtens eine große 
Mandeſtorte haben geſchenkt bekommen; Karl rieth 
auf ein vortrefflich Buch; Fritze, auf eine reiche Erb⸗ 
ſchaft, bie ihm zugefallen ſeyn muͤßte, und Luiſe auf 
ein Treſſenkleid/ einen Ring, oder fe etwas — Nichts, 
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nichts von alle dem, ſiel endlich Herr Philoteknos 
ein, der von ihrer Plauderey doch Etwas in ſeiner 
Entzückung gehoͤret hatte. — Wenn Ihr Euch uͤber 
ſolche Kleinigkeiten freuet, fuhr er fort, ſo werde ich 
es Euch vergeben, weil Ihr Kinder ſeyd. — Aber 
Herr Magiſter, ein gutes Buch? ſagte Karl — Recht 
mein Sohn, erwiederte Herr Philoteknos, ein Buch, 
aus dem wir Etwas Gutes und Muͤtzliches lernen, 
das unſere Erkenntniß bereichert, uns auf uns ſelbſt 
aufmerkſam machet, und unſer Herz und Sitten durch 
unſern Ver ſtand bildet, verdient noch unſere Freude; 
aber Sie, Charlotte, eine Torte? — und du, Luts⸗ 
chen, ein Kleid oder einen Ring? — Ey, wie wuͤrdet 
Ihr mich nicht ſelber auslachen, wenn ein Mann von 
meinem Alter ſich hieruͤber bis zum Thraͤnen freuen 
konnte, ober wie ein Kind auf einem Beine vor Freu⸗ 
den herumhuͤpfte, und ſchrie: „Eine Torte, ein Kleid: 
ich habe eine Torte, ein Kleid bekommen“! — Und 
doch ſind Lottchens und Luischens Gedanken noch 
nicht ſo eigennuͤtzig, als Fritzens ſeine. Ich entdecke 
bloß in jener eine Leckerin, und in dieſer ein kleines 
eitles Madchen, das ſich gern putzen mag. Aber 
Fritze nimmt mit ſolchen Kleinigkeiten nicht vorlieb: 
Er denkt freylich, eine anſehnliche Erbſchaft fev eher 
der Muͤhe werth, ſich daruͤber zu freuen: und wenn 
es fo ware, fo wuͤrde ich auch nicht Darüber unzufrie⸗ 
den ſeyn: denn, ſo wie ich jezt geſinnt bin, hoffte ich 
ſie zum Beſten anderer, und zum Troſt der Ungluͤck⸗ 
lichen anzuwenden. Erhielt ich ſie aber, um ſie bloß 
ungebraucht zu beſitzen, ſo wuͤrde ich der Freude ge⸗ 
wiß nicht werth ſeyn, oder vielmehr, ich wuͤrde ſie 


— 43 
nicht fühlen, ich würde dieſe, deren ich genieße, mir 
nicht verſchafft haben, vielmehr wuͤrde ich trauren, 
weil ſie mich etwas gekoſtet hat. Und wer ſo von 
euch denket, wuͤrde auch nicht werth ſeyu, daß ich ihn 
daran Theil nehmen ließe, er wuͤrde fie auch fo wenig 
empfinden, als ein Safterhafter dort im Geuuſſe einer 
kuͤnftigen Seligkeit, oder hier im Umgange mit tu⸗ 
gendhaften Seelen empfinden wurde. Merke dir dieß, 
Fritze! — Fritze verſtund den bedeutenden Blick, mit 
dem dieſe Worte begleitet waren, und hielt die Hand 
vor die Augen. — Doch zu meiner Geſchichte! ſag⸗ 
te der Magiſter. 

Als ich jezt eben im Begriffe war, hieher zur ge 
hen, fand ich auf dem Neumarkte an der Ecke ein ar⸗ 
mes, aber reinlich gekleidetes Maͤdchen mit einer 
Flaſche in der Hand, die auf der Straße Etwas 
aͤngſtlich ſuchte, und bitterlich dazu weinte. Ich, der 
ich Niemand ohne Mitleid kann weinen ſehen, fragte: 
was ihr fehle? — Ach! verſetzte ſie, meine Aeltern 

ſchickten mich für einen Groſchen Oel zu holen, und 
deſen habe ich verloren. — Schlimm genug! fagte 
ich, und griff in meinen Schubſack Warum giebſt 
du nicht beſſer Achtung! — Freylich, antwortete 
ſie, iſts nicht recht von mir. Aber man begrub hier 
gegen uͤber ein vornehmes Kind. Es war viel Volk 
um das Haus, ich fab zu, und vergaß darüber, was 
ich in der Hand hatte. Ich fuͤrchte weniger die Stra⸗ 
fe, die meiner fir meine Nachlaͤßigkeit wartet; aber 
mich dauern meine armen Aeltern, denen ein Groſchen 
ſo ſauer zu verdienen wird. Ich bewunderte des guten 

Mädchens Empfindung für ihre Aeltern, gab ihr mit 
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Freuden den Groſchen, und gieng fort. — Als ich 
an Markt kam, hoͤrte ich mich jemanden von weitem 
rufen: mein Herr — mein Herr! — Ich ſah mich 
um, und mein Maͤdchen kam mir in vollem Laufe 
nachgeſprungen. Ich fund — Was giebts, rief ich 
ihr zu, mein Kind! Du haſt doch den Groſchen nicht 
wieder verloren? — denn wirklich ſtieg mir ein klei⸗ 
ner Verdacht auf, daß ſie mich aufs neue taͤuſchen 
wolle, da fie meine Bereitwilligkeit ihr zu helfen ge⸗ 
ſehen. O nein, rief ffe... Ich habe meinen Groſchen, 
den ich verloren, als Sie wegwaren, und ich noch 
einmal ſuchte, wieder gefunden, und hier — fie ſtreck⸗ 
te die Hand aus, mir ihn zu geben, — hier iſt der 
Ihrige wieder! Ich danke Ihnen vielmal. — — 
Unvergleichliches Madchen] rief ich voller Entzuͤcken 
aus. Wie unverfaͤlſcht muß noch dein Herz ſeyn! 
Behalte den Groſchen: und da — da haft du einen 
Gulden fuͤr deine Ehrlichkeit. Bleibe ſtets ſo recht⸗ 
ſchaffen, und Gott wird dich ſegnen. — Das gute 
Kind ſah mich ſtarr an, zitterte, und wollte nicht zu⸗ 
greifen — Nein, — nein, — fagte fie Ich ha⸗ 
be ja nichts gethan, als — als was recht war: haͤt⸗ 
te ich ihn nicht wieder gefunden Eben darum, 
weil du gethan, was recht, was deine Pflicht war, 
verdienſt du eine Belohnung. Thue es allezeit, und 
habe Gott vor Augen und im Herzen, ſo wird dirs 
wohlgehen. — Sie druͤckte und kuͤßte mir die Hand 
fo bruͤnſtig, daß ich es durch meine ganze Seele fuͤhl⸗ 
te, und verließ mich mit den Worten: D Gott! was 
werde ich meinen armen Aeltern fuͤr Freude machen! 
—JIch dachte bey mir ſelbſt: Wahrlich nicht mehr, 
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als du mir gemacht haſt: Denn Freudenthraͤnen 
floſſen mir den ganzen Weg hieher reichlich uͤber das 
Geſichte. — Hier trocknete er ſich daſſelbe. — 

Karl ſchluchzte vor ſuͤßer Wehmuth — Lottchen 
rief mit vollen Augen: Wenn ich doch das liebe Maͤd⸗ 
chen kennen ſollte! ich ſchickte ihr gerne Etwas zur 
Belohnung. Fritze war auch nicht ganz ungeruͤhrt, 
und ſagte: das war ehrlich! das war gut! Luischen 
ſetzte hinzu: das arme Maͤdchen! ſie muß gewiß keine 
Sparbuͤchſe gehabt haben! Ich wollte ihr wohl Et⸗ 
was aus der Meinigen geben, wenn fle da ware. — 
Nun, nun, ſtel ich ein, vergeßt es nicht bey einer ans 
dern Gelegenheit. Es fehlt nie an dergleichen. Aber, 
fragte Karl, haben Sie denn nicht gefragt: wo ſie 
wohnet? Ich wollte drauf wetten, das Maͤdchen 
muß auch rechtſchaffene Aeltern haben, weil ſie wuß⸗ 
te, daß das recht war: denn die meiſten Kinder, die 
da vor den Thoren immer betteln laufen, wuͤrden das 
nicht gethan haben. Den vorigen Sommer ſagte ſo 
ein Bettelbube zu mir, er kriegte Abends von ſeiner 
Mutter Schläge, wenn er nicht wenigſtens drey 
Groſchen mit nach Haufe brachten er weinte auch 
dazu; ich gab ihm geſchwind einen Groſchen, den ich 
vom Papa erhalten, und der boͤſe Junge lachte mich 
aus, und kaufte fich am naͤchſten Korbe Kirſchen. — 
Wie reute mich mein Groſchen! — Ja, ſagte Fritze, 
drum gebe ich auch keinem ſolchen Bettelkinde. — 
Ey, fiel Lottchen ein, wenn nun der Herr Magiſter 
auch fo gedacht haste: ſo bátte er nicht das Ver⸗ 
gnuͤgen gehabt, „ ein 0 E Herz kennen zu ler⸗ 
nen. — 


Magiſter. Recht! Laß Er ſichs nicht reuen, mein 
lleber Karl, den Groſchen auch an einen Undankba⸗ 
ren gegeben zu haben. Wenn uns dieſe Furcht abhal⸗ 
ten ſollte, fo würden wir ſelten Gutes thun duͤrfen. 
Gott (iet das Herz des Gebers an, und nicht des 
Empfängers: und wie wenig wuͤrden wir ſelbſt, die 
wir taͤglich ſo viel unverdiente Wohlthaten genießen, 
von ihm erwarten dürfen. Freylich iſt es beſſer, 
man giebt Würdigen, als Unwuͤrdigen, und wenn es 
die Zeit und Umſtaͤnde erlauben, fo thut man auch 
wohl, ſich vorher zu erkundigen, ob der Bittende wirk⸗ 
lich unſere Huͤlfe verdient. Aber in vielen Fallen, wo 
die Hüͤlfleiſtung keinen Aufſchub leidet, ift es genug 
zu wiſſen, daß er ein Menſch iff, und unſers Beyſtan⸗ 
des bedarf. Uebrigens iſt die Bemerkung Karls nicht 
fibef, daß das gute Maͤdchen, von der wir ſprachen, 
auch febr gute Aeltern haben muͤſſe. Sie muͤſſen 
nothwendig die natürliche Empfindung von Recht und 
Unrecht in ihrem Herzen unverderbt erhalten haben, 
und ihr edler Kummer, daß ihnen ein Groſchen ſo 
ſauer zu verdienen wuͤrde, welches ihr weher that, als 
die zu fuͤrchtende Strafe, war der größte Beweis 
von der gegenſeitigen Zaͤrtlichkeit zwiſchen ihnen. In 
der That haͤtte ich fragen ſollen, wo ſie wohnte; wer 
weiß, was für eine liebenswuͤrdige Familie wir ken⸗ 
nen gelernt hatten. — | ^ 

Wir wurden hier durch die Ankunft des Herrn D. 
Ehronickel unterbrochen, der mir verſprochen hatte, 
dieſen Abend bey uns zu ſpeiſen. Der Herr Magiſter, 
der noch voll von dem lieben Mädchen war, erzaͤhlte 
ihm die Geſchichte aufs neue, und meine Kinder báte 


ten fie gerne noch zehnmal gehoͤret. Nach Endigung 
derſelben ſagte Herr Chronickel: Ich erinnere mich 
beynahe eine gleiche Geſchichte irgendwo von einem 
Knaben geleſen oder gehoͤret zu haben, die ein artiges 
Gegenbild von jener abgeben koͤnnte. 

Als ein gewiſſer Herzog von Braunſchweig, (mich 
deucht, er hieß Auguſt Wilhelm; doch daran liegt 
nichts) als dieſer, ſage ich, einſt in Venedig war, 
ſprach ihn ein armer Knabe um ein Allmoſen an. Der 
Herzog ſagte zu ihm, er habe kein klein Geld: Der 
Knabe erbot fich, er wollte gehen, und ihm wechſeln 
laſſen. Dem Herzog deuchte dieß laͤcherlich. Um den 
Knaben loszuwerden, gab er ihm einen Dukaten, in 
der gewiſſen Ueberzeugung, daß er ihn behalten wuͤr⸗ 
de. Nach einer kleinen Weile aber brachte der Kna⸗ 
be die, fuͤr den Dukaten eingewechſelte kleine Muͤnze. 
Der Herzog, geruͤhrt und voll Verwunderung uͤber 
die Ehrlichkeit des Kindes, ließ ihm nicht nur das 
Geld; ſondern nahm ihn mit ſich, ließ ihn erziehen, 
und befoͤrderte ihn mit der Zeit zu den angeſehenſten 
Ehrenſtellen. — j | 
Vortreflich! ſagte der Magiſter; der Knabe ver⸗ | 
diente das, und waͤre ich ein Herzog geweſen, fobátte 
mein gutes Maͤdchen auch von mir ihr ganzes kuͤnf⸗ 
tiges Gluͤck zu erwarten gehabt. Ach! nur in ſolchen 
Fallen fühle ich, daß Etwas mehr, als man zur aͤußer⸗ 
ſten Nothwendigkeit bedarf, wuͤnſchenswerth iſt! — 

Charlotte warf hier die Frage auf, wer von bei⸗ 
den, der Knabe oder das Maͤdchen, am edelſten ge⸗ 
handelt habe? Wir wollten es die Kinder ausmachen 
laſſen. Karl behauptete: ra une denn der 
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Herr Magiſter habe ihr den Groſchen bereits geſchenkt 
gehabt, und ihn ihr nicht etwa unter der Bedingung 
gegeben, daß ſie ihn wiederbringen ſollte, wenn ſie 
den verlornen Groſchen wieder finden wuͤrde. — Der 
Herr Magiſter nickte ihm Beyfall zu. Lottchen aber 
glaubte, daß ſich dieß ſtillſchweigend verſtanden habe; 
denn er ſey ihr ja deswegen gegeben worden, weil ſie 
ihn verloren: da fie ihn aber wieder gefunden, fo ſey 
die Urſache weggefallen. Fritze, ein guter Nechen⸗ 
meiſter, ſetzte hinzu: ein Dukaten ſey mehr, als ein 
Groſchen, mithin ſey auch die Verſuchung für den 
armen Knaben weit groͤßer geweſen. Karl wandte 
dagegen ein: der Herzog habe ihm erſtlich den Du⸗ 
katen nicht geſchenket, ſondern nur zu wechſeln gege⸗ 
ben; zweytens habe er ihn ja auch aus Furcht wie⸗ 
derbringen koͤnnen, weil ihn der Herzog, als ein mach: 
tiger Herr, hatte koͤnnen aufſuchen und beſtrafen laſ⸗ 
fen, wenn er nicht wieder gekommen ware. Lottchen 
ſagte, wegen eines Dukatens wuͤrde er das gewiß 
nicht gethan haben: denn ein Dukaten ſey fuͤr den 
Herzog kaum ſo viel, als fuͤr ben Herrn Magiſter ein 
Groſchen. Wohl wahr, mein Kind! rief dieſer: aber 
nur nicht fuͤr den armen Knaben. 

Hier kam Herr Spirit. Die Kinder erzaͤhlten 
ibm bie Geſchichte des Knabens und des Maͤdchens 
auch, und zugleich ihren Streit, mit Bitte, ihn zu 
entſcheiden. Dieſer ſagte: Beide, meine lieben Kin⸗ 
der, haben gleich gute und unverdorbene Seelen ge⸗ 

habt. Wir muͤſſen uns hier nicht vorſtellen / daß ſie 
lange und große Betrachtungen über die Beſchaffen⸗ 
heit des Gebers, oder der Umſtaͤnde, oder der Sitt⸗ 
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lichkeit der Handlung angeſtellt haben, ſondern ſie 
folgten der naturlichen guten Empfindung ihrer Her⸗ 
zen, die ihnen ſagte, daß ihnen das nicht gehöre, was 
ihnen allezeit nur auf Bedingung gegeben worden. 
Beide hatten einer Verſuchung zu widerſtehen, und 
wenn ſie bey dem Knaben in Anſehung der groͤßern 
Summe war, ſo hatte hingegen das Maͤdchen den 
Groſchen vom Herrn Magiſter ſo gut, als geſchenkt 
bekommen Es verrieth alſo das feinfte Gefühl einer 
Seele, die der größten Handlungen faͤbig ſeyn wuͤr⸗ 
be, wenn fie die Gelegenheit haben ſollte fie auszuu⸗ 
ben, und fie nicht durch die schlechten Grundſatze eie 
ner leichtſinnigen Welt verdorben wird. Aber das 
iſt das Ungluͤck, daß man das zarte Gefuͤhl! von Recht 
und Unrecht, das die Natur in uus gelegt hat, und 
alle Menſchen beſitzen, frühzeitig durch die großen 
Vorſtellungen von dem Werthe des Geldes erſtickt, 
die Kinder bey den kleinſten Vorfällen auf das, was 
Gerechtigkeit und Ehrlichkeit erfodern, nicht geung 
aufmerkſam macht, und es als Stein fetten behan⸗ 
delt. Ich weiß ſicher, haͤtte das unſchuldige Madchen 
und der edle Knabe nichts wieder zuruͤcke gebracht, 
niemand wuͤrde es ihnen groß veruͤbelt haben: denn, 
weder Sie, Herr Magiſter, noch der Herzog erwar⸗ 
teten dieſes. Ja, vielleicht würde es ſthlechte Ael⸗ 
tern genug gegeben haben, die, wenn der Vorwand 
von beiden Kindern ein Betrug geweſen wäre, nicht 
nur die Erfindung gebilliget, ſondern fo gar ge lobt 
hätten, Gewoͤhnt euch daher, meine liebſten Kinder, 
ja nichts zu nehmen, was euch nicht ausdrücklich, 
als ein Cigentyum, gegeben wird, nichts zu behalten, 
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was ihr findet, von dem ihr nicht mit Gewißheit fas 
gen koͤnnet: „es iſt Mein“: und wäre es eine Steck⸗ 
nadel: wo es zweifelhaft iſt, ob es euch oder einem 
andern zugehoͤre, lieber euer ungewiſſes Recht aufzu-. 
geben, als in der Ungewiß heit es zu behalten; ein euch 
anvertrautes Pfand wieder auszuantworten, und wenn 
es laͤngſt vergeſſen ware, oder kein Menſch auf Erz 
den etwas davon wuͤßte. Denn, wer im Kleinen treu 
erfunden wird, wird es auch allezeit im Großen ſeyn. 
So lange man Kind iſt, betrifft das Mein und Dein 
immer nur Kleinigkeiten: aber ſo bald man in Ge⸗ 
ſchaͤffte, in Aemter koͤmmt, geht kein Tag vorbey, wo 
man nicht Handlungen der Rechtſchaffenheit, der un⸗ 
eigennuͤtzigkeit, der Ehrlichkeit auszuüben hat: und wer 
nicht frühzeitig ſich fo dazu gewoͤbnt, daß es gleich⸗ 
ſam zur Natur geworden, wird als Mann Handlun⸗ 
gen des Gegentheils begehen, und oft es kaum me hr 
| wiſſen, daß er ein Betruͤger iff. 
Der Herr Magiſter nahm den Herrn Spirit n 
der Hand, ſchůttelte fie von ganzem Herzen, und dank⸗ 
te ihm, daß er ſeinen kleinen Freunden ſeine kurze 
Geſchichte ſo lehrreich gemacht habe. — g 
Indeſſen deckte man den Tiſch: ich bat meine au⸗ 
dern beiden Freunde auch, den Abend mit einer klei; 
nen Butterſchnitte vorlieb zu nehmen. Die Kinder 
vereinigten ſich mit meinen Bitten, und ſie ließen 
f chs gefallen. | 
Dier Herr Magiſter fagte: er wolle ihnen inbeffen 
einige Raͤthſel aufgeben, und, ba fie die Mahlzeit über 
Zeit hätten darüber nachzudenken, fo ſollten fie ihm 
die Auflöfung nach derſelbigen geben. 


fucum St 
Rärhfel. 


1) Ich bin das, was ich ſcheine: aber nicht deſ⸗ 
ſen, der mich traͤgt. Mich traͤgt aber der Fuͤrſt, 
der Edelmann und der Buͤrger; nur nicht der 
Hauer: doch auch nur in Europa; in den übrigen 
Welttheilen weiß man nichts von mir. 


2) Die Sonne kochts, die Hand brichts, det 
Fuß tritts, der Mund genießts. f 


3) Ich bin halb Tinſterniß, halb Licht. 
Man ſieht durch mich Etwas und ſieht es nicht. 


4) Was iſt bey der Mahlzeit das mee, 
lichſte? 
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VIII. bis XI. Stuͤck, den 30 Oct. bis 11 Nov. 1775; 


Wi ſetzten uns, wie ich im vorigen Blatte ers 

zählt, zu Tiſche. Beylaͤufig muß ich erwaͤh⸗ 
nen, daß ich meine Kinder nie davon verweiſe, auch 
wann ich, wie es ſehr ſelten geſchieht, große Geſell⸗ 
ſchaft habe. Freylich muͤſſen fie in diefer nur Dover. 
Aber dieß follen fie auch lernen, lernen ſtille figen, 
und ſich anſtaͤndig, geſittet und manierlich betragen 
lernen. Bin ich aber mit meiner Familie und ver⸗ 
trauten Freunden alleine, ſo laſſe ich ihnen die Frey⸗ 
heit, ſich in die Unterredung mit einzumiſchen, und 
alles zu ſagen, was ſie wollen. Hier vergeſſe ich mei⸗ 

ner Geſchaͤffte, wir hören ihre Fragen an, beantwor⸗ 
ten ſie, und, indem Heiterkeit und Offenheit bey der 
Mahlzeit herrſchet, empfängt ihr Geiſt zugleich Nah⸗ 
rung, indem ihr Koͤrper durch die Speiſe genaͤhret 
und geſtaͤrket wird. 

Der Herr Magiſter konnte ſein liebes Maͤdchen 
nicht vergeſſen, und kam immer wieder darauf zuruͤck. 
Ich geſtehe, ſagte er, daß mich ſolche Beyſpiele von 
Großmuth, Ehrlichkeit, Rechtſchaffenheit und Dank⸗ 
barkeit, unter gemeinen Leuten deſto ſtaͤrker ruͤhren, 
je ſeltner ſie vorkommen. Seltner, verſetzte Herr 

Chronickel? Ich habe die Geſchichte fleißig durchſtu⸗ 
Diver: ich muß aber geſtehen, ich habe überall mehr 
Proben edler Geſinnungen unter ihnen gefunden, als 
unter den Groͤßten der Erde. Viele von dieſen, wenn 
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man ſie auf den Grund betrachtet, hat Eitelkeit, Stolz 

und Ruhmſucht hervorgebracht, dergleichen ſind ſo 

viel geruͤhmte Heldentugenden unter den Alten und 

Reuern: andere vielleicht, ein natürlicher Hang zur 

Freygebigkeit und Weichlichkeit, wobey fie ſich aber 
ſelbſt wenig oder kein Verdienſt beylegen duͤrſen. Sie 
theilten Wohlthaten aus, bloß ſich den Elenden vom 

Halſe zu ſchaffen, weil ihr Anblick ihren Augen ein 

Ekel war, nicht aber ihn zu retten, oder endlich ſind 
es nicht ſelten bloß Handlungen der Gerechtigkeit 
und der ficht. Der Unterſchied liegt nur darinn, 
daß ſie vor aller Welt geſchehen, und um deſto eher 
bemerket und geprieſen werden, je ſeltner leider! ſelbſt 

auch dieſe unter ihnen ſind. Was fuͤr ein Geſchrey 

des Lobes erhebt ſich in allen oͤffentlichen Blattern, 

wenn ein Fuͤrſt feinen Unterthanen eine kleine Auf 

lage erlaßt, oder ihnen ein Paar Stunden die Woche 

ausſetzt, ihre Bittſchriften ſelbſt anzunehmen, und ih⸗ 
re Klagen zu heben? Thut er aber hierinnen viel 
mehr, als was er nach allen Rechten thun ſollte, und 
wozu er ſich aufs heiligſte anheiſchig gemacht hat? 
denn ein jeder Fuͤrſt will und ſoll doch Vater und 

Richter ſeines Volks heißen. Oder, was iſts? wenn 

er einmal einen ſeiner ungluͤcklichen Aae dem 

aͤußerſten Jammer entreißt? 

Ich erinnere mich vor einigen Sale folgende 
Handlung von dem verſtorbenen König von Frank⸗ 
reich in allen Zeitungen, als einen Beweis ſeiner 
großen Menſchenliebe, geleſen zu haben. Ein Miniſter 
fand auf den oͤffentlichen Spaziergaͤngen unter den 
Maͤurern einen Handlanger mit dem Orden des Lud⸗ 


54 — 


wigskreuzes geſchmuͤckt. Auf ſeine Anfrage, wie er 
dazu kaͤme? erfuhr er, daß, da er nach dem letzten 
Kriege waͤre abgedankt worden, und keinen Gnaden⸗ 
gehalt bekommen koͤnnen, er zur Erhaltung ſeines Le⸗ 
bens ſich zu dieſem Geſchaͤffte hätte erniedrigen muͤſ⸗ 
ſen. Als der Miniſter ſolches dem Koͤnig berichtet, 
habe ihn dieſer fo gleich in feine Penſion wieder ges 
ſetzt, und ihm ſelbige von der Zeit ſeiner Abdankung 
an, zahlen laſſen. — That er aber hier mehr, als 
feine Pflicht? ober was hatte er weniger thun konnen, 
ohne ein Verbrechen zu begehen? Ja, wenn ein Fuͤrſt 
nicht dadurch einigermaßen entſchuldiget waͤre, daß 
er ſeine Augen nicht uͤber alle Glieder eines ſo großen 
Reichs offen haben, und ihre Beduͤrfniſſe kennen kann; 
würde es nicht ſchon Verbrechen geweſen ſeyn, einen 
verdienſtvollen Mann in der Finſterniß verſchmach⸗ 
ten zu laſſen und zu einem ſo traurigen Rettungsmit⸗ 
tel gezwungen zu haben? 
Eine gewiſſe wuͤrdige Prinzeßinn hatte eben da⸗ 
ſelbſt vor einigen Jahren einen armen Gartenarbei⸗ 
ter mit ſeinen fuͤnf Kindern eine Waſſerſuppe eſſen 
ſehen, und ihm einige Louisd' or geſchenkt; und man 
hat dieſe Handlung in Gedichten, Lobreden und Kup⸗ 
ferſtichen bis in Himmel erhoben. Verdiente ſie nicht 
durch andere wuͤrdige Handlungen den Namen einer 
großen Prinzeßinn, fo wuͤrde mir dieß fuͤr ihre große 
Seele noch keine Gewähr leiſten. Denn in meinen 
Augen iſt das nichts weniger als bewundernswuͤr⸗ 
dig, wenn ein Reicher von einer Tonne Goldes einem 
Armen ſelbſt tauſend Thaler, und von einer Tafel 
mit zwölf Schuͤſſeln beſetzt, einem Hungrigen Eine 


" 
Ly 


Le m 55 
davon abgabe: denn er behalt no ch genug fibris, allen 
ſeinen Begierden ein Genuͤge zu thun. Nur das ſind 
mir wahre edelmuͤthige Handlin igen, wo es uns eine 
große Aufopferung koſtet, einer gewaltigen Verfus 
chung widerſteht, und die Tligend über die Leiden: 
ſchaft ſiegen laͤßt: wo man alſo z. B. Gott mehr, als 
den Menſchen gehorchet, Lieber: allen Gefahren trotzt, 
als feine Pflichten verletzt, dais allgemeine Beſte ſei⸗ 
nem eignen vorzieht, eher dar bt und fic) kuͤmmerlich 
behilft, als andre neben ſich verhungern fáfit. — — 
Wir gaben ihm gern darin Beyfall. Herr Spirit 
fügte: Sehr gut! aber wo finden Sie denn viele der⸗ 
gleichen Beyſpiele unter dern gemeinen Haufen? Un⸗ 
ter dem Mittelſtande wuͤrſde ich vielleicht noch die 
Meiſten ſolcher edelmuͤthigen Seelen zu entdecken 
glauben, da bey ihnen gewiſß noch die beſte Erziehung 
ſtait finder, und fie groͤßtentbeils auf der einen Seite 
weder durch den zu großen Ueberfluß, noch auf der 
andern durch die zu weite Entfernung vou tem dits 
ßerſten menſchlichen Elende nicht empfindungslos ge⸗ 
gen das Schickſal ihrer B ruͤder werden, noch der zu 
große Mangel fie in die Gefahr fett, ihre naturlichen 
guten Empfindungen zu erſticken, ſich durch ungerech⸗ 
te Mittel zu retten, oder ihre Herzen mit Bitterkeit 
gegen ihre unglücklichen Brüder zu erfuͤlen. Dießf 
iſt aber meiſtentheils bey bem gemeinen Manne der 

Fall; und gemeine Lebensart erzeugt auch immer ge⸗ 
meine Geſinnungen. UN { 
Ich wandte dagegen ein, daß ich in ber Klaſſe des 
gemeinen Volks noch einen gewaltigen Unterſchied 

unter dem ganz gemeinen Gaſſentroß, oder ſolchen 
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Leuten, die bloß von ſklaviſchen Handthierungen, 
Hoͤckereyen, Tagelohnen, oder wohl gar vom Muͤſſig⸗ 
gange und Betteln leben, und zwiſchen denen faͤnde, 
die ſich von ihrem Fleiße zwar kuͤmmerlich und 
muͤhſam, aber rechtſchaffen nahren, als Handwer⸗ 
kern und Landleuten. Much dieſe, fuhr ich fort, ſehen 
wir oft ihren Kindern eine beſſere Erziehung geben, 
als vielleicht in manchen großen und reiehen Haͤuſern 
ſtaͤtt findet, wo fie durch Ueppigkeit, Eitelkeit, 
Schmeicheley, Muͤſſiggang, Stolz und Nachſicht ſehon 
fruͤhzeitig verdorben wer den. Jene halten fie immer 
noch zur Froͤmmigkeit an, wenn ſie auch bisweilen 
mechaniſch ſeyn ſollte, ſchicken ſie in die oͤffentlichen 
Schulen, wo fie doch wenigſtens einige, und waren 
es auch unvollſtaͤndige Be griffe, von Gott, dem Wer⸗ 
the der menſchlichen Seele und der Tugend, von einer 
Ewigkeit und einer kuͤnftigen Strafe und Belohnung 
bekommen: gewöhnen fie frühzeitig zur Arbeitſamkeit 
und einem thaͤtigen Leben, und lehren ſie mit ihrem 
Stande zufrieden zu ſeyn, welches eine Quelle guter 
Handlungen iſt. Dieſes ſind freylich noch keine groß⸗ 

muͤthige Handlungen, als welche eine außerordentli⸗ 

che Aeußerung und Kraft der Seele und eine große 

Aufopferung erfodern. Man ſieht aber doch, wie ſie 

auch derſelben bey außerordentlichen Begebenheiten 

und dem noch unverdorbnen Gefuͤhle von Recht und 

unrecht, Wa m und Falſchen, Edeln unb Unedeln, 

faͤhig ſeyn k 5 

Getroffen! " der Herr Magiſter ei ein: ia wette, 
mein Madchen war die Tochter eines ehrlichen Hand⸗ 
wertes, deren Aeltern vielleicht wieder Kinder, ſol⸗ 
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cher ehrlichen Leute waren, die wenigſtens einer buͤr⸗ 
gerlich- guten Erziehung genoſſen. Ah! Herr Dos 
ctor, Sie ſagten ja, es waren Ihnen von gemeinen 
Leuten ſo viele große Handlungen bey Ihrer Lektuͤre 
vorgekommen: erzählen Sie uns und unſern Kindern 
doch ſo eines oder das andere. Die Kinder ſtimm⸗ 
ten mit lautem Geſchrey in ſein Verlangen ein, und 
er hub alſo folgende Geſchichte an: 

Die Etſch war einſtens außerordentlich durch den 
jaͤhling zerſchmolzenen Schnee angeſchwollen: feine. 
Fluthen hatten eine von den drey Bruͤcken in Vero⸗ 
na mit weggefuͤhrt, und nur der mittelſte Bogen 
ſtund noch. Auf dieſem ruhte ein kleines Haus, wo⸗ 
rinnen ſich eine ganze Familie befand, die nichts wei⸗ 
ter als den Tod erwartete. Dieſer Anblick zog eine 
ungeheure Menge Menſchen ans Ufer. Die Ungluͤck⸗ 
lichen ſchrien um Huͤlfe, aber da dieſe mit Lebensge⸗ 
fahr verbunden war, ſo wollte es kein Menſch wagen. 
Indeſſen riß jede Welle ein Stuͤck von dem Bogen 
mit fort: mit jedem Augenblicke erwartete man den 

volligen Einſturz deſſelben, und jeder Stoß ließ die 

Ungluͤcklichen die Schrecken des Todes fühlen. Hier 
badete eine Schweſter ihren geliebten Bruder mit ih⸗ 
ren Thraͤnen, dort hob der alte Vater ſeine ringenden 
Haͤnde gen Himmel: die Mutter hielt mit einer Hand 
ihr ſaͤugendes Kind an ihren Buſen gedruͤckt, mit der 
andern ſich an ein zerfallnes Fenſter, und bey allen 
ſah man die Schrecken des Todes auf ihren Geſich⸗ 
tern gemalt. 

Unter der am Ufer ſtehenden Menge Volks drang 
ſich auch der Graf von Spolverini hinzu. Dieſer bot 
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demjenigen eine anſehnliche Summe Gale an, der 
auf einem Boote dieſen Ungluͤcklichen zu Huͤlfe kommen 
wollte. Aber es fand ſich niemand. Der ſchrecklich 
teiffenbe Fluß, die herabfallenden Ruinen, die Furcht 
wider den Bogen angeſchlagen und zerſchmettert zu 
werden, hielt jedes ab, ſo gern es auch Geld verdie⸗ 
net haͤtte. Endlich zog der Laͤrm einen armen Tage⸗ 
loͤhner herbey. Er unterrichtete ſich von der Sache, 
nahm ein Boot, ruderte mit einer Macht auf den 
Bogen los, und kam glücklich an. Ein Seil, das die 
Ungluͤcklichen an dem Hauſe feſt machten, ſchien ih⸗ 
nen in der Angſt des Todes ein leichtes Mittel herab 
zu kommen, fo gefaͤhrlieh es auch war. Sie ſtuͤrzten 
ſich herab, und die Todesblaͤſſe verließ ihre Geſichter 
noch ehe ſie ihrer Rettung gewiß waren. Sie kamen 
gluͤcklich herunter, und vereinigten ihre Kraͤfte mit 
ihrem Befreyer, um ſich ans Ufer zu arbeiten, wo 
ſich auch bald ein Freudengeſchrey erhob, das den Zu⸗ 
ſchauern die Menſchlichkeit auspreßte. Der Graf 
eilte dem Manne, der ſein Leben ſo großmuͤthig für 
andere gewagt, die angebotene Belohnung zu uͤber⸗ 
reichen. Aber, wie erſtaunte er, als er fie ausſchlug 
und ihn bat, ſie unter die geretteten Ungluͤcklichen zu 
vertheilen. „Ich verkaufe mein Leben nicht um Geld, 
ſagte er, aber um meinem Nebenmenſchen zu dienen, 
und eine gute Handlung zu thun, kann ich es wagen.“ 
Die Kinder, und auch wir alle, klatſchten vor 
Freude uber die gerettete ungluͤckliche Familie und 


den großmuͤthigen Mann in die Hande Ach! rief 


Karl, dieſer verdiente eine Krone. — Es war doch 
gewiß auch von dem Grafen Spolverini edel, fiel 
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Fritze ein, daß er gleich eine anfehnliche Summe Gel⸗ 
des für. die Rettung der Unglüͤcklichen aubot. Edel? 
ſagte Charlotte: Wenn er ein reicher Herr war, wie 
es ſehr wahrſcheinlich iſt, fo ſehe ich darinn gar nichts 
Außerordentliches, daß er Etwas von ſeinem Ueber 
fluſſe bergab, ſich ſelbſt einen traurigen Anblick zu T» 
fparen : er müßte denn ein großer Geizhals, und für 
den Verluſt dieſer Summe empfindlicher geweſen ſeyn, 
als für den ſchrecklichen Untergang feiner Mitmen⸗ 
ſchen. — Du haſt Recht, ſagte ich, Charlotte: in⸗ 
deſſen gereicht es ihm immer zur Ehre, daß er keine 
von den ſo hartherzigen Seelen war, ſo weit auch die 
Handlung des armen Mannes die ſeinige hinter fich 
zuruͤcke laßt. Denn, wer das Leben, des Menſchen 
hoͤchſtes es und liebſtes Geſchenk, für. die Rettung Uns 
gluͤcklicher, noch mehr, Unbekannter wagen; endlich 
ſo gar eine verdiente Belohnung bey Armuth und 
Niedrigkeit zum Beſten andrer ausſchlagen kann, iſt, 
wie Karl fat, einer Krone werth; er wuͤrde beef 
andern umſtaͤnden der groͤßten Handlungen fähig fi ſeyn. 

Ich habe, ſagte Herr Spirit, vor kurzem in einer 
öffentlichen, Nachricht faſt eine gleiche Begebeußeit 

geleſen. 17 7 

Den 26. Junius jtfanfenben 177sten Jahres, 
ſah man früh gegen 10 Uhr zu Limoges einen Sol⸗ 
daten auf der Bruͤcke, die über den vorübergehenden 
Fluß fübret, erſt unruhig umher gehen, dann einige 

Minuten unbeweglich ſtehen, ſeinen Kopf auf das Ge⸗ 
laͤnder ſtuͤtzen, und ſich endlich in Fluß ſtuͤrzen. Ein 

junger Burſche von 13 bis 14 Jahren, Vigoureur mit 

Namen, der Sohn einer Vogelhaͤndlerin, rief finem 


85 — 


jüngern Bruder zu: Bruder, Bruder, komm, laß uns 
ihn retten! Die beiden jungen Leute ſtuͤrzten ſich ſo 
gleich ins Waſſer, und nach vieler Arbeit brachten ſie 
ihn gluͤcklich ans Ufer. Eine reine, lebhafte Freude 
leuchtete aus den Augen der jungen Befreyer, die 
ſonſt den Soldaten weiter nicht kannten. Der eine 
Bruder druͤckte dem andern die Hand, und rief mit 
Entzuͤcken: Sagte ich dirs nicht, daß wir ihn retten 
wuͤrden? Die Menge Volks, die zugelaufen war, gab 
ihnen einige kleine Vergeltungen, die fie gleichgültig 
aufnahmen. Aber das Intereſſe vermehrte ſich ſehr, 
als man ſah, daß fie ihre Geftbenfe mit dem Solda⸗ 
ten theilen wollten, der wieder zu ſich ſelbſt kam. Es 
erhob ſich ein allgemeiner Beyfall, den die Handlung 
verdiente. Man fragte den Soldaten, warum er ſich 
das beben rauben wollen? Er gab zur Antwort, daß 
er ſein Reiſegeld, da er jetzt vom Urlaub zu ſeinem 
Regimente zurück kehren wollen, im Spiel verloren, 
und uͤberdieß noch 18 Livres, die man ihm für einen 
ſeiner Kameraden mitgegeben hatte. Er haͤtte ſich 
alſo nicht anders zu retten gewußt. 
Auch wir ſtimmten in den Bepfall uͤber den fife 
nen Entſchluß ber jungen Leute mit ein, obwohl die 
Gefahr bey jenem Manne, der die unglückliche Fa⸗ 
milie rettete, größer geweſen zu ſeyn ſcheint, da dieſe 
Burſche vermuthlich gute Schwimmer waren. Doch 
dem ſey wie ihm wolle: die Handlung verdient immer 
Bewunderung. f 
Aber, ſagte ich, wir brauchten nicht dite un⸗ 
ferm Vaterlande Beyſpiele großer und edler Hand⸗ 
lungen herzuholen. Einer meiner vortrefflichſten 
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Freunde), der durch feine mildthaͤtige Fürsorge 
und Einſammlung von wohlwollenden liebreichen 
Herzen ſich im Kriege nach dem Dreßdner ungluͤckli⸗ 
chen Brande, in Stand geſetzt, vielen hundert vers 
armten Familien das eben zu retten, manchem ehr: 
lichen Handwerker und Tagelöhner wieder zu ſeinem 
Brode zu verhelfen, und eine Wayſen « unb Armen⸗ 
ſchule zu errichten, hat mich verſichert, daß er unter 
dieſen gemeinen Leuten, denen er beygeſtanden, fo 
viele große und erhabene Geſinnungen gefunden, daß 
er ein lehrreicher Buch davon aufzeichnen koͤnnte, 
als manche Biographien großer Helden oder gelehr⸗ 
ter Maͤnner waͤren. 

Es faͤllt mir nur eine kleine Geſchichte bey, die er 
mir damals uͤberſchrieb. Er gab einſtens einem Vers 
ungluͤckten ungefaͤhr zehen Thaler zu einem Etabliſ⸗ 
ſement. Der Mom gab ihm, wo nicht noch mehr, 
welches ich mich ſo genau nicht mehr erinnere, doch 
gewiß die Halfte zuruͤcke, und ſagte: geben Sie 
dieß einem andern armen Manne, der noch weit un⸗ 
gluͤcklicher iſt, als ich, und den er ihm anzeigte. Ich 
und meine Frau, wir haben doch wenigſtens unſere 
Betten noch gerettet; dieſer aber bey fuͤnf Kindern, 
nichts, gar nichts: ich kann mir fuͤr das, was ich 
behalten will, ſchon ein noͤthiges Stück Handwerks⸗ 
zeug kaufen, womit ich mir Etwas zu verdienen im 
Stande bin. — Nach eingezogener Erkundigung 
"e fich die hem dem Berichte gemäß: Mein Freun 


1 Der jnaf adele sime e von 
Hagedorn. 


ſorgte für jenen: gab aber dieſem zur Vergeltung ſei⸗ 
ner großtnuͤthigen Recht ſchaffenheit nicht nur, was 
er ihm beſtimmt hatte; ſondern auch ein Geſchenk, 
und trug die Poſt in ſein Quittungs⸗ oder Rechnungs⸗ 
buch folgendermaßen ein: 
N. ſo viel, weil er es bedarf, und 

VN. fo viel, weil er ein Chriſt iff. 

Unvergleichlich! riefen meine Freunde. In der 
That, ſolche Handlungen verdienten zehnmal eher 
ſammt dem Namen ſolcher großmuͤthigen, gefuͤhlvol⸗ 
len Geſchoͤpfe fuͤr die Nachwelt aufbehalten zu wer⸗ 
den, als die Namen der Sieger und Weltbezwinger, 
die uns nur durch ihre Verwuͤſtungen merkwuͤrdig 
ſind. Ein anderer verehrungswuͤrdiger Mann, deſſen 
großer Gemuͤthscharakter ſeiner hohen Geburt ge⸗ 
maß iff, hat mir erzaͤhlet, daß er waͤhrend der un⸗ 
gluͤcklichen Theurung vor einigen Jahren, eben wo 
er zur Rettung vieler tauſend mehr als vaͤter⸗ 
lich geſchafſtig war, eine Menge ſolcher Beyſpiele 
von großen und edelmuͤthigen Geſinnungen unter dem 
gemeinen Volke geſehen habe. Unter andern, die er mir 
erzaͤhlet, fallt mir folgendes ein. Ein gemeiner Sol⸗ 
dat, der vor vier Jahren in einem Staͤdtchen bey 
einem Buͤrger im Quartiere gelegen, und von dem⸗ 
ſelben bisweilen eine kleine Wohlthat genoſſen hatte, 
hoͤrte, daß derſelbe mit den Seinigen in die aͤußerſte 
Armuth gerathen ſey. Er ſchickte ihm alſo ſeine gan⸗ 
ze Löhnung, und erhielt ſich von feinem nothduͤrftigen 
Commißbrod. — O! ſiel Charlotte ein, daß ich doch 
nicht fein General geweſen bin! ich hatte ihn gleich 
zum Offitier gemacht, und ihm feine Löhnung dreyfach 
wieder gegeben 


Wir ſetzten dieß Geſpraͤche mit untermengten 
kleinen Anekdoten noch eine Zeitlang fort. . Herr 
D. Ehronickel führte aus verſchiedenen Keiſebeſchrei⸗ 
bungen ſelbſt Erzaͤhlungen von Wilden an, die Be⸗ 
weiſe von, Edelmuth und großen Empfindungen ge⸗ 
geben, und wir ſchloſſen daraus, daß die menſch⸗ 
liche Natur noch nic, fo. tief A máre, 10 
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fé der Räthſel! im "— ride 
97 399 Die Perücke. 
2) Der Wein. 
3) Der Nebel 
..4) Der Mund. n 


Neue Raͤthſel. ud; "on 
1) Ich rede ohne ung: 
Ich ſchreye ohne Lunge 
Ich nehme Theil an Freud und Pm | 
Und habe doch kein Herz. 
2) Ich wachſe aus der Erde und Heiße jedermann, 
Von Kayſer und von Konig bis auf den Bet 
| tehnani 
. Mes Es folgt uns ſtets, doch nur bey Licht: 
Und ſchnell verſchwindet es, fe balds an dem 
„ gebricht, 1% os 
dg Man kochts nicht, man kauts nicht, man 
ſchlingts nicht, und ſchmeckt doch vielen gut. 
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XII. bis XV. Stück, den iz bis 25 November 1775. 


D* Montag in der erſten Meßwoche kam Herr 
Papillion mit einem großen Freudengeſchrey 
in die Stube getreten: Fort! — geſchwind! an⸗ 
gezogen, jung und alt! nicht gezaudert! Charlot⸗ 
te, Karl, Fritze — auch die kleine Luiſe muß mit 
fort! — Wir fragten alle voll Verwunderung, 
was es gabe: Charlotte hatte eine Naͤhſtunde: 
Karl⸗⸗⸗Ey was? fiel er ein, Naͤhſtunde: — fie 
kann alle Tage naͤhen: aber nicht alle Tage das ſe⸗ 
hen. — Nun, was denn? — Einen Elephanten, 
eines der größten und wundernswuͤrdigſten Geſchoͤ⸗ 
pfe Gottes zu ſehen — nur nicht viel gefragt! Ihr 
braucht euch auch nicht anzuziehen; gut, tauſend gut ſo 
wie Ihr ſeyd. Denn ein Elephant, ein Elephant === 
Nun, ſagte ich: der wird gewiß auch noch die ganze 
Meſſe über zu ſehen ſeyn? — „Freylich wohl: aber 
er muß nicht Einmal, zehnmal muß er geſehen wer⸗ 
den: und wann er nun die Nacht ſterben ſollte? 
dann, dann habt Ihr nichts geſehen. ! — Kurz, 
alle meine, und meiner Frau Vorſtellungen halfen 
nichts. Wit mußten uns gleich auf den Weg ma⸗ 
chen, und ihm folgen, wenn wir ihn nicht boͤſe ma⸗ 
chen wollten. Wir giengen alſo in die vor dem 
Petersthore dazu erbaute Bude, und beſahen dieß 
ungeheure bewundernswuͤrdige Geſchoͤpf, und größte 
von allen vierfüßigen Thieren. Wirklich ſetzte uns 
feine Geſtalt in Erſtaunen. Herr Papillion, der im 
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mer geſchaͤfftig um ihn her lief, machte meine Kin⸗ 
der auf feine Geſtalt aufmerffam Er zeigte ihnen 
erſt den ungeheuren Kopf, der am Rumpfe faſt ohne 
die Spur eines Halſes anſitzt, und fich mit zwo run⸗ 
den Erhebungen endigt, deren eine neben der andern 
zwiſchen zwey großen Klappohren liegt, die er, wie 
einen Faͤcher gebraucht, denſelben nach Gefallen Be⸗ 
wegungen giebt, und damit klatſcht; die auſſeror⸗ 
dentlich kleinen Augen, welche durch einen buckelfoͤr⸗ 
migen Raum abgeſondert find: = » 2 96er ev hat ja 
kein Maul, ſchrie Luiſe, und nur eine ſchrecklich lame 
ge Naſe oder Schwanz, was es iſt, das vorne zwi⸗ 
ſchen den Augen herunter haͤngt. Ey, verſetzte Herr 
Papillion laͤchelnd, warum nicht hier einen Schwanz, 
freylich hat er ein Maul: Es wird nur durch dieſen 
langen herabhaͤngenden Ruͤſſel bedeckt. Wann er 
freſſen wird, werden wirs wohl ſehen. Haͤtte er 
die beiden Zaͤhne noch, die ſonſt oben unter bem Ruͤſ⸗ 
fel weit und in einer Kruͤmmung hervor ragen, ſo 
wuͤrden wir ſchon jetzt ſein Maul ſehen: aber ſein 
Fuͤhrer hat mir erzählt, daß er erſt ſieben Johr alt 
ſey, die erſten Zahne vor einiger Zeit verloren, und 
jetzt andere bekommen habe, die auch bereits durch⸗ 
gebrochen waren, wie man uns in der Folge zeigte. 
Herr Papillion fuͤhrte die Kinder hinter das Thier, 
und wieß ihnen, daß er wohl einen Schwanz, aber 
nach dem Verhaͤltniſſe des koloſſaliſchen Koͤrpers ei⸗ 
nen ſehr kurzen und duͤnnen mit einem unten ange⸗ 
ſetzten Buͤſchel von dicken Haaren habe. Dieß, ſag⸗ 
te er, ift fo. ſtark, als ein dichter Eiſendraht , und 
ein Menſch ift. nicht vermoͤgend, daſſelbe zu zerreiſ⸗ 


fen, ob es gleich biegſam iſt. Ferner den übermäßig 
großen Klumpen von Koͤrper, ohne alle Geſchmei⸗ 
digkeit, und die harte, dicke und ſchwielenvolle Haut, 
worauf nur hin und her einige Borſten Haare ſte⸗ 
hen. Er ließ ihnen endlich die Fuͤße bemerken, die 
ungeheuer dicke, aber ſehr kurz, rund und widrig 
gebildet waren, und von denen man außer den un⸗ 
ten vorgehenden fünf Nageln nichts (eben konnte. — 

Nun fragte er die Kinder, was ſie von dieſem 
Thiere dachten? Charlotte, die nicht gerne viel nach⸗ 
denken mag, that nichts, als ſich uͤber die ungeheu⸗ 
re Maſchine wundern, und machte bloß die Bemer⸗ 
kung, daß es von andern Thieren ſehr verſchieden 
ſey, und daß ſie keines kenne, welches einen Kopf, 
und Naſe, und Fuͤße und Ohren, von ſolcher Bil⸗ 
dung und Lage habe. Herr Papillion gab ihr Recht. 
Karl, der ſchon mehr nachſinnet, meynte, wenn der 
gedruckte Zettel von dieſem Thiere nicht verſicherte, 
und er nicht auch ſonſt ſchon davon gehöret Härte, 
daß er mancherley Kuͤnſte machen koͤnne, ſo wuͤrde 
er es fuͤr ein ſehr dummes Thier halten; denn ſein 
Koͤrper ſey ſo plump, ſeine Glieder, ſo wie ſein gan⸗ 
der Leib fo unbiegſam, die Fuͤße ſo ſteif, wie ein Paar 
Saͤulen, ſeine Augen ſo klein, daß er kaum etwas zu 
bemerken ſcheine, da er zumal Kopf und Hals fo 
wenig wenden koͤnne. Herr Papillion gab auch die⸗ 
ſer ſeiner Anmerkung Beyfall; verſicherte ihn aber, 
daß es dem ungeachtet das verſtaͤndigſte unter allen 
Thieren ſey. Fritze wollte bie Laͤnder wiſſen, wo es 
ſolche Thiere gäbe, und Lniſe fragte, ob man dar⸗ 
auf reuten koͤnne, und haͤtte ſich gern darauf ge⸗ 
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M" Indem aber Herr Papillion ihren Fragen ein 
Genuͤge thun wollte: trat der Fuͤhrer herbey, und 
ließ das Thier ſeine Kuͤnſte machen. 
Es gruͤßte die Zuſchauer nach ſeiner Art, durch 
Babe des Hauptes und des Ruͤſſels, nahm 
ſeinem Aufſeher den Hut mit dem letztern ab, ſetzte 
ihm denſelben wieder auf, hub ein kleines Stück Geld 
von der Erde auf, legte ſtchs auf den Kopf, ſteckte 
es feinem Führer in die rechte und linke Taſche, wie 
er es gebot; hub endlich mit dem Ruͤſſel eine Flaſche 
voll Brandewein auf, zog den Stoͤpſel mit der groͤß⸗ 
ten Geſchicklichkeit heraus, und das Getraͤnke in 
den Ruͤſſel, ſetzte die ausgeleerte Flaſche wieder auf 
die Erde, und goß es dann in ſeinen Rachen. 
Herr Papillion machte uns hier beſonders auf 
dieſen Rüffel aufmerkſam. Dieß, ſagte er, iſt das 
Werkzeug, das ihm die große Fahigkeit giebt. Er 
kann ihn nicht allein bewegen und biegen, ſondern 
wie Ihr ſeht, auch verkürzen, verlaͤngern, krummen 
und drehen, wie und wohin es ihm gefällt. Das 
aͤußerſte Ende deſſelben ſchließt fid mit einem Ran⸗ 
de, der ſich oben zu in Geſtalt eines Fingers ver⸗ 
langert. Er thut damit, was wir mit den unſri⸗ 
gen verrichten, pfluͤckt Kraͤuter und Bluhmen: Ir — 
ſet in Knoten geſchlagene Stricke auf, oͤffnet und 
verſchließt die Thuͤren durch Umdrehen der Schlüf 
ſel, und Vor- und Wegſtoßen der Riegel, und lernt 
ſo gar mit einem Inſtrumente, das nicht groͤßer iſt, 
als eine Feder, regelmäßige Buchſtaben machen. 
Da er zugleich den Geruch daſelbſt und die Kraft 
feiner Lunge darinn hat, weil er dadurch Odem und 
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fluͤßtge Sachen einzieht, fo koͤnnte man den Ruͤſſel 
ſeine Hand nennen und ſagen, daß er die Naſe in 
derſelbigen truͤge. Was ihm fein Führer gab, nahm 
er erſt mit dem Ruͤſſel, und ſteckte es dann in den 
Mund. 

Noch war in derſelbigen Bude ein großer weißer 
Vogel, ungefaͤhr in der Geſtalt eines Papogey, Ca⸗ 
kadu genannt, und ein allerliebſtes kleines Aeffchen, 
nicht viel groͤßer, als ein Eichhoͤrnchen zu ſehen, 
das fich aber in feiner Geſtalt von den gewohnlichen 
Affen ſehr unterſchied; der letzte gefiel vorzüglich 
meinen Kindern wohl, und fie hatten ihn gern den 
ganzen Sag über mit Naͤſchereyen gefüttert. 

Auf unſerm Ruͤckwege gieng das Fragen an. Herr 

Papillion war ſo vergnuͤgt, wie ein Prinz, weil er 
glaubte, daß dieß der erſte Elephant ſey, der in un⸗ 
ſere Gegenden gekommen, und troͤſtete ſie auf den 
vergnuͤgten Abend, den er ihnen durch die Geſchichte 
dieſes merkwuͤrdigen Thieres zu machen hoffte. Als 
wir ankamen, wurden die Stuͤhle geſchwind zuſam⸗ 
men gerückt; und Herr Boni erfüllte fein Ver⸗ 
ſprechen. 
Ein gewiſſer großer Naturkündizer 9 ſagte 
er, hat die Anmerkung gemacht, daß dieſes unge⸗ 
heure Thier die Einſicht des Biebers, die Geſchick⸗ 
lichkeit des Affen, und das Empfindniß des Hundes, 
dreyer Thiere, an denen wir vorzuͤgliche Faͤhigkeiten 
bemerken, befifie und es ihnen noch weit zuvor thue. — 
Warum des Biebers? rief Charlotte: denn vom 
Hunde weiß ich, 9 er ——" und uit 
Y Buͤffon. ö 
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ſamkeit auf das, was ihm geſagt wird, und Liebe 
und Treue fuͤr ſeinen Herrn hat: auch von dem Af⸗ 
fen habe ich geſehen, daß, da er. Hande und Füße 
hat, und mithin die Geſchicklichkeit beſitzt, dem Men⸗ 
ſchen vieles nachzumachen; aber des Biebers? Schoͤn, 
ſagte Karl! Man ſieht, wie du Achtung giebſt: haft 
du nicht ſchon, ich daͤchte, es waͤre gar in dem Leip⸗ 

ziger Wochenblatte für Kinder, geleſen, wie ſehr ſich 
dieſe Thiere einander verſtaͤndlich zu machen wiſſen, 
ſo daß ſie in Geſellſchaſten zuſammen treten, nach 
gewiſſen Verabredungen arbeiten, große und lang⸗ 
wierige Werke gemeinſchaftlich unternehmen, und 
durchgaͤngig fo viel Verſtand und Einſicht zeigen ? 
Herr Papillion gab Karln einen beyfalligen Blick. 
Außer dieſen Vorzuͤgen alſo, fuhr Herr Papillion 
fort, die er durch ſeine Fahigkeiten hat, beſitzt er 
noch den Vorzug der Staͤrke, der Groͤße, der lan⸗ 
gen Lebensdauer. Er hat Waffen oder große Hauer⸗ 
zaͤhne, womit er Loͤwen beſiegt; unter feinem Tritt 
bebt die Erde: er reißt mit ſeinem Ruͤſſel, den er, 
wie Ihr geſehen habt, wie eine Hand gebraucht, 
Baͤume um; ſtoͤßt mit ſeinem Koͤrper Mauern nie⸗ 
der, iſt durch den Widerſtand ſeiner großen Maſſe 
und durch Dicke ſeines Leders, das allen Gewehren 
trotzt, unuͤberwindlich; kann auf feinem Ruͤcken eis 
nen mit vielen Menſchen beladenen Kriegsthurm tra⸗ 
gen; ſetzt allein Maſchinen in Bewegung, und traͤgt 
Laſten fort, die ſechs Pferde nicht von der Stelle ruͤ⸗ 
cken koͤnnen: hat uͤberdieß Muth, Klugheit, und iſt 
er gezaͤhmet, puͤnktlichen Gehorſam, iſt ſeiner leb⸗ 
hafteſten Leidenſchaften Meiſter, verkennet ſelbſt im 
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Borne feine Freunde nicht, ob man ihn gleich unge⸗ 
ſtraft nicht beleidigen darf: denn er erinnert ſich 
der Beſchimpfungen fo gut, als der Wohlth iten; iſt 
kein Feind anderer Thiere, da er ſich nur von Erd⸗ 
gewaͤchſen naͤhrt, und wird daher von allen geliebt 
und verehrt, weil fie ihn nicht fuͤrchten duͤrfen. — 

Alle Kinder ſchlugen die Hände vor Ver wunde⸗ 
rung zuſammen. Fritze fragte, wo denn ihre Hei⸗ 
math wäre, und ob fie niemals wild und gleich fo 
wie unſere Hausthiere geboren, erzogen und ge⸗ 
braucht wuͤrden? — Das ſüdliche Aſia und Afri⸗ 
ka, verſetzte Herr Papillion: doch eine Gegend mehr 
oder weniger, nachdem fie bebaut iſt: indeſſen behal⸗ 
ten die Aſiatiſchen an Größe und Starke den Preis 
vor den Afrikaniſchen. Die groͤßten Elephanten 
halten zehen bis zwoͤlf, auch wohl vierzehen Fuß, 
oder ungefähr fünf, ſechs bis ſieben Ellen. Sie ſind 
nach dieſem Verhaͤltniß eben fo lang: die kleinern 
werden kaum vier Ellen oder acht Fuß hoch. Ue⸗ 
berhaupt richtet fib ibr Wachsthum febr nach der 
Himmelsgegend, der Nahrung, und dem Lebenszu⸗ 
ſtande, ſo wie auch ihr Alter: denn in der Gefan⸗ 
genſchaft lebt der Elephant auch bey der beſten Ver⸗ 
pflegung nicht ſo lange, als in der Freyheit. Da 
ſoll er, nach dem Berichte einiger Schriftſteller, 
hundert und zwanzig, dreyßig, funfzig, zweyhun⸗ 
dert, ja vier bis fuͤnfhundert Jahr alt werden. 
Wenn man aber auch nur die mittlere Zahl heraus 
nahme, fo wäre es ſchon lange genug. Im Stan⸗ 
de der Wildheit, fuhr er fort, iſt er weder blutdur⸗ 
ſtig noch grimmig, ſondern von Natur ſanft, und 
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braucht ſeine Waffen bloß zu ſeiner Vertheidigung. 
Er iſt geſellig: meiſtens geht er in Geſellſchaft. Der 
aͤlteſte fübrt den Trupp, und der naͤchſtfolgende an 
Jahren treibt nach und beſchließt den Haufen. Die 
Jungen und Schwachen werden von ihnen in die 
Mitte genommen; die Muͤtter tragen ihre Kleinen, 
und haben ihre Ruͤſſel um ſie geſchlungen. Dieſe 
Ordnung aber beobachten ſie nur, wenn ſie auf an⸗ 
gebauten Suden weiden wann — 1 
ausgeſetzt ſind. 

In den Waldern und Ens ben ſchreſten fie ‚mie 
Pe Vorſicht herum, doch ohne ſich von einan⸗ 
der zu entfernen; damit ſie einander auf erforderli⸗ 
chen - durch Zeichen warnen oder beyſtehen koͤn⸗ 
nen. Gleichwohl verlieren ſich bisweilen welche, 
und ſchlendern hinten nach, und dieß ſind die einzi⸗ 
gen, die von den Jaͤgern angegriffen werden. Den 
ganzen Trupp anzugreifen, wuͤrde eine Armee erfo⸗ 

dern, und doch viele Menſchen koſten. Sie gehen 
gerade auf den Feind los, und ſo ſehwer ihr Körper 
iſt, fo wuͤrden fie doch wegen ihres großen Schrit⸗ 
tes den ſchnellſten Menſchen einholen. Ohne indeſ⸗ 
ſen gereizt zu werden, thun ſie Niemanden etwas: 
da dieß aber leicht geſchehen kann, ſo weicht man 
lieber aus. Die Reiſenden und auch Indianer hal⸗ 
ten fie durch Feuer und Beröfe von ſich und ihren 
Wohnungen ab. Dem ungeachtet ſetzen ſie ſich bis⸗ 
weilen in Beſitz derſelben, jagen Menſchen und Vieh 
in die Flucht, und ſtuͤrzen ihre kleinen Haͤuſer über 
den Haufen. Sie lieben das Ufer der Fluͤſſe; denn 
ohne Waſſer koͤnnen ſie nicht ſeyn; tiefe Thaler und 
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finſtre Waͤlder, weil fie eben fo ſehr große Hitze, als 
Kalte ſcheuen. Sie gehen ziemlich oft ins Waſſer, 
und die Dicke ihres Koͤrpers iſt ihnen zum Schwim⸗ 
men mehr vortheilhaft, als ſchaͤdlich: außerdem 
duͤrfen fle wegen der Lange ihres Ruͤſſels, den fie 
empor ſtrecken, nicht fuͤrchten zu erſaufen. Wur⸗ 
zeln, Kräuter, Blätter und zartes Holzwerk, auch 
Baum “und Feldfruͤchte find ihre Nahrung. Sie 
vernichten, wenn ſie auf dergleichen kommen, noch 
mehr dadurch, daß ſie alles in Grund und Boden 
treten, als daß ſie es verzehren, ob gleich Einer 
taglich auf hundert und funfzig Pfund Graf frißt. 
Der, den wir geſehen, fraß, wie fein Begleiter ſag⸗ 
e täglich funfzig Pfund weiß Brod — — 1 
Aber gefangen, wie konnen fie bey einer fo fuͤrch⸗ 
gerlichen Gere gefangen werden? fab Fritze wieder 
au — 
Papillion. Freylich nicht didi álé durch 
"m Mitten in den Waͤldern und in Gegenden, wo 
ſie ihre Gaͤnge haben, ſucht man einen Platz aus, 
den man mit einer ſtarken Umpfaͤhlung einfaſſet: die 
dickſten Baͤume des Waldes dienen zu Hauptpfaͤhlen, 
in welche man die Querbalken einfuͤgt, die die uͤbri⸗ 
gen Pfaͤhle zuſammen halten. Zwiſchen dieſen bleibt 
ſo viel Raum, daß ein Mann durchſchluͤpfen kann. 
Außerdem laͤßt man eine große Oeffnung, wie einen 
Thorweg, durch den der Elephant hinein kommen 
kann, mit einer oben drüber angebrachten Fallthuͤ⸗ 
re, oder auch mit einem Schlagbaume, den man 
hinter ihm fallen laͤßt. Man fuͤhret eine zahme Ele⸗ 
phantinn in der Brunſt, d. i. in der Begierde ſich 
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zu begatten, hinein, die man ihr Brunſtgeſchrey 

machen laͤßt. Der wilde Elephant antwortet au⸗ 

genblicklich, und folget ihrer Spur bis durch den 

Thorweg, der alsdann zugemacht wird. Sieht er 

den Jäger, ſo geraͤth er in die aͤußerſte Wuth. Man 

wirft ihm Stricke mit Schlingen zu, und an die 

Beine und den Ruͤſſel Feſſeln, um ihn aufzuhalten: 

man fuͤhret zween bis drey zahme und von geſchick⸗ 

ten Leuten regierte Elephanten herbey, verſucht ſie 

mit dem wilden zuſammen zu koppeln, und endlich 

bringt man es durch Liſt und Gewalt, durch Mar⸗ 

tern und Liebkoſungen dahin, ihn in wenig Tagen 

zu baͤndigen. Nach den Ländern und Fahigkeiten 
derer, die wider fie Kvieg fuͤhren, iſt auch die Art, 
ſie zu fangen. Denn anſtatt wie die Koͤnige von 
Siam, Mauern und Terraſſen aufzuführen, und 
Pfahlwerke, Thiergaͤrten und große Zwinger anzule⸗ 

gen, begnuͤgen ſich die armen Negern mit tiefen 
Gruben, die ſie auf den Wegen der Elephanten an⸗ 
legen, wo ſie nicht wieder heraus koͤnnen, und dann 

Find fig leicht zu zaͤhmen. — Aber, ſagte Char 
lotte, werden ſie denn nicht bisweilen wieder wilde 

Sie koͤnnten ja der Gewalt wohl weichen, und dann 
doch wieder, wenn ſie ihrer Freyheit wieder genieſ⸗ 
fen 222 Nein, verſetzte Herr Papillion. Der 

Elephant, iſt er einmal gezaͤmt, ſo wird er das 
ſanftmuͤthigſte und gehorſamſte Thier; bekommt 
Neigung zu dem, der ihn wartet, liebkoſet ihm, ei⸗ 
let ihm zuvor, und ſcheint alles zu errathen, was 
ihm gefallen kann. In kurzer Zeit begreift er alle 
Zeichen, unterſcheidet jeden Ton, und richtet dor⸗ 
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nach feine: Handlungen. Nie irrt er ſich in der 
Sprache ſeines Herrn, empfängt ſeine Befehle mit 
Aufmerkſamkeit, und vollfüͤhret ſie mit Klugheit und 
Eifer doch ohne Uebereilung: denn feine Bewegun⸗ 
gen ſind immer abgemeſſen, und ſein Charakter 
ſcheint eben ſo ernſthaſt zu ſeyn, als fein. Körper 
groß iſt. Man lehrt ihn ohne viele Muͤhe nieder⸗ 
knien, feine Freunde mit dem Ruͤſſel liebkoſen, und 
diejenigen gruͤßen, die man will gegruͤßt haben. Er 
bediener ſich deſſelben, Laſten aufzuheben, und hilft 
ſich ſelber beladen. Er laßt ſich ankleiden, und 
ſcheint ſich auf glaͤnzende Decken und goldnes Ge 
ſchirr viel zu gute zu thun. — Er iſt kein Narr, 
rief Luischen: ich wollte, daß der in der Bude wäre 
geputzt geweſen! er hätte noch einmal ſo gut ausge⸗ 
fehen. == Ja, ja, rief ich ihr zu, du und der Ele⸗ 
yk rite, ſind alſo ein Paar eitle Befchöpfe überein. — 
Worzi braucht man aber die großen Thiere 
— Fritze ein! fle koſten fo viel zu unterhalten, und 
ich dachte ⸗⸗ O! ſagte Karl, bu denkſt nur int 
mer an das, was eine Sache koſtet, und nicht, was 
ſie werth iſt. Da er ſo ſtark iſt, wird man ihn ge⸗ 
wiß zu tragen und ziehen genug brauchen koͤnnen. 
Recht, ſagte Herr Papillion. Man ſpannet ihn 
mit Zugfeilen vor Waͤgen, Pfluͤge, Schiffe unb Win⸗ 
den: er zieht immer gleich und unverdroſſen, wenn 
man ihn nur nicht durch Schläge: beleidiget, ſondern 
ihm vielmehr merken laßt, daß man ihm für ſeine 
angewandten Kräfte Dank weiß. Alle Kiffen, Saͤ⸗ 
cke und Ballen, die man in Indien von einem Orte 
zum andern verfuͤhret, werden durch ihn fortge⸗ 
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bracht. Er traͤgt auf dem Leibe, Halſe, Stoßzah⸗ 
nen und ſo gar mit dem Maule, Laſten fort, indem 
man ihm das Ende eines Strickes darreicht, welches 
er ins Maul und zwiſchen die Zähne faffet. Da er 
Staͤrke mit Einſicht verbindet, ſo zerbricht und be⸗ 
ſchaͤdiget er nichts von dem, was man ihm anver⸗ 
trauet. Durch aller hand Wendungen, womit er 
dieſe Packguͤter handthieret, bringt er dieſelben von 
Ufern in ein Fahrzeug, ohne fie naß werden zu lat 
fen, ſetzet ſie ſanſt nieder, und ordnet fie nach der 
Lage, worinn man fie haben will. Er verſuchet fe 
gar mit dem Ruͤſſel, ob ſie gut liegen, und ſchiebt 
Steine, als eine Vorlage unter, wann eine Tonne 
fortrollen ſollte. Sein Fuͤhrer ſitzt ihm gemeiniglich 
auf dem Halſe mit einem eiſernen Stecken in der 
Hand, deſſen Ende ſich in einen Hacken umbieget, 
oder mit einem Stachel bewaffnet iſt, womit man 

ihm auf dem Kopfe nahe bey den Ohren ſticht, um 
ihn dadurch zu lenken oder anzutreiben. Oft rei⸗ 
chen ſchon Worte zu, zumal, wann er vollkommen 
mit feinem Fuͤhrer bekannt iſt. Seine Zaͤrtlichkeit 
fuͤr dieſen iſt oft ſo ſtark, daß er unter keinem an⸗ 
dern dienen will, und man hat welche vor Gram 
ſterben ſehen, weil ſie im Zorne ihren Fuͤhrer umge⸗ 
bracht hatten. Das gute Thier! rief Charlotte — 
Karl aber meynte, es ſey noch beſſer, wenn er ſich 
nicht zum Zorne reizen vn fo dürfe er fe auch 
unge graͤmen. 
Zu Siam, „zu Laos, zu »dni fuf Papillion 
fort; verehret man die weißen Elephanten, als die 
lebenden Schatten der Kaiſer von Indien: jeder hat 
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einen Palaſt, einen zahlreichen Hofſtaat, ein golde⸗ 
nes Tafelgeraͤthe, auserleſene Gerichte, prächtige 
Decken, und iſt von aller Arbeit frey. Der regie⸗ 
rende Kaiſer iſt der einzige, vor dem ſie die Knie 
beugen, und der Monarch erwiedert ihnen dieſen 
Gruß. — Ey, verzweifelt, rief Luischen, man 
ſollte beynahe Luſt kriegen, ſelbſt ein Elephant zu 
werden. Ihre Geſchwiſter lachten ſie aus, und er⸗ 
innerten, daß fie: nothwendig auch ein weißer les 
phante werden müßte, ſonſt wuͤrde man fie zu einer 
Packtraͤgerinn machen. Ja, ſetzte Herr Papillion 
hinzu; und darinn ſind ſie noch kluͤger, als manche 
Juͤngferchen, die ſich durch jene Aufwartung gewiß 
wuͤrden verwoͤhnen laſſen. — Die Koͤnige von 
Indien halten Kriegselephanten: doch mehr zum 
Staate, als zum wirklichen Gebrauche; (es muͤßte 
denn in Laͤndern ſeyn, wo unſer Feuergewehr noch 
nicht bekannt iſt: denn Feuer ſcheuen fie.) Sie 
brauchen ſie alſo mehr, durch ſie wilde Elephanten 
einzufangen und zu baͤndigen: andere, zum Dienſte 
und Tragen der vergitterten Haͤuschen, in denen ſie 
ihre Weiber reiſen laſſen. Der Sitz iſt ſicher, weil 
der Elephant nie ſtolpert: aber nicht ſanft, wegen 
des ungeſtuͤmen Schritts, und der beſtaͤndigen Bes 
wegung: der beſte Platz aber iſt auf dem Halſe, 
weil die Stoͤße nicht ſo hart, als auf dem Kreuze 
find, Bey einem Auszuge auf der Jagd aber be⸗ 
kommt der Elephant mehrere Aufſitzer. Jener ſitzt 
mit ausgeſpreiteten Beinen auf dem Halſe, dieſe 
aber ſtehen oder "^ " andern e des " 
bes. ih R 
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Herr Papillion wollte hier mit ſeiner Erzaͤhlung 
aufhoͤren. Die Kinder aber baten ihn immer noch 
fortzufahren, wenn er noch Etwas wuͤßte. O! ſag⸗ 
te er, ich wollte euch Tage lang unterhalten, wenn 
ich euch alle Geſchichte von den Elephanten aus den 
Reiſebeſchreibern anführen wollte: doch jetzt ſey es 
genug, euch noch mit etlichen kleinen Umſtanden, die 
der beruͤhmte franzoͤſiſche Naturlehrer, Graf von 
Buͤffon aus ihnen aufgezeichnet, zu unterhalten. Der 
Elephant hat, wie ipr gefeben und gehoͤret habt, ſehr 
kleine Augen, aber voller Geiſt und empfindungs⸗ 
vollen Ausdruck. Er wendet ſie mit ſanftmuͤthiger 
Freundlichkeit gegen ſeinen Herrn, winkt ihm Ver⸗ 
ſtand zu, wann er ihn gehöret, und errathenden 
Scharfſinn, wenn er ihm zuvorkommen will: ſcheint 
bey ſich zu überlegen, nachzuſinnen, und nicht eher 
zu entſchließen, als bis er unterſuchet, ob er gehor⸗ 
chen ſolle. Er hat ein treffliches Gehör, liebt die 
Muſik, lernt ohne Mühe den Takt anzugeben, mit 
den Füßen abgemeſſene Bewegungen zu machen, und 
bey dem Getoͤſe der Trommeln und Trompeten mit 
einigen nicht uͤbel angebrachten Tonen einzufallen, 
fo daß man auch abgerichtete Elephanten tanzen ge⸗ 
ſehen. — Ey, einen ſolchen Cotillion von Ele⸗ 
phanten, vief Luiſe, möchte ich ſehen! — Nun, nun, 
fagte Lottchen, nur nicht auf unſern Saͤlen: ſonſt 
möchten wir mit ſammt den Tüͤnzern verſchüͤttet 
werden! — Sein Geruch, fuhr er fort, iſt eben 
ſo ſein. Er liebt wohlriechende Sachen, und vor 
allen Bluhmen: pfluͤckt ſie, jede beſonders, macht 
Straͤußer draus, und ergoͤtzt ſich erſt durch den Ge⸗ 
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ruch, ehe er fie zum Maule bringt. Beſonders liebt 
er Pomeranzeubluͤhten. Auf den Wieſen ſucht er 
die wohlriechendſten Pflanzen, und in Wäldern bie 
beſten Früchte aus. Von dem zarten Gefühl ſeines 
Ruͤſſels haßt ihr Proben gehort und geſehen. Da er 
in dieſem mit jenem die Feinheit des Geruchs, die 
keichtigkeit der Bewegung und die Saugkraft ver⸗ 
bindet, und alſo gleichſam einen dreyfachen Sinn 
hat, deſſen Verrichtungen ſo ſehr verbunden, und in 
Eins gezogen ſind; ſo ſieht man ungefahr auch, war⸗ 
um er allen übrigen Thieren an Einſicht und Faͤhig⸗ 
keit uͤberlegen iſt. Die Saugkraft giebt ihm die 
Schwere der Dinge, der Geruch ihre Eigenſchaf⸗ 
ten, die Lange, Beweglichkeit und Fuͤhlbarkeit des 
Arms ihren Abſtand und ihre außere Beſchaffenheit 
zu erlernen. Die gleichzeitigen Empfindungen muß 
ſen ihm alſo auch die Erinnerungen ſehr lebhaft ma⸗ 
chen: mithin muß ſein Gedaͤchtniß ſehr gut ſeyn, 
welches auch die Erfahrung lehret. Aber er hat 
ebenfalls einige Ungemaͤchlichkeiten. Er kann kaum 
den Kopf drehen, und ſich nicht wenden, ohne einen 
großen Umfang zu nehmen. Die Beine ſind ſteif 
und ungeſchmeidig, daß er ſie ſehr ſchwer biegt, und 
ſo bald er krank oder alt wird, ſtehend fiblafen muß. 
Seine Stoß zaͤhne, bie zween lange Hebebaͤume vor⸗ 
ſtellen, belaſten das Haupt ſo ſehr, daß er biswei⸗ 
len in die Mauern ſeines Stalles Loͤcher macht, um 
ſie aufzulegen. Er kann nichts mit ſeinem Munde 
aufheben, ſondern muß es erſt mit ſeiner Naſe auf⸗ 
heben, um es dorthin zu bringen. 
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Nun, meine Kinder, nur noch ein Paar Anekdo⸗ 
ten, die vorerwaͤhntem Naturlehrer einer ſeiner 
Freunde mitgetheilet hat, und die von der großen 
Einſicht dieſes beſondern Thieres zeigen! Man be⸗ 
dienet ſich des Elephanten, das ſchwere Geſchuͤtze 
uͤber die Gebuͤrge zu bringen. Ochſen ziehen vorne, 
und der Elephant ſchiebt mit der Stirne nach, und 
bey jedem Rucke ſetzt er das Knie an das Rad, daß 
es nicht zuruͤcke faͤhrt. Zeigt er bisweilen Wider⸗ 
willen, und fein Fuͤhrer verſpricht ihm einen Bran⸗ 
tewein, oder ſonſt ewas Angenehmes, fo iff er toile 
lig: aber man muß ihm Wort halten. Ein Fuͤhrer 
that dieß eiuſt nicht, und er brachte ihn um. Seine 


Frau warf ihn in der Wuth ihres Schmerzes ihre 


beide Kinder vor und ſchrie: Haſt du meinen Mann 
getoͤdtet, fo mimm auch mir und meinen Kindern 
das Leben. Der Elephant ſtund ſtille, befänftigte 
ſich, nahm, als ob ihm feine That gereute, das ale 
teſte von den Kindern mit dem Ruͤſſel auf, feste ſichs 
auf den Hals, gab ihm die Stelle ſeines Fuͤhrers, 
und wollte keinen andern dulden. Doch, bórt auch 
einen Beweis feiner Erkaͤnntlichkeit. Ein Soldat 
von der Beſatzung zu Pondichery hatte einem dieſer 
Thiere bisweilen von ſeinem Solde ein Maaß Arrak 
zu trinken gegeben. Einſt war dieſer Soldat in der 
Voͤllerey davon gelaufen, und da ihn die Wache ver⸗ 
folget, war er unter den Elephanten gekrochen, und 
daſelbſt eingeſchlafen. Umſonſt verſuchte die Wache 
ihn dieſer Freyſtatt zu entreißen: der Elephant ver⸗ 
theidigte ihn mit feinem Ruͤſſel. Den Morgen dar⸗ 
auf, da der Soldat den Rauſch ausgeſchlaſen, ers 
i N 
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ſchrak er uͤber die gefaͤhrliche Herberge. Der Ele: 
phant aber liebkoſete ihn mit ſeinem Ruͤſſel, und gab 
ihm zu verſtehen, daß er weggehen koͤnne. — 

In der außerſten Wuth hat man ihn diejenigen 
Menſchen verſchonen geſehen, die ihm nichts gethan 
haben. So fand ein Elephant, der voller Wuth 
und mit lautem Gebruͤlle, uͤber die in einer Schlacht 
empfangenen Wunden, durch das Feld lief, einen ges 
fallenen und vielleicht auch verwundeten Soldaten 
in ſeinem Wege: er hub ihn aber mit feinem Ruͤſſel 
auf, und legte ihn ſanft auf die Seite, um ihn nicht 
u zer treten. 

Noch ein anderes Beyſpiel von der Folgſamkeit 
gegen. ſeinen Herrn und ſeinem Verſtande, aus einem 
Reiſebeſchreiber. Er thut alles, ſagt er, was die⸗ 
ſer ihm heißt. Will er, daß er jemanden bange ma⸗ 
chen ſoll, ſo geht er auf ihn mit ſolcher Wuth los, 
als ob er ihn zerreißen wollte, und wenn er ihm 
nahe auf den Leib gekommen iſt, ſteht er ſtille, ohne 
ihm Leid zu thun. Will er ihn beſchimpfen, ſo ſpricht 
er mit ihm, und der Elephant nümtut Waſſer und 
Koth aus der naͤchſten Pfuͤtze, und ſprützt es ihm ins 
Geſichte. Der große Mogul haͤlt welche, die bey 
Miſſethaͤtern das Henkeramt verrichten. Wenn es 
ihnen befohlen wird, zermalmen fie dieſelben im Au⸗ 
genblicke; oder wenn ſie fie qualen ſollen, zerbrechen 
fie. ihnen die Knochen, eine Marter, wie bey uns das 
Naͤdern iſt. — Ol! hoͤren Sie auf, rief Charlotte, 
ich mag nun weiter nichts von ihm wiſſen, da er 
auch ſo grauſam ſeyn kann. Ich dachte, er ware: 
lauter Großmuth, Milde und Menſchenfreundlich⸗ 
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keit — Ey, fid "T ein, ſiehſt du denn nicht, daß 
es erſt aufs Gebot der Menſchen geſchieht, denen er 
dienet: alſo tragen die deinen Vorwurf, und nicht 
die Elephanten. Was thun denn bey uns die Scharf⸗ 
richter mit ihren Knechten anders, wenn fie ein fo 
ſchreckliches Urtheil vollziehen? Und wie viel grau⸗ 
ſamer ſind nicht oft die Menſchen, da ſie ſelbſt Un⸗ 
ſchuldige quälen, und Ungluͤckliche ungeruͤhrt leiden 
ſehen! 

Nein, nein, ich bewundere dieß verſtändige, - 
muͤthige Thier: ich bin ihm gut, preiſe die Größe 
Gottes, die ihm dieſe große Faͤhigkeiten gegeben, 
und uns gezeigt, daß er eben ſo wunderbar im 
Großen, wie im Kleinen iſt. Du haſt Recht, ſag⸗ 
de Lottchen, und mir fallen die ſchoͤnen Verſe aus 
Hallers Morgenandacht ein, die mir unlaͤngſt bond 
Spirit auswendig zu lernen aufgegeben: 


Du haft den Elephant aus Erden aufgethürmet, 
Und feinen Knochenberg beſeelt. . i 


Schön, verſetzte Karl. Ich wünschte führ à & 
fort, daß ich den Elephanten draußen in der Bude 
hätte! Und ich auch, ſagte Fritze. Der Ma inn, der 
ihn hat, muß recht Geld damit verdienen! Ich weiß, 
daß er die Meſſe durch mehr, als halt, fel 
Herr Papillion ein: Ich moch te gern erſt von Karln 
hoͤren, warum er ihn zu haben wuͤnſchte. Warum? 
ſagte Karl, warum ſonſt, als ihm ſeine Freyheit zu 
geben? Ich ſehe freylich ein, daß dieß jetzt nicht 
wohl angehen wurde. Aber es hat wish doch das 
nuuchige, edle Thier ſehr gejammert, daß es bier 
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eingekerkert, Tag und Nacht in einer Art von Re 
fich zubringen muß, feiner natuͤrlichen Freyheit be⸗ 

raubt, nicht der waſſerreichen Gegenden, ſchoͤnen 
Fluren und dicken Wälder genießen kann, und ohne 
alle Bewegung, ohne weitern Nutzen nur ein Paar 
Aeffereyen machen muß, die Zuſchauer zu beluſtigen. 

Ich weiß gewiß, er kann, nach dem, was uns Herr 
Papillion von ihm erzaͤhlt, auf dieſe Art nicht lange 
leben. Ich lobte Karls edle Geſinnung. Herr Pa⸗ 
pillion verſetzte, ſeine Anmerkung ſey freylich wahr: 
denn der, den im vorigen Jahrhunderte der Koͤnig 
von Portugall dem Koͤnige von Frankreich, Ludwig 
dem vierzehnten geſchenkt, ſey nicht uͤber dreyzehn 
Jahr alt geworden, ohngeachtet ihm an ſeiner ſorg⸗ 
faͤltigen Wartung nichts abgegangen, ihm überflüßis 
ger Unterhalt gereichet, und er täglich ſpatzieren ge 
fuͤhret worden. Aber, fuhr er fort, wenn Er, Karl, 
auch jetzt den Elephanten haͤtte, Er ihn doch jetzt 
nicht wieder ohne Gefahr und große Verwuͤſtung 
in unſre Felder koͤnnte laufen laſſn. — Ey, das 
begreife ich wohl! ſagte Karl: allein ich wuͤrde das 
Geld, was ich dafür gelófet, dazu anwenden, ihn 
zurück in feine Heimath zu bringen, und ihn da in 
Freyheit ſetzen. — Und wir wuͤrden keinen Elephan⸗ 
ten geſehen haben, fiel Herr Papillion ein, der ſich 
das Vergnuͤgen nicht gern wollte rauben laſſen — 
Je nun, ſo haͤtten wir keinen Elephanten geſehen, 
fiel Fritze ein, und uns an den Erzählungen der Rei⸗ 
ſebeſchreiber und Naturforſcher begnuͤgt: denn im 
Grunde iſts doch nichts weiter, als, daß wir unfre 
Neugierde befriediget haben. Nichts weiter, ſagte 
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Herr Papillion? Alſo iſts Nichts, die Groͤße Got⸗ 
tes in dem Baue eines ſo wundervollen Thieres mit 
Augen zu ſehen, und Betrachtungen darüber zu uns 
ſerer Erbauung anzuſtellen? Von dem Nutzen in 
der Naturlehre will ich noch nichts ſagen: aber = = = 
Aber, wandte der kleine Diſputator Karl ein, daß 
man dieß auch in dem kleinſten Wurme thun kann, 
und ⸗⸗⸗ Und, fiel ich ein: Schweig, Karl; denn 
ich merkte, daß Herr Papillion unzufrieden und ein 
wenig betreten war, und wollte meines Sohnes klei⸗ 
ner hartnackigen Streitſucht nicht mehr Raum gez 
ben, weil er ſoll nachgeben lernen, auch wann er 
nicht ganz Unrecht haͤtte. 

Ich kehrte mich zu Fritzen, um dem Geſpraͤche 
eine andere Wendung zu geben, und ſagte: Du wuͤn⸗ 
ſcheſt den Elephanten zu beſitzen, um damit ſo viel 
Geld zu verdienen, als ſein jetziger Fuͤhrer: was 
wollteſt du denn mit dem Gelde machen? — Der 
eigennuͤtzige Fritze, der waͤhrend des vorhergehenden 
Geſpraͤchs mochte nachgedacht, und wohl eingeſehen 
haben, was er fuͤr eine Erinnerung auf ſeinen kar⸗ 
gen Wunſch wuͤrde zu gewarten haben, lenkte ein, 
und ſagte: Je nun, ich wollte ein Wayſenhaus da⸗ 
von bauen. Ich kannte ſein Herz zu gut, als daß 
ich ihm hätte glauben follen: fab ihm alſo ſtarr ins 
Geſichte, und fragte mit ernſter Stimme: Iſt das 
wahr? haſt du das wirklich gedacht? — Noch zu 
ehrlich ſich zu verſtellen, ward er feuerroth, und ge⸗ 
ſtund, daß er unwahr geredet. — Weil er doch 
durch dieſe luͤgenhafte Ausflucht ſeinen erſten Wunſch 
für unedel und niedrig erkannt, fo kam er mit einem 
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derben Verweiſe und dem Geſtaͤndniſſe ſeines Fehlers 
weg: denn ich kann meinen Kindern alles eher ver⸗ 
geben, als Ungehorſam und Lügen, oder ſolche Sob» 
ler, die Vorſetzlichkeit und Bosheit verrathen. — 
Wahrend unſerer Unterredung trat Herr D. Chro— 
nickel herein. Auch er kam von dem Elephanten, 
und glaubte meinen Kindern etwas Neues von ihm 
zu erzaͤhlen. Als man ihm aber von Herrn Papil⸗ 
lions Unterricht Nachricht gab, fragte er: ob die⸗ 
ſer auch erzaͤhlet, was in der alten Geſchichte von 
den Elephanten vorkoͤmmt? Es ward alſo mit Nein 
beantwortet. Er wollte fortfahren. Luischen aber 
ſieng klaͤglich an: Ach, wir haben heute genug vom 
Elephanten gehoͤret! ich mochte aber gerne noch Et⸗ 
was von dem ſchoͤnen weißen Vogel, und kleinen al⸗ 
lerliebſten Aeffchen hoͤren, das wir geſehen haben, 
Herr Papillion! ⸗⸗ Herr Chronickel gab feine 
Einwilligung, und verſprach fie ein andermal da⸗ 
mit zu unterhalten, zumal da er doch ſelbſt auch die⸗ 
ſe beiden Thiere wollte kennen lernen. 

Herr Papillion fuhr alfo fort: dieſer ſchoͤne M 
weiße Vogel, beynahe von der Größe einer Henne, 
iſt eine Art von Papogey, Cakadu, lateiniſch Ca- 
catua, vermuthlich von ſeinem Geſchrey ſo ge⸗ 
nannt. — Ja, ganz gewiß, rief Luischen; denn der 
in der Bude, wenn man ihm zuſprach, und er um 
ſeinen halben Reifen lief, ſchrie einmal uͤber das an⸗ 
dere: Cakadu. — Sein ganzer Leib iff mit ſchoͤ⸗ 
nen weißen Federn bedeckt. Nur unter dem Schwan⸗ 
ze, der aus zwoͤlf Federn beſteht, ſind einige Feder⸗ 
decken, und noch einige der groͤßten Federn unter 
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den Fluͤgeln ſchwefelgelb. Die aͤußerſte Spitze vom 
Kopfe iſt beynahe nackend, er iſt aber von langen 
Federn umgeben, die einen ſchoͤnen Federbuſch aus⸗ 
machen, und die er nach Gefallen heben oder nieder⸗ 
legen kann. Legt er ihn, ſo erheben ſich die Federn 
von den Seiten des Kopfs uͤber ihn, und die von 
den Wangen kehren fich vorwärts, und bedecken bey⸗ 
nahe den ganzen halben untern Schnabel. Die Au⸗ 
gen find ſchwarz, und von einer nackten milchweißen 
Haut umgeben. Schnabel, Fuͤße und Klauen ſind 
ſchwarz. Er iſt hauptſaͤchlich auf den Moluckiſchen 
Inſeln zu Haufe. — Gr fep her, wo er wolle, 
Herr Papillion, fagte Luischen: aber das Aeffchen, 
das allerliebſte Aeffchen —- Das allerliebſte Aeff⸗ 
chen, verſetzte er, heißt Sogoin. — Es batte fo. 
ein kleines niedliches Koͤpfchen, ſagte Lottchen. Ja, 
fiel Karl ein, und wenn es nicht in ſo dichtem Haar 
geſteckt: fo ware es noch kleiner erfchienen. — 
Das Geſicht iſt kahl, fuhr Herr Papillion fort, 
braͤunlich, fleiſchfarbig, mit einem weißen Flecke auf 
der Stirne uͤber der breiten, unten ganz platten Na⸗ 
ſe, mit ſchwarzen kurzen Haaren umgeben. Vor und 
hinter den runden fleiſchfarbigen Ohren ſteht ein 
Buſch weißlicher ins gelbliche fallender langer Haa⸗ 
re auswaͤrts, wodurch fie verdeckt werden. Der 
Scheitel iſt ſchwarz mit etwas grau vermengt. Die 
Farben des Ruͤckens find grau, roͤthlich und ſchwaͤrz⸗ 
lich, die ſich ſo mit einander vermiſchen, daß bald 
die eine, bald die andere, und zwar ſtreifenweiſe ab⸗ 
wechſelnd, vorzüglich in die Augen faͤlt. Bruſt und 
Bauch ſehen grau und ſpielen etwas ins Gelbliche. 
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Der Schwanz, den das Thierchen krumm trägt, iff 
lang, ſchwarz, braun und grau, oder graugelblich ge⸗ 
ringelt. Die Naͤgel ſind ſchmal, lang, gebogen und 
zugeſpitzt: die an den hintern Haͤnden oben rund. 
Das Thierchen iſt noch nicht acht Zoll lang, den 
Schwanz nicht mitgerechnet, deſſen Länge noch um 
die Haͤlfte mehr ausmacht. Das Haar ſehr weich 
und wollig, auf dem Ruͤcken aber haͤrter. Sein Va⸗ 
terland iſt Braſilien. Er iſt wild, unruhig und klet⸗ 
tert ſo leicht, wie ein Eichhoͤrnchen. Seine Speiſe 
find füffe Früchte, Weizenbrod, Zwieback, Fliegen, 
Spinnen, nackte Schnecken — Pfui, rief Luischen, 
das iſt ein ſchoͤner Appetit: dieſer hatte einen beſſern 
Geſchmack, denn er ließ ſich die Pflaumen und das 
Zuckerbrod ſehr wohl ſchmecken. Er hatte ſo weiße 
ſcharfe Zaͤhnchen + = Ja wohl, ſagte Herr Pa⸗ 
pillion, und Sie würden es wohl gefuͤhlt haben, 
Luischen, wenn er Sie in Finger gebiſſen hatte, Er 
zernagt (o gar Holz, wie die Maͤuſe. Ja, ſprach 
Fritze, und pfiff oder pipte vielmehr auch bald ſo. 
Herr Papillion verſicherte, daß er nach Biſam rie⸗ 
chen ſollte. Keines aber von den Kindern wollte 
davon etwas gerochen haben. 

Herr Papillion, dem ſie fuͤr ihren Unterricht 
dankten, verſprach, ihnen naͤchſtens ein Paar Buͤ⸗ 
cher mitzubringen, wo ſie ſich durch die Abbildung 
dieſer Thiere, derſelben noch beſſer erinnern koͤnn⸗ 
ten, und ſie nahmen ſich vor, den Herrn Spirit um 
Zeichnungen davon zu bitten, die er ihnen auch ge⸗ 
liefert hat. j 
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Aufloͤſung der Raͤthſel im vochegefenden 
Blatte. 


1) Die Glocke. 

2) Die Leinewand. 
3) Der Schatten. 

4) Der Rauchtaback. 


deue Näthfel 


1) Ich hab' ein kleines Loch, und bin glatt, flink 
und rein: 
Doch ohne jenes wuͤrd' ich gar nicht nutzbar ſeyn. 
Die praͤchtigſten, die ſchoͤnſten Werke, 
Vollend' ich bloß durch Kunſt und ſonder alle 
Staͤrke: 
Ein ſauber Häuschen iſt 's, worinn mein Körper 
ruht: f 
Wer mich nicht ſchicklich braucht, dem koſtet's 
oft ſein Blut. 
2) Ich diene in der Kuͤche und in der Kirche. 
Auf meinem Hauch ertoͤnen Stimmen, und das 
Feuer geraͤth in Flammen. 
39) Ich habe keinen ſichern Ort, 
Der leichtſte Zephyr traͤgt mich fort: a 
So dick ich bin, haſcht man umſonſt nad) mir; — 
Mach' ja dein Auge zu, ſonſt, Leſer, ſchad' ichldir. 
4) Wer ift der Reichſte in der ganzen Welt? 


XVI. unb XVII, Stuͤck, den 27 Nov. bis 2 Dec. 
1171 : 
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Du. roten dieſes war meines Karls Geburths⸗ 
tag. Aks ich aufſtund, hoͤrte ich ihn in ſei⸗ 
ner Schweſter Stube, wo er ganz alleine war, das 
Gellertſche Geburthslied: Dir dank ich heute fuͤr 
mein Leben ꝛc. mit vieler Empfindung laut beten. 
Ich ward dadurch aufs lebhafteſte geruͤhrt, und 
brach ſelbſt in den froͤhlichſten Dank gegen Gott aus, 
daß er mir ein ſo großes Geſchenk in dieſem hoff⸗ 
nungsvollen Kinde gegeben, indem ich ibn feiner gnaͤ⸗ 
digen Fuͤrſorge und ſeinem ſegnenden Wohlgefallen 
ferner von ganzem Herzen empfahl. Ich trat end⸗ 
lich zu ihm hinein: er fiel mir voller Freuden um den 
Hals, und verſprach, daß er ſich auch in Zukunft 
aus allen Kraften bemühen werde, meine und feiner 
guten Mutter ganze Liebe zu verdienen. Ich ſagte 
zu ihm: bemuͤhe dich nur durch deine Handlungen 
Gott zu gefallen, und ſeiner Gnade und Liebe wuͤrdig 
zu ſeyn, fo wirft du auch uns, und allen Menſchen 
gefallen. — 

Wir ſchwatzten ^ eine Weile über bie Wichtige _ 
keit eines ſolchen Tages. Ich fragte ihn, ob er ein⸗ f 
ſaͤhe, warum man ihn ganz vorzüglich zu fepern Ur⸗ 
ſache habe? Er antwortete: O ja: denn, wenn 
ich keinen Geburthstag hätte, fe wuͤrde ich ja nicht 
ſeyn geboren worden, mithin nicht leben; lebte ich 
aber nicht, ſo wuͤrde ich keine der Gluͤckſeligkeiten ge⸗ 
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nießen, deren ich fetzt theilhaſtig werde; ich wuͤrde 
das, was ich vorher war, als ich noch nicht gebo⸗ 
ren war, das iſt, Nichts ſeyn. Alſo iſt leben ſchon 
ſelbſt ein Gluck — Richtig, ſagte ich, mein Sohn, 
ein großes Gluͤck, ein großes Geſchenk von Gott iſt 
das Leben: aber es iſt immer auch noch ein maͤch⸗ 
tiger Unterſchied unter leben und leben. Die Pflan⸗ 
zen und Thiere leben auch, d. i. ſie werden geboren, 
naͤhren ſich, wachſen, empfinden — Ich weiß, was 
Sie ſagen wollen, lieber Papa, fief er ein. Sie mey⸗ 
nen bloß das thieriſche Leben; aber zu wiſſen, daß 
man lebt, warum man lebt, und wie ich ſchon ges 
ſagt habe, der Gluͤckſeligkeit, deren man genießt, 
bewußt ſeyn — das iſt erſt das vernuͤnftige Leben, 
das den Menſchen von dem Thiere und der Pflanze 
unterſcheidet, und was ſeinen Vorzug und Gluͤckſelig⸗ 
keit ausmacht — Recht, mein Sohn, alfo iſt den 
erſte, der größte Dank, den wir Gott zu bringen 
haben, daß er uns die Vernunft gegeben, ſie, durch 
die wir Gott in ſeinen Werken, Wohlthaten und 
Wundern, uns ſelbſt nach unſerm innern und außern 
Zuſtande, und was außer uns iſt, die Welt mit allen 
ihren Geſchoͤpfen, mit aller ihrer Schoͤnheit erken⸗ 
nen, das Gute und Boͤſe, das Wahre und Falſche 
unterſcheiden, um das Erſte zu waͤhlen, und das Letz⸗ 
te zu meiden, durch die wir endlich unſre letzte, große 
und wichtigſte Beſtimmung einſehen lernen. — 
Manche Menſehen werden mit Vernunft geboren, fie 
lernen ſie aber nie gebrauchen, und ſind von den Thie⸗ 
ren oft mehr durch die Geſtalt, als durch die Aeuße⸗ 
rung ihrer Verſtandeskraͤfte unterſchieden. Hier 


koͤmmt es alſo auch ſehr auf die Umſtaͤnde an, unter 
denen ſie geboren worden. Glaubſt du das nicht, 
mein Sohn? — Ja wohl, verſetzte er, die Zeit, in 
der ein Menſch geboren worden, der Ort und die 
Himmelsgegend, wo er geboren worden, das Volk, 
unter dem er geboren worden, dle Religion, in der 
er, die Aeltern, von denen er, und die Geſundheit 
und Vermoͤgensumſtaͤnde, mit denen er geboren wor⸗ 
den: alles das muß einen großen Einfluß auf unfre 
Gluͤckſeligkeit haben. Denn könnte ich nicht in ent⸗ 
fernten ſuͤdlichen und nordlichen Landern, in dicken 
Waldesn oder in Wuͤſten, von wilden, unwiſſenden 
Aeltern, oder zu einer Zeit, wo Finſterniß, Aber⸗ 
glaube und Unglaube herrſchte, in einer Religion, 
die Gott mehr ſchaͤndet, als ehret, von boͤſen und 
unvernuͤnftigen Aeltern, mit ungeſunden, fehlerhaf⸗ 
ten oder ſchwachen Gliedmaßen, oder in der aͤußer⸗ 
ſten Armuth, Huͤlfe⸗ und Freundelos, mit einem 
boͤſen Herzen und ungeſtuͤmen Neigungen, in einer 
Familie voll Unehre und Schande ſeyn geboren wor⸗ 
den? ⸗ O mein beſter und liebſter Vater! je 
mehr ich nachdenke, deſto mehr entbrenne ich vom 
Danke gegen Gott, daß er mich bey meiner Geburth 
vor allen dieſen Gefahren bewahret hat, und wie viel 
verdanke ich naͤchſt Gott, Ihnen, meiner beſten Dias 
ma, meinen Freunden, Lehrern und allem, was um 
und neben mir iſt⸗⸗⸗Er fief mir hier um den 
Hals, und ich ſieng an zu weinen — Sie wei⸗ 
nen, lieber Papa? O warum? warum? ich habe 
doch nicht⸗⸗⸗ Sey ruhig, mein guter Karl, ich 
weine vor Freuden, dich von dem Guten, deſſen du 
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genießeſt, fo durchdrungen und von ben weifen Bor: 
fügen, die du noch auf die Zukunft faſſeſt, fo er⸗ 
fuͤllt zu ſehen. Was fuͤr Freuden, erhalt mir Gott 
das Leben, wirſt du mir bey ſolchen Geſinnungen 
auf die Zukuuft bereiten, und ſterbe ich, fo wird Gott 
mit dir ſeyn, und Friede, Freude und Segen auf 
allen deiuen Wegen — Hier fiengen ihm an die 
Thraͤnen uͤber feine fanften Wangen zu rollen, und 
wir waren beide einige Minuten ſtumm, als wir auf 
eine ſehr angenehme Art unterbrochen wurden. Die 
Thuͤre gieng auf, und der Glanz der Lichter kuͤndig⸗ 
te ein kleines Angebinde an, das ihm fein Geſchwi⸗ 
ſter von der Mama begleitet, in einem Kuchen mit 
neun Lichtern, nach der Anzahl ſeiner Jahre beſteckt, 
uͤberreichten. Jedes hatte zu dem Geſchenke, das 
wir ihm gaben, (und freylich auch bloß unſere Liebe 
nur wichtig machte,) Etwas beygetragen: denn 
ſie wiſſen, wie gern ich ſolche kleine Aufmerkſam⸗ 
keiten unter ihnen ſehe, da fie das Band der briis 
derlichen und ſchweſterlichen Zauͤrtlichkeit ungemein 
befeſtigen helfen. Charlotte hatte ihm zwey Paar 
Manſchetten von Filet gearbeitet: Fritze die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Sokrates vom Kenophon gekauft, 
und die kleine Luiſe ein Paar ſeidne Strumpfbaͤnder 
genaͤhet. Jedes ſuchte ſein Geſchenke vorzuͤglich gel⸗ 
tend zu machen; und ſein Dank war ſo lebhaft und 
klug vertheilet, daß er keines eiferſuͤchtig machte, ob 
ich gleich merkte, daß das Buch am meiſten von ihm 
behandelt wurde, mithin wohl das liebſte ſeyn mochte. 
Nun fragte ich ihn, ob ich ihm etwa auf den 
Nachmittag eine kleine Geſellſchaft bitten ſollte, die 
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ihm dieſen Tag feyerlich möchte begehen helfen? — 
Er dankte dafür, und ſagte: es gienge bisweilen un: 
ter den kleinen Geſellſchaften etwas wilde zu, und 
er wuͤnſchte dieſen Tag lieber ganz unter uns ruhig 
und heiter zuzubringen. Wollte ich ihm ja eine Freu⸗ 
de machen, ſo ſollte ich einige von meinen und ſeinen 
altern Freunden herbitten. — Seine übrigen. Ge⸗ 
ſchwiſter waren nicht ganz damit zufrieden, daß die 
kleine Geſellſchaft fuͤr den ganzen Nachmittag ſollte 
ausgeſchloſſen werden, indeſſen ſtund heute bey ihm 
die Wahl: denn der Tag war ſein. Ich verſprach 
es ihm alfo. mit Freuden; denn ich vermuthete ohne⸗ 
dieß, daß keiner wegbleiben wuͤrde, da ſie alle Karln 
zu lieb haben, und wußten, daß fein Geburthstag war. 

Wie gedacht, ſo geſchehen. Kaum ſchlug die 
Glocke fünfe, fo. war Herr M. Philoteknos und Herr 
D. Chronickel da. Der erſte brachte ihm den klei⸗ 
nen Gothaiſchen Kalender auf kuͤnftiges Jahr, und. 
der andere auch ein lateiniſch Buͤchelchen, auserleſe⸗ 
ne Geſchichte aus den Profanſeribenten, (Sele£tas e 
profanis fcriptoribus hiftorias ) zum Angebinde mit. 

Die Kinder waren, wie gewöhnlich, um fie her, 
und erzaͤhlten ihnen die Geſchenke, womit ſie ihren 
Bruder angebunden hätten. Hier entſtund ein klei⸗ 
ner Streit unter ihnen, weſſen Geſchenk den groͤß⸗ 
ten Werth haͤtte. Der Herr Magiſter ſollte es ent⸗ 
ſcheiden. Dieſer ſagte ihnen, daß es auf das lie⸗ 
bevolleſte Herz und die guten Geſinnungen anfánte;. 
mit dem es ihrem Bruder ſey gegeben worden, und, 
nicht auf den innern Werth: fo wie das Schaͤrflein 
einer Wittwe an einen Armen oft ein größer Allmo⸗ 
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fen, als der Dukaten eines Reichen ſey. Es kommt 
ferner, fuhr er fort, auf die Abſichten an; denn 
mancher giebt, um bey einer gleichen Gelegenheit de⸗ 
ſto mehr wieder zu bekommen. Ich will, fuhr er ſort, 
dießfalls eine kleine Geſchichte erzaͤhlen ⸗⸗O ja, 
Herr Magiſter, ſchrien alle einmuͤthig, eine kleine Ge ⸗ 
ſchichte! eine kleine Crib Nene Er bub en 
folgendermaßen an: ret imd TA 

„Herr Ariſt fagte den a vor Ml uie 
tage zu feinen. Kindern, zween Knaben und einem 
Maͤdchen: Er wuͤrde ſehen, womit ſte ihn anbin⸗ 
den wuͤrden; er erwartete dasjenige von jedem, was 
ihm das Liebſte waͤre. Chriſtian und Andreas lieſ⸗ 
ſen ſich von der Mama ihre Sparbuͤchſen geben: 
Karolinchen aber nicht. Ihre Bruͤder verwunder⸗ 
ten ſich ſehr: denn ſie wußten, daß ſie ſonſt kein 
Geld hatte, und freuten ſich ſchon im Voraus, wie 
ſie ihre Schweſter ausſtechen wollten. Der mor⸗ 
gende Tag kam. Chriſtian erſchien mit einer anſehn⸗ 
lichen geſchmuͤckten Torte: Andreas mit feinem ſchoͤn⸗ 
ſten Dukaten, und Karolinchen mit einem Bluhmen⸗ 
firauße, den ſie des Morgens in aller Frühe mit eige⸗ 
nen Haͤnden gepfluͤckt hatte: denn fie hatte ſich ein klei⸗ 
nes Gartchen in etlichen Scherben gepflanzt, warte⸗ 
te und begoß bie Bluhmen ſelbſt, und machte ſich dieß 
zu einer ihrer ſuͤßeſten Beſchaͤſſtigungen. 

Jedes brachte nun bey ſeinem Geſchenke guch feis 
ne Worte an. Der Brüder Wuͤnſche wollen wir nicht 
wiederholen: denn es hatte ſie ihnen der Inſorma⸗ 
tor gemacht, und ſie hatten dabey nichts gethan, als 
fie auswendig gelernet. Karolinchen hingegen ſag⸗ 
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te: Ich habe nichts, lieber Papa, was ich Ihnen 
bringen kann, denn alles, was ich habe, iſt das Ih⸗ 
rige: aber dieſer Strauß iſt mein. Ich habe die 
Bluhmen gepfluͤckt und fie gebunden. Sehen Sie 
nicht auf den Werth, ſondern auf mein Herz. Sie 
ſagten, beſter Papa, wir ſollten Ihnen geben, was 
uns am liebſten waͤre. Mir find Sie bie Mama, 
meine Bruͤder und mein Leben das Liebſte. Das letz⸗ 
te ſoll Ihnen auch ganz eigen und ſo gewidmet ſeyn, 
wie dieſe Bluhmen. Sie ergoͤtzen das Auge, und er⸗ 
quicken durch ihren Geruch das Herz. O! moͤchte 
ich Sie, liebſter Napa, ſo belohnen, wie dieſe Bluͤhm⸗ 
chen mich fuͤr ihre fleißige Wartung; denn ſie ſind 
meine groͤßte Freude. — 

Wie lachten die Bruͤder uͤber dieſen Bluhmen⸗ 
ſtrauß! denn ſie dachten, Bluhmenſtraͤußer kann 
man uͤberall und ſelbſt umſonſt haben. Aber zu ih⸗ 
rer großen Verwunderung griff der Papa nach dem 
letzten, und ſagte: Ich danke euch allen Dreyen für 
den guten Willen; aber vorzuͤglich Karolinchen: 
denn ich muß euch ſagen, daß ſie das beſte Theil er⸗ 
wahlet hat. Sie bringet mir das Bild ihrer Ju⸗ 
gend. Ja, Karolinchen, auch du biſt meine groͤßte 
Freude, auch ihr, meine Söhne. Ihr werdet mich 
und eure Mutter für unſere Zaͤrtlichkeit und Treue 
auch in der Zukunft gewiß belohnen. — Bey euren 
beiden Geſchenken, Chriſtian und Andres, fuͤrchte 
ich, habt ihr mir eure Neigungen zu ſehr verrathen. 
Du, Andres, liebſt das Geld, und du, Chriſtian, 
die Naͤſchereyen, und haſt vielleicht ſchon bey der 
Torte gedacht, daß du bey Austheilung derſelben dei⸗ 
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nen Theil wieder wuͤrdeſt zu gewarten haben, fo wie 
Andres, daß ich von ihm ſchwerlich Geld nehmen, 
und es ihm alſo wieder zuruͤck geben moͤchte. Iſt 
es nicht ſo? — aufrichtig! — Nach langen Zu⸗ 
cken mußten fie es eingeſtehen! — Gut, ſagte der 
Papa: ich will euch heute darüber: keine große Vor⸗ 
haltung thun. Denket aber ſelbſt nach, was ich von 
eurer Liebe zu mir ſchließen koͤnnte, da eure Abſich⸗ 
ten bey euren Geſchenken ſo eigennützig ſind In⸗ 
deſſen koͤnnt Ihr die Sache bey mir wieder gut ma⸗ 
chen, und mir doch noch einen Beweis geben, daß 
Ihr es ſo boͤſe nicht gemeynet habt. Ich weiß et⸗ 
liche arme kranke Perſonen, die einer Erquickung 
aͤußerſt benoͤthiget ſind. Wir wollen die Torte in ſo 
viel Theile zerſchneiden; ich will zu jedem ein Flaͤſch⸗ 
chen Wein hinzuthun, und will es ihnen ſchicken. 
Biſt du es zufrieden, Chriſtian? Chriſtianen lief 
der Mund voll Waſſer. Nichts von der Torte zu 
ſchmecken? ey, das war hart! Er ſchuͤttelte ſich: 
ſagte aber doch endlich; Ja. — Und du, Andres, 
fuͤr deinen Dukaten will ich Brod kaufen laſſen; ich 
will noch einen dazu legen, und das wollen wir eben⸗ 
falls unter etliche ſehr nothduͤrſtige Familien verthei⸗ 
len — Andres ſtieß auch mit einem tiefen Seuf⸗ 
zer ein trauriges Ja heraus. — . Karolinchen rief 
hier voller Freude aus: Ach! liebſter Papa! laſſen 
Sie mich auch einen Dukaten dazu legen: denn wie 
koͤnnte ich Ihren Geburthstag feyerlicher begehen, 
als durch Woblthaten an Arme, die mir die Ver⸗ 
laͤngerung Ihres koſtbaren Lebens von Gott werden 
erbitten helfen! Der Papa war uͤber dieſe freywil⸗ 
G 
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lige Anerbietung höchſt entzuͤckt, umarmte feine Kin⸗ 
der, druͤckte aber Karolinchen doppelt und dreyfach 
an ſein Herz, denn das ihre hatte ſich ihm auf eine 
ſolche Art erklaͤrt, daß keine andern, als die lauter⸗ 
ſten Abſichten konnten zu vermuthen ſeyn.“ 

Ihr ſeht, meine Kinder, hieraus, fuhr der Herr 
Magiſter fort, daß es nicht auf die Koſtbarkeit der 
Geſchenke ankömmt, und ich traue unſerm guten 
Karl zu, daß er bey euch eben ſo wenig nachrechnen 
wird, welches von ſeiner Geſchwiſter Geſchenken am 
meiſten werth ſeyn moͤchte: ſo wie ich auch bey kei⸗ 
nen von euch, (er ſprach zu den übrigen Kindern) 
irgend ſo eigennuͤtzige Abſichten, als bey dieſen bei⸗ 
den Brüdern in meiner Erzaͤhlung fürchten darf, da 
alle dieſe Geftbenfe aus ihren Haͤnden gerade in 
Karls ſeiue uͤbergehen, und ſie weiter keinen Theil 
daran nehmen koͤnnen. Sie verſicherten den Herrn 
Magiſter alle unter herzlichen Umarmungen ihres 
Bruders, wie ſehr ſie ihn liebten. 

Herr D. Chronickel freute ſich über die Ein: 
tracht, die unter ihnen herrſchte, und wuͤnſchte mir 
Gluͤck zu ſo guten Kindern: Wenn Kinder ſo ſind, 
wie Ihr jetzt, welche Freude und Zierde find fie für 
ihre Aeltern! Immer faͤllt mir die roͤmiſche Cor⸗ 
nelie, die vortreffliche Mutter der Gracchen ein . 
O! was iſt denn das fuͤr eine Geſchichte? riefen die 
Kinder. Sie war, fuhr er fort, eine der vornehm⸗ 
ſten Damen in Rom, und erzog ihre beiden Soͤhne 
und eine Tochter ſo vortrefflich, daß ſie die Bewun⸗ 
derung der ganzen Stadt waren. Einſt beſuchte 
Cornelie eine andere Dame. Dieſe kramte alle ihre 
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Juwelen, Perlen und andere Koſtbarkeiten aus, und 
bat ſie darauf, ſie moͤchte ihr doch auch ihren 
Schmuck zeigen: denn nach dem hohen Stande, den 
dieſe begleitete, konnte ſie vermuthen, daß er alles 
in der Art uͤbertreffen muͤſſe. Eben waren ihre fin 
der in der Schule. Cornelie lenkte alſo das Ge⸗ 
ſpräch auf andere Dinge, um Zeit bis zu ihrer Zu⸗ 
ruͤckkunft zu gewinnen. Als fie kamen, und in das 
Zimmer traten, ſtellte fie ihr dieſelbigen vor, und 
ſagte: Dieß ſind meine Juwelen! dieß iſt mein 
Schmuck! — Ol meine Kinder, ſchaffet, daß eure 
Aeltern auch das von euch ruͤhmen können. 

Sie hatten wenigſtens alle den Vorſatz. 

Indeſſen wurden wir zur Abendmahlzeit in die 
andere Stube gefodert. Wir fanden hier den Herrn 
Papillion und Herrn Spirit. Zugleich fiel uns eine 
große ſchoͤne ausgeſtopfte Eule in die Augen, die 
mitten auf dem Diſche nach Karls Sitze zu ſtund. 
Die Kinder lachten herzlich uͤber dieſe katzenmaͤßige 
Erſcheinung, und wollten wiſſen, wo. fie berfame. 
Herr Napillion erklärte, daß es ein Angebinde von 
ihm ſey, und den Gipfel des Schrankchens, der det 
Kinder kleines Naturalienkabinet verwahret, ſchmuͤ⸗ 
cken ſollte. — Lottchen, Fritze und Luischen fien: 
gen farm an ein wenig zu vexiren, daß er gerade 
eine Eule, diefe ihrem Beduͤnken nach ſo laͤcherliche 
Geſtalt, erhielt. Karl aber ſagte: Ihr Einfältigen, 
wißt ihr nicht, daß dieſer Vogel der Minerva, der 
Goͤttinn der Weisheit und aller Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften gewidmet iſt? — Recht, recht, rief Herr 
Spirit, und klopfte vor Vergnuͤgen in die Hand: und 
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eben darum iſt er ihr Vogel, weil er in ber Fin⸗ 
ſterniß ſieht, wann alle Geſchoͤpfe blind ſind, ſo wie 
unfer Karl jetzt die Abſicht einſah, da ihr übrigen 
kleinen Tadler in der Unwiſſenheit tapptet. 

Als Karl bey Tiſche ſeine Serviette aufhub, fand 
er folgendes Gedichtchen vom Herrn Spirit zu ſeinem 
Geburthstage, und — o welche Freude! eine klei⸗ 
ne Komoͤdie: der Geburthstag, die die Kinder mit 
Huͤlfe ihrer kleinen Geſpielinnen nach den Umſtaͤn⸗ 
den der Zeit ehſtens auffuͤhren ſollten. Ich will 
das erſte hier mittheilen, und die zweyte foll in m 
naͤchſten ZU folgen. 


An Karin 


bey ſeinem neunten MM reer Nl 


Sim, kleiner —— tbi; „in dem die Deinen 
Freud' und Wohlgefallen ſehn; 

Siehe, wie wir uns liebesvoll vereinen, 
Dein Geburthsfeſt zu begehn. 


Dieſes iſt der Lohn edler, guter Thaten, 
Und der treuerfuͤllten Pflicht! 
Kinder — welch Geſchenk, wann ſie wohl gerathen, 
Sind ſie frommen Aeltern nicht! 


O! wie ſegnen die dann den ſchoͤnen Morgen, 
Als ihr Daſeyn ſie erfreut! 

Muͤtterliche Angſt, vaͤterliche Sorgen 
Werden ſelbſt Zufriedenheit. — 
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O! wie Hoffnungsreich, Sohn, ift ſchon die Blüten 
Die ung deine Kindheit weift! 

Ein empfindſam Herz, ein geſetzt Gemuͤthe | 

. Und ein W Geiſt. i | 


O!. daß ſie ja nicht einſt zu Schanden aba 
Bluͤt und Frucht fid) ähnlich ſen! " 

Sey ein nuͤtzlicher Bürger dieſer Erde 
Und Gott und der Tugend tren. 


So wird Fried und Glück deine Leben spfade 
Stets mit Bluhmen uͤberſtreun: 2 

Ou, der Menfchheit Zier hier durch Gottes Gnade, 
Und dort einſt ein Engel ſeyn. 


Waͤhrender Mahlzeit unterhielt man ſich groͤßten⸗ 
theils von guten Kindern, und von der Gluͤckſelig⸗ 
keit dergleichen zu beſitzen. Die gvoͤßten Weiſen, 
ſagte Herr D. Chronickel, haben ſolches immer für 
eine der groͤßten im menſchlichen Leben gehalten, und 
eben faͤllt mir hier Solon an dem Hofe des Croͤ⸗ 
ſus ein. — 

Als dieſer reiche und maͤchtige König dem Welt⸗ 
weiſen alle ſeine Pracht und Herrlichkeit hatte zeigen 
laſſen, fragte er den Solon, ob er auf ſeinen Rei⸗ 
fen jemanden gefunden habe, der wahrhaftig glück: 
lich geweſen ſey? denn er hoffte gewiß, daß er ihn 
ſelbſt nennen wuͤrde. Ja, fagte Solon, Tellus, ein 
Bürger von Athen, ein ſehr rechtſchaffener Mann. 
Denn, nachdem dieſer lebenslang fein, nothduͤrftiges 
Auskommen gehabt, und fein Vaterland immer bluͤ⸗ 
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hend geſehen, hinterließ er wohlgezogene Kinder, die 
von jedermann hochgeſchaͤtzt wurden, hatte die Freu⸗ 
de, die Kinder ſeiner Kinder zu ſehen, und ſtarb end⸗ 
lich glorreich im Streite fuͤr ſein Vaterland. 
Diieſe Antwort befremdete den Eröfug febr, weil 
er fab, daß feine ungeheuren Schaͤtze in keine Be 
trachtung kamen. Da er inzwiſchen nicht zweifel⸗ 
te, wenigſtens den zweyten Rang unter den Gluͤckſe⸗ 
figen zu erhalten, fo fragte er: Wen er nach dem 
Tellus für den gluͤckſeligſten hielte? Solon antwor⸗ 
tete: Cleobis und Biton, zween Bruͤder von Argos, 
die ein Muſter der bruͤderlichen Eintracht, und der 
Ehrerbietung für ihre Aeltern geweſen waͤren. — 
An einem Feſttage, wo die Prieſterinn, ihre Mut⸗ 
ter, in den Tempel der Juno gehen ſollte, und die 
Stiere, die ſie fahren ſollten, außenblieben, ſpann⸗ 
ten ſie ſich ſelbſt in das Joch, und brachten ihre Mut⸗ 
ter in den Tempel, über zwo Stunden weit. Alle 
Muͤtter waren vor Verwunderung außer ſich, und 
prieſen fie glücklich, daß fie ein Paar folcher Kinder 
zur Welt gebracht habe. Sie, von der lebhafteſten 
Freude und Erkaͤnntlichkeit durchdrungen, bat fo 
gleich die Goͤttinn, ihren Kindern zur Belohnung zu 
geben, was das Beſte fuͤr die Menſchen waͤre. Ihr 
Gebet ward erhoͤret. Nach dem Opfer verfielen fie 
in dem Tempel in einen tiefen Schlaf, und beſchloſ⸗ 
ſen ihr Leben mit einem ſanften Tode. Zum Anden⸗ 
ken ihrer kindlichen Liebe ſetzte ihnen die Stadt Ar⸗ 
gos ein Paar Statuen im Tempel zu Delphi. 
Alſo war der Tod dieſer guten Kinder Beloh⸗ 
nung? rief Luischen fbr klaͤglich.— Ja, ſagte 
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Herr D. Chronickel, weil man vermuthlich glaubte, 
alle irdiſche Gluͤckſeligkeit ſey bey den Goͤttern nicht 
hinreichend geweſen, ſie fuͤr dieſen Beweis ihrer kind⸗ 
lichen Liebe zu belohnen, oder weil man es fuͤr die 
hoͤchſte Gluͤckſeligkeit hielt, in einer folchen Hand» 
lung ſein Leben aufzugeben. Luischen ſchuͤttelte ein 
wenig den Kopf. Charlotten aber kam es wunder⸗ 
bar vor, daß eine heydniſche Goͤttinn, die doch nichts 
waͤre, die beiden jungen Leute fo gleich habe toͤdten 
koͤnnen. — Herr D. Chronickel verſetzte, es koͤnne 
leicht ſeyn, daß die armen jungen Leute vor großer 
Ermattung geſtorben: und daß man bloß dieſe vor⸗ 
theilhafte Deutung gemacht habe. Aber was auch 
fabelhaftes in dieſer Erzaͤhlung ſeyn mag, ſo ſoll es 
weiter nichts beweiſen, als daß es Solon, der einer 
der ſieben Weiſen Griechenlandes war, fuͤr eine der 
groͤßten Gluͤckſeligkeiten gehalten, ein gutes Kind zu 
ſeyn, und gute Kinder zu haben: es beweiſet, was 
fire eine große Vorſtellung man von dem Werthe der 
kindlichen Liebe in Griechenland gehabt habe, da man 
den beiden Bruͤdern ſelbſt öffentlich Ehrenſaͤulen im 
Tempel ſetze. Ich ſagte: ich habe genug an dem 
Aus ſpruche eines Weiſen, der mir weit mehr, als 
alle jene Weiſen iff, und welcher ſagt: Wohl dem, 
der Freude an ſeinen Kindern erlebet. 


Aufloͤſung der Raͤthſel im vorhergehenden 
Blatte. 


1) Die Naͤhnadel. 

2) Der Blaſebalg. 

3) Der Rauch. 

4) Wer am wenigſten braucht. 
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Neue Räthſel. 
1) Wie ich bin, ſo bleibe ich. Bin ich jung, ſo 
bleibe ich jung; bin ich alt, ſo bleibe ich alt; ſeh 
ich fÜß, ſo bleibe ich ſüß; ſeh ich finſter, fo bleibe 


ich finſter. Ich habe Augen und ſehe nicht, Ohren 
und höre nicht, einen Mund und rede nicht. 


2) An Form bin ich ganz Kugelrund, 
Durchſcheinend, leicht und herrlich bunt: 
Ein langer Hauch erzeuget mich, 

Ein ſchneller Hauch vernichtet mich. 


3) Ich trag das Fell von manchen Thieren, 
Bin kurz und lang, rund, groß und klein; 
Man liebt mich nur, um nicht zu frieren, 
ju innu muß ich oft ein Raub der Wuͤrmer 
| ſeyn. 
4) ome e Verwahrung find Geheimniſſe 
und Schaͤtze meiſtens ſicher: und doch uͤberwaͤlti⸗ 
get mich jedes Kind. 19 
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Och habe in dem letzten Blatte von der kleinen Ko⸗ 
J) moͤdie geſprochen, womit Herr Spirit meinen 
Karl angebunden hatte, und die in gewiſſer Maße auch 
ein Angebinde fuͤr meine uͤbrigen Kinder war, weil ſie 
an dem Vergnuͤgen Theil nahmen. Ehe ich fie liefere, 
muß ich meinen kleinen Leſern erzaͤhlen, wie ſie mich 
ſelbſt damit auf eine angenehme Weiſe uͤberraſchten. 
Ich ſaß vor ein Naar Tagen Abends in meiner Studir⸗ 
ſtube, und wollte eben einen Brief ſchreiben. Ploͤtzlich 
rufte man mich in die Unterſtube, unter dem Vorwan⸗ 
de, daß mich jemand ſprechen wolle. Ich trat hinein, 
fand alles erleuchtet, ein Paar Schirme aufgeſtellt, eis 
nen Vorhang, der vermuthlich aus einer Schürze von 
meiner Frau beſtehen mochte, vorne herunter gelaſſen: 
einige Stühle mit meinen gewohnlichen Freunden, etli⸗ 
chen Freundinnen von meiner Frau, und einigen klei⸗ 
nen Perſonchen beſetzt: an der Seite aber ein Paar 
Studenten von Herrn Spirits Bekanntſchaft, wovon 
einer den Baß und die andern beiden die Violinen ſpiel⸗ 
ten, und bey meinem Eintritte ſich ſo gleich hören ließen. 
Ich errieth ſo gleich die ganze Geſchichte. Der ſo ge⸗ 
nannte Vorhang wurde aufgezogen, und die kleinen 
Schauſpieler machten ihre Sachen fuͤr ihre Jahre mit 
aller möglichen: Lebhaftigkeit und Wohlanſtaͤndigkeit. 
Karl ſpielte den Herrn von Dorval, Lottchen Fräulein 
Friederiken, Fritze Ludwigen, Luischen, die man in 
ein abgeſetztes Kleid von Fritzen geſteckt, den kleinen 
Reinold, und die uͤbrigen drey Knaben waren Soͤhne 
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von den Freundinnen meiner Frau, die zugegen wa⸗ 
ren. Wir klatſchten ihnen, wie billig, lauten Beyfall zu. 

Nach geendigtem Schauſpiele trat Herr Spirit 
mit ſeinen kleinen Schauſpielern hervor, und nahm 
unſere Dankſagung für das Vergnuͤgen ein, das er uns 
durch unſere Kinder gemacht hatte. Ich wunderte 
mich, daß man ſich nicht des kleinen Theaters bedie⸗ 
net, da man ſich fo nothduͤrftig behelfen muͤſſen. Er 
erinnerte mich aber, welches ich ſelbſt wiſſen konnte, 
daß verſchiedene Handlungen in dem Stuͤcke vorkaͤ⸗ 
men, die ſich durch Auppen nicht wohl ausführen lieſ⸗ 
fen. Nach einer kleinen Anfrage an meine Frau, wie 
unſere Kuͤche beſchaffen ſey, und einer kleinen Verab⸗ 
redung und Bitte an des Herrn Spirits muſikaliſche 
Freunde, ſagte ich, es ſey doch billig, da man kein Geld 
fuͤr den Einlaß mir abgefodert haͤtte, daß ich den Klei⸗ 
nen, die uns ſo artig beluſtiget haͤtten, eine geringe 
Vergeltung gaͤbe; und hiermit wurde ſo gleich cine 
Menuet geſpielet, und ich ermahnte Karln mit dem aͤl⸗ 
teſten der gegenwaͤrtigen kleinen Frauenzimmer den 
Ball zu eroͤffnen. Die Freude der Kinder will ich nicht 
beſchreiben, und der Alten Zufriedenheit eben ſo wenig. 
Ich wollte um zehen Uhr Feyerabend machen: aber 
Jung und Alt ſiel über mich her: und ich, der weich⸗ 
herzige Vater — wie kann ich meinen Kindern wohl 
eine nicht ganz unbillige Bitte abſchlagen? Sie tanz⸗ 
ten ſich alſo recht ſatt und muͤde, ob gleich noch nicht 
genug, und wir Alten waren bf dabey bie Bal⸗ 
kame, 
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Geburthstag, 
ein kleines fuffpie ^ M 

für Kinder, 


in einem Auffuge. A 
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Spielende Perſonen. 


Herr von Dorval. 

Ludwig, deſſen Sohn. 

Friederike, deſſen Seöufein Tochter. 
Reinold, der altere. 
Reinold, der jüngere. | 
Blumenau, der ältere. 
Blumenau, der jüngere, 
Johann, Bedienter. 


^ 


Der Schauplatz iff auf einem Saale mit etlichen Thü⸗ 
ren. 


Erſter Auftritt. 
Der kleine Ludwig alleine. 


Is: heute mein Geburthstag! Ich haͤtt's nicht 
gewußt, wenn man mir's nicht geſagt haͤtte.— 
Nu, da wird's wieder vom Papa etwas ſetzen! — 
Was? Ja was? wer das wuͤßte! Johann hatte et⸗ 
was unterm Nocke, als er jetzt zum Papa gieng, 
und wollte mich nicht mit in die Stube laſſen. Muͤß⸗ 
te ich mich nicht heute ein bißchen zuſammen neh⸗ 
men, fo hätte ich ihm den Rock vom Leibe geriſ⸗ 
ſen. — Je "* ich werds si en : an 
der Papa — " no 
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"Sante auftritt. SUM 
Herr von Dorval, (hat einen Degen in der Hand, 
wit dem Gehaͤnge. ). Ludwig. 

Sr. v. Dorval. Nun, Ludwig? Gluͤck habe ich 
dir fon zu deinem heutigen Geburthstage ge⸗ 
wuͤnſcht: aber das iſt dir doch wohl nicht genug? 

Audwig. (bedenklich.) Je nun, Papa « «^ Was 
haben Sie denn da in ber Hand? — 

Hr. v. Dorval. Was! was dich nicht biel = 
gehen wird. — Ein kleiner Degen — Siehſt du? 

Ludwig. Ah! gewiß für mich? — O geben Sie 
liebſter Papa, geben Sie! Ich will auch ein recht 
guter Sohn ſeyn, fo gehorſam, fo fleißig. 

Ay. v. Dorval. Ja, wenn ich das wüßte! Denn 
ſiehſt du, der Degen erfodert einen Mann, und dann 
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darf man kein Kind mehr fen, wann man einen 
Degen traͤgt. Man muß ſich eruſthaft, wohlanſtaͤn⸗ 
big betragen: man muß den Degen zieren, und er 
nicht uns. 
Ludwig. O ja! Papa, ich will den Sid "3 
ren, ich will mich ernſthaft und wohlanftändig be 
jam nicht mehr mit gemeinen Jungen = = = 
Sr. v. Dorval. Halt! was verſtehſt du darunter? 
Kudwig. Je nun, gemeine Jungen, was gemei⸗ 
nie Jungen ſind — die keine Degen, keine Federhuͤ⸗ 
gen durfen o — Wen, eden ſind, wie Sk 


Br. v. v. Dotval. Sor Mir find Aden had 
gen nur die, die gemein denken, und niedertraͤchtig 
handeln; ungehorſam g gegen ihre Aeltern, und ftols, 

rob, und ungezogen gegen andre fü nd: und ſo iſt 
mancher Junker der gemeinſte J Junge, und mancher 
gemeiner Knabe fánai Verdienſten nach ein Junker. 
en 1 Ja, fd meyne ich's auch, fo meyne ich's. 
Br. v. Dorval. Du ſchwatzteſt aber von De⸗ 
gentragen und Federhüͤten: glaubſt du, daß in die⸗ 
en Dingen die Vorzüge des Adels legen? Clem 
— cheiden den Stand, weil einmal verſchiedene 
tánbe in der Welt ſeyn müſſen: aber der vor⸗ 
"tio Stand ſinkt deſto tiefer herab, je mehr er 
wie Welt in ihren Erwartungen hintergeht. 
Ludwig. Ganz recht, lieber Papa, darum eben — 
ja darum will ich fie nicht hintergehen, weil ich = 
einen Degen Ed ihn 5 e ei 
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HBr v. Dorval. Nun, ich will's fo verſtehen, daß 
du dich dieſes Schmucks durch deine Auffuͤhrung 
würdig machen willſt. Hier ift er — (er giebt lend 
denfelben) — Aber ſiehe ja zu 

Ludwig. Ja gewiß, lieber Papa, Sie ſollen " 
hen — (er will fid) den Degen anmachen, kann 
aber nicht zurecht kommen: Here v. Dorval haͤngt 
ihm denſelben an.) 
Br. v. Dotval. Nun? er ehe: dir nicht übel! | 
j f ubmwig. Ey das hab' ich wohl bl. i 
wahr? 2 SE v. 

Hr. v. Dorval. Wohl! Vergiß aber ja n 
was ich dir geſagt habe. — Cer will gehen, ehrt 
wieder um) Noch eins: ich habe dir eine kleine 
Geſellſchaft herbitten laſſen, die dir dieſen Tag * 
feyern helfen; aführe, dich artíg auf. — | 

v Re Ja, Papa. | 


Dritter Auftritt. i» abl 


j dig allein. i 
Coeht daun auf dem Theater herum, und guckt i im⸗ 
mer hinter ſich nach dem Degen.) 

Ha! nun ſehe ich doch wie ein Kavalier aus — 
So — So — nun mag mir ſo ein bürgerlicher Bu⸗ 
be in den Weg kommen — Kein Kompliment mehr, 

wenn er nicht auch einen Degen hat; und nimmt 
er's übel 22^ halt! ich muß doch ſehen, ob er her⸗ 
aus geht? (er zieht den Degen heraus: und thut, 
als ob er mit jemanden ſpraͤche.) Ah! ich glaube, 
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Buͤrſchchen, du haͤltſt dich auf? — Wart, ich will 
dir geben, was dir gehoͤrt — (er flankirt mit dem 
Degen umher,) hier eins — und da eins — Ritz, 
Ratz, Ritz, Ratz — Du en ^d wehren? ſtirb 
anite 22 c | 
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ende isa Vierter Aust tt. 
Feleverlte Ludwig. 


Friederike, (bie bey den letzten Worten dazu kömmt, 
thut einen lauten Schrey.) Nun? Diff du a 
dwig? _ 
ee wig. di biſt dus, Schweſter? 

p t. ri wie du ſtehſt. Aber was ſoll 
denn das Ding her vorſtellen? Cour den Degen 
zelgend. j1 

Ludwig. Daß — daß ich ein Kaballer bin-“ 

Sriederike. Ein — ich haͤtte bald Etwas ge⸗ 
ſagt. Und wer iſt denn der, dem du das Lebens⸗ 
licht ausblaſen willſt? f 

Ludwig. Wer — wer ſich über mich aufhaͤlt. 
"m Sriederike. Ey/ da iſt mein Leben ſehr in Ge⸗ 
fahr; wie? wenn ich's nun waͤre? 

Ludwig. Wenn du's waͤrſt? Ich rathe dir Gu⸗ 
tes! Du ſiehſt, ich habe nun einen Degen. Der 
apa hat mir ihn zum Geburthstage gegeben - + 

Sriederike. So? bermuthlich dazu, daß du die 

era: erftechen wi? 

Ludwig. Ja, das gehort zu einem Kavalier. 
Wenn man ihm nicht den gebührenden Reſpekt be 
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zeigt; ſchwab eine Ohrfeige; und will fid) der Burſch 
maußig machen, zum Degen — (er will ihn her⸗ 
ausziehen.) 

Sriederike. O! laß ihn cas Bruder! Damit 
ich mich nicht fo an dir vergehe, fo belehre mich 
doch, worinnen der Reſpekt beſteht, den du verlangſt? 

Ludwig. Das ſollſt du ſehen. Der Papa hat 
mir heute eine kleine Geſellſchaft gebeten. Fuͤhren 
ſich nun die Jungen nicht gehoͤrig auf: ſo ſollſt du 
deine Freude ſehen, wie " mit ihnen herum fprin- 
gen will. 

Friederike. So? Ich möchte aber nur wiſſen, 
wie fie fid) aufführen ſollen, um fid) gehörig auf⸗ 
zufuͤhren. 

Ludwig. Erſt muͤſſen fie mir tiefe, tiefe ome 
plimente machen — 

Sriederike. (ſpoͤttiſch) Tiefe, tiefe Komplimen⸗ 
te, (ſich tief verneigend) unterthaͤnigſte Dienerinn, 
gnaͤdiger Herr Bruder! — Iſt's ſo recht? 

aan Nur nicht ſo ſpoͤttiſch, Friederike! 
Sonſt⸗ 

PEN. Warum nicht? (ſpottiſch) Bruder! 
Man muß doch ſeine Schuldigkeit wiſſen, um der 
Gefahr willen: nu, weiter — 

Ludwig. Dann werde ich die jungen Herren 
necken: den zupfen, jenen ſtechen, den dritten rau⸗ 
fen, dem vierten etwas verſtecken — 
HPriederike. Was das für ein galanter Wirth ift! 
Doch, das gehoͤrt vermuthlich auch zum recht⸗ 

$ 


312 Seren, 


ſchaffenen Kavalier. Wie aber, wenn die Gaͤſte un⸗ 
recht verſtehen, und den Herrn Kavalier bey den 
Ohren kriegen? 

Ludwig, abi 1 si lauter Buͤrgerbrut: die hat 

kein Herz, und was noch mehr iſt, keine Degen. 
Sie ſollen dir gefuchtelt werden/ haſt du nicht ac 
ſehn. 

Friederike. Wahrhaftig! der Papa hätte kein 
herrlicher Angebinde ausdenken koͤnnen. Ohne Zwei⸗ 
fel hat er vorher geſehen, was für ein vollkommner 
Kavalier in feinem Herrn Sohne ſteckt — Unb ſich 
ſo auf einmal zu entwickeln? Was ch ein Ochen 
thun kann! 

Ludwig. Hoͤre Schweſter! Du keine doch 
nicht etwa dem Papa ſagen wollen? 

Friederike. Warum nicht? Er wuͤrde dir ja nicht 
den Degen gegeben haben, wenn er nicht von dem 
neu gebackenen Kavalier ſolche Heldenthaten erwar⸗ 
tete; hat er dir Etwas Anders geſagt? 
Ludwig. Freylich wohl. Du weißt ja, daß er 
immer predigt. 

Friederike. Und was hat er dir denn an 

Ludwig. Was weiß ich's — Daß ich den De⸗ 

gen zieren ſollte, und der Degen nicht mich; daß 
io} mich artig und klug aufführen ſoll-e - 
Friederike. Nun, da haben wir's. Du ha ſt ihn 
alſo gar recht verſtanden; denn was kann, den De⸗ 
gen zieren, anders heißen, als ihn zu brauchen wiſ⸗ 
fen; und du willſt ja zeigen, daß du das weißt? 
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Ludwig. Ah! ſchon gut, Schweſter. Ich weiß 
wohl, wo du hinwillſt: aber, fage nur dem Papa 
nichts davon! Es war nur ein Spas von mir, 
nur ein Spas, du weißt ja wohl + - 

Sriederike. Ja, ſa, ich weiß wohl. Aber weißt 

du, daß deinem Degen noch etwas Wichtiges zur 
Zierde fehler? 

Ludwig. Und was? — (er zieht ihn mit der 
Scheide heraus, und beſieht ihn.) Ich ſehe nichts. 

Sriederike. Du biſt noch kein rechter Stutzer, 
wenn du das nicht ſtehſt! Nun? das Port d' Epee 
oder Degenband. — Ah! wie praͤchtig ſollte nicht 

ſo eine blau und ſilberne Schleife hier laſſen! 

Ludwig. Der Henker! das iſt wahr, Fritzchen. 
Hoͤre, du san ja e Baͤnderkrahm genug, ich 
daͤchte⸗ 

Feiederike. Ja, ich daͤchte auch. Weun du mir 
nur nicht auch ſo einen ee ſpielen und 
mich erſtechen willſt⸗ a 

Ludwig. Dich Nörrchenk Hier ift meine Hand. 
Topp, ich thue dir nichts: aber auch ein Port d Epe! 
daß, wenn meine Geſellſchaft kommt, alles ſo * 
wie ſichs fuͤr mich ſchickt. 

Sriederike. Nu, gieb nur her! 
Ludwig. Aber du mußeg gleich machen — Leg? 
ihn nur da in meine Stube auf den Tiſch, daß ich 
ihn gleich finde, wenn ich ihn brauche. (Er giebt 
ihn ihr.) N 
Briederike. Unverzuͤglich. 
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Fünfter Auftritt. 
Die Borigen. Johann. 
Johann. Die beiden Monſieur een und 
Reinolde find unten. 
Ludwig. Nun? Können fie bie Treppe nicht 
herauf fieigen? Ich werde ihnen doch nicht bis an 
die Thuͤre ſollen entgegen gehen. 
Johann. Die gnaͤdige Mama rufte ſie unten 
hinein, und befahl mir, es Ihnen zu ſagen. 
Ludwig. Seltſam! ich werde ſie hier erwarten: 
denn wir bleiben doch bier auf dem Saale. 
Sriederike. Aber die Mama Bars befohlen, Lud⸗ 
wig! 
Ludwig. (ju Johann. ) diu, ich will gleich kom⸗ 
men. — Den Jungen zu gefallen die Treppen hin⸗ 
unter zu ſteigen! — Johann geht ab.) 
; Friederike. Und die armen Schelmen ſollen dir 
zu gefallen herauf fteigen: = = = doch bald hätte ich 
vergeſſen, daß der Herr Bruder ein gnaͤdiger Jun⸗ 
ker iſt. 
Audiwig. Nicht geſpottet! = » doch das De⸗ 
genband, Schweſter! — fein bald und nur hieher 
in die Stube, wie ich dir geſagt habe. 
(Er geht ab.) 


Scher Auftritt. 


Friederike alleine. 
Der kleine Schurke, wie er gebieten kann! Zum 
Gluͤcke, daß ich den Degen habe. Ein ſchoͤnes Werk⸗ 
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zeug in ſo eines unverſtaͤndigen Knaben Händen! 
der Papa muß ihn wahrhaftig nicht ſo kennen, wit 
ich. Nun, du ſollſt warten, bis du ihn wieder b.- 


koͤmmſt: ich will nur damit sum ae uin en ⸗⸗ 


ty e u 
Ba Siebenter dtr. 


Herr von Dorval. Fiiederikchen. 


Sriederike. Sie kommen gleich recht, gnädiger 
Papa! eben wollte ich zu Ihnen gehen. 

Hr. v. Dorval. Und, was willſt du? ⸗⸗⸗ bod) 
was machſt du da mit deines Bruders Degen? 

Friederike. Ich habe ihm ein Degenband ver⸗ 


ſprochen: aber meine Hauptabſicht war, ihm dieß 


gefaͤhrliche Ding aus den Händen zu winden. Ge 
ben Sie ihm denſelben ums f age iaa willen nicht 
wieder! 
Hr. v. — Und warum nicht? Ich werde 
ihm doch ſein Angebinde nicht wieder nehmen? 
Sriederike. So ſeyn Sie fo guͤtig und heben eg 
ihm wenigſtens auf, bis er Flüger wird. Er hat hier 
damit herum gehauen und geſtochen, und gedroht, 
daß er an ſeinen kleinen Kameraden, die ihn jetzt 
beſuchen werden, die erſte Kavalſerprobe machen will. 
Hr. v. Dorval. Der kleine Unbeſonnene! Nun, 
warte: er mag nur die Probe damit machen, es 
ſoll ihm übel bekommen. Gieb her! 
Friederike Sie werben ihm aber ye ben De 


* 


gen nicht wiedergeben? eb Sto 
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Hr. v. Dorval. Sey nen Er ſoll n 
bezahlt werden = ⸗ 

Griederike. Ich e ib bie — herauf fom. 
mie = = = 

Sr. v. Dorval. itemm "e und mache mir ein 

Degenband fuͤr ihn dran. | Gehen ab.) 


Achter Auftritt. 
Ludwig. Blumenau der altere. Blumenau der 
jüngere. Reinold der ältere. Reinold der 
juͤngere. 


Ludwig kommt voran gelaufen, ſehr unbeſcheiden den 


Hut auf dem Kopfe, und ſeine kleinen Gaͤſte hin⸗ 
ter drein. 


Blumenau der aͤlt. (zum aͤltern Reinold, heim⸗ 
lich) Der Empfang iſt ſehr artig. ö 

Reinold der aͤlt. (heimlich) Vermuthlich iſt's 
neue Mode, daß man ſeine Gaͤſte mit dem Hute auf 
dem Kopfe annimmt, und zur Shire vorher hin⸗ 
ein laͤuft. 

Ludwig. Was ſchwatzt ihr daz mt 

Blumenau der aͤlt. Nichts, Herr von Dorval, 
nichts. ^ 
Audwig. Nichts? oder Etwas, das ich nicht hoͤ⸗ 

ren ſollte? 

Reinold der aͤlt. Das koͤnnte auch ſeyn. 

Ludwig. Ich will's aber wiſſen! 

Reinold der aͤlt. So bald Sie ein pd zu 
fragen haben. 


n 
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Blumenau der alt. (von der Seite.) Laß es 
gut ſeyn, Karl. Es ſchickt fid) nicht hier in einem 

fremden Hauſe, wo wir Gaͤſte findr het Wirth zur 
Dede zu ſetzen. 

Reinold der aͤlt. und WA weniger für einen 
Wirth unhöflich zu fa. 

Blumenau bee Ale (bittend zu Reinolden dem 

aͤltern.) Mir zu Liebe und ſeines Papas wegen! 

Ludwig (trotzig) Unhoͤflich — ich unhöſach: 
Gewiß weil ich voran gegangen bin? 

Reinold der aͤlt. Das konnte wohl ſeyn. Wenn 
wir die Ehre haben, Sie, oder wer es fc), bey 
uus zu ſehen, ſo laſſen wir Sie oder xd alle zeit vor⸗ 

an gehen. 

Ludwig. Nicht mehr wie billig. abe ich und 


Ihr? . 
(Sie rufen alle zuſammen: : 3p 
Wir? 


Audwig. Ja, ja, id) ein Kavalier, und Ihre 

Reinold der aͤlt. Kommt fort, wenn Ihr klug 
ſeyd, wir wollen unſere Huͤte 5 | 

Blumenau der aͤlt. Dry, Herr von Dorval. 
Wenn Sie ſich zu vornehm dünfen, mit uns ums 
zugehen, warum laſſen Sie uns erbitten? Wir ha⸗ 
ben die RÀ nicht verlangt, 1 und werden es noch 
weniger für Ehre halten, uns von Ibnen müßhan⸗ 
deln zu laſſen. 

Ludwig. Das hat! mein Papa gethan, und 222 

Reinold der aͤlt. Gut, ſo wollen wir zu Ihrem 
Herrn Papa gehn, und ihm danken, daß er bis def 
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Ehre würdig geſchaͤtzt: ihm aber zugleich wiſſen 
laſſen, daß ſein Herr Sohn es fuͤr Unehre haͤlt, 
uns anzunehmen. — (Zu ſeinem juͤngern Bruder) 
Komm Fritze, (er will mit ihm fortgehen.) 

Ludwig. Nu, verſtehn Sie Spas, Monſtieur 
Reinold! Wir ſind gute Freunde. Der Papa hat 
mir wollen eine Freude machen: es iſt mein Ge⸗ 
burthstag⸗ 

Reinold der aͤlt. Es ſey. Aber nicht wieder eine 
ſolche Begegnung, Herr von Dorval! Denn, bin 
ich gleich nicht ſo vornehm, ſo laſſe ich mich doch 
nicht ungeſtraft beleidigen. 

Blumenau der aͤlt. Laß es gut ſeyn, Reinold! 
Wir wollen gute Freunde ſeyn. 

Blumenau der juͤng. Alſo iſt heute Ihr Ge⸗ 
burthstag, Herr von Dorval? 

Reinold berjüng. Ey, da werden Sie recht ſchoͤ⸗ 
ne Angebinde erhalten haben! 

Blumenau der aͤlt. Ich wuͤnſche Ihnen Glück 
da zu. 8 

Keinold der aͤlt. Auch ich — (auf die Seite) 
beſonders wuͤnſche ich, daß er kluͤger werde. 
Audwig Keine Komplimente! — Freylich ha⸗ 
be ich ſchoͤne Angebinde bekommen. 
Blumenau der juͤng. Vermuthlich eine große 
Torte oder Kuchen. 

Ludwig. Ah, Torten und Kuchen: das waͤre 
auch was rechts! So was habe ich alle Tage. 

Reinold der juͤng. Und ſo was Gelbes oben drein, 
(er zaͤhlt ſich in die Hand) nicht wahr? 
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Ludwig. Ja ungefähr; oder vielmehr (o Et⸗ 
was, das deſſen werth ift, und ich — ja, ich nur 
allein tragen darf. (Die beyden aͤltern Bruͤder fe 
hen auf der Seite und reden heimlich!) 

Blumenau der juͤng. Sie nur alleine? Was waͤ⸗ 
re denn das? 

Reinold der juͤng. Ich dete; wenn wir's nur 
haͤtten, ſo wuͤrde es uns auch niemand wehren. 

Sudwig. (fi eht ſie mit Verachtung an.) Arme 
Buͤbchen!⸗= (zu den beyden Nelteſten) doch, was 
ſchwatzt Ihr denn hier wieder alleine? Ich dach⸗ 
te, Ihr ſolltet mir die Zeit vertreiben helfen. — 

Blumenau der aͤlt. Geben Sie uns nur Gele⸗ 
genheit. 

Reinold der alt. Sonſt iſt es die Pflicht des 
Wirthes, fuͤr die Unterhaltung ſeiner Gaͤſte zu ſorgen. 

Ludwig. (tritt näher zu ihm, und fragt hoͤh⸗ 
niſch.) Wie meynen Sie, Monſieur Reinold? 

Neunter Auftritt. Aug 
Die Vorigen. Friederikchen (mit einem Deller 
Torte und andern Näfchereyen.) 

Friederike. Ihre Dienerin, meine Herren! (der 
aͤlteſte Reinold und Blumenau kuͤſſen ihr die Hand. ) 
Sie find doch allerſeits wohl? á 

Reinold der aͤlt. Recht wohl, liebſtes brd, 
und ſehr erfreut, Sie ſo wohl zu ſehen. 

Friederike. Ludwig, hier ſchickt die Mama ek 
was, womit indeſſen ſich deine lieben Gaͤſte die Zeit 
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vertreiben ſollen, bis der Kaffee fertig iſt. Ich wer⸗ 

de ihn nachgehends af bringen laſſen, un ein ⸗ 
ſchenken. . 

Blumenau der alt. Das wird uM viel C * ſeyn. 

Undwig. Ich dachte, ich koͤnnte das gud; D 
fannſt nur unten bleiben. 

griederike. Ja, und bu kannſt, e ſchon 
oft erlebt haben, ihn halb darneben gießen, und dich 
und andere damit beſchuͤtten. 

Ludwig. (drohend) Schweſter! — ( heimlich 
diff 3: A propos, das Degenband. 
Briederike. Du wirſt den Degen mit ſammt dem 
Bande hier in deiner Stube finden. (Zu den uͤbri⸗ 
gen, nachdem ſie den Teller auf den Tiſch, der an 
der Seite ſteht, gerät: hat.) er indeſſen, meine 
SE 

10 geht ab: f ie p (i Y 

Reinold der alt. Gönnen Sie uns ja bald bie 

Ehre Ihrer Geſellſchaft wieder. (auf die Seite zu 
Blumenau dem aͤltern .) Wir haben fie hier 2 75 


AS, 


Kk 
E Aufktiit. | 
edt" Die Vorigen 
425 APR Nun ſetzt euch, und nehmt Stühle! — 
(Sie fehen einander alle an: thun es aber ganz fft 
schweigend. Ludipig etzt fid) zuerſt zwiſchen die beyden 
Aelteſten.) Ihr ſeyd gebeten, langt zu! (er legt den 
beyden Kleinern etwas vor: legt fid) aber erſt vor, und 
ift ſehr ungegügſam. Die beyden aͤlteſten langen nicht 
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zu: eudwig ſieht ſie an. ) Nu? Ich werde euch -€ 
nicht erſt lange nöthigen ſolle n 

Reinold ber. ít. Wir erwarten keine große 2 Zu⸗ 
noͤthigung; aber doch fo. viel , daß Sie uns when ; 
gen werden. 1 

Blumenau der aͤlt. 3d 5 0 s für bach 
den gehalten haben „„ Hin 

Ludwig. Ah! ſolche Komplimente laſſen klein 
ſtaͤdtiſch/ buͤrgerlich. 

Reinold der aͤlt. Bürgerlich — Freylich haben. 
wir das Unglück, bürgerliche Kinder zu ſeyn, und 
unſere bod 99815 ung us bur l id 
keit gelehrt ⸗⸗ 

Blumenau M alt. ci - ) Stille, Frein! , 

Audwig. Nun, wenn Ihr nicht ae fo dad 
bleiben! verſteht Ihr mich? 

Reinold der aͤlt. O ja, ohne Ertlätung: und 
wir verſtehen auch, wen wir vor uns haben. * 

Blumenau der alt. Ich bitte Euch: fangt doch 
nicht wieder an zu zanken! — Karl! — Pur " 
Dorval! pfuy! 

Ludwig. ( ſpringt auf; zu Reinolden: die uͤbri⸗ 
gen ſtehen auch auf.) Wan, wen yit Er bor ſcch, 
Buͤrſchchen? 

Reinold der alt. Ein ingen gabe c de 
nes Junkerchen, das fid) noch mehr einbildet, als 
es iſt, und nicht weiß, wie ſich maile 4 
gegen einander aufführen: 

Blumenau. (immer Put), Sect i set 
gut ſeyn. e 
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Ludwig. Wie? ich ungehobelt? unbeſcheiden? 
ich? — ein Edelmann? 
Reinold der aͤlt. Ja ungehobelt, grob und un⸗ 
beſcheiden, und wenn Sie Prinz und Graf waͤren. 
Audwig. (ſchlaͤgt nach ihm.) Ich will dir wei⸗ 
fen, was dir gehoͤret. (Reinold der ältere will nach 
ihm greifen: Ludwig laͤuft davon, und i einer 


Thuͤre hinein.) 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. 


Blumenau der aͤlt. Himmel! was haſt du ge⸗ 
macht! Nun wird er zu feinem Papa gehen, und 
Unwahrheiten vorbringen: und fuͤr was wird der 

uns halten? N 

Reinold der aͤlt. Für was er will. Sein pop 
iſt ein guͤtiger, liebreicher Mann, und wenn er nicht 

zu ihm geht: ſo gehe ich zu ihm. Er hat uns ge⸗ 
wi ß nicht herbitten laſſen, damit uns fein Sohn bee 
leibige. 

Blumenau der juͤng. Und ſein Papa wird zu 
unſerm ſchicken und ſich beſchweren, und alsdann 
werden wir Verdruß haben. 

Reinold der juͤng. Nein, mein Bruder hat Recht; 
und unſer Papa wird gewiß billigen, was er ge- 
than, wann wir's ihm erzaͤhlen: denn er laͤßt ſeine 
Kinder nicht beſchimpfen. a 

Reinold der aͤlt. Kommt! wir wollen alle zu⸗ 
ſammen zum Herrn von Dorval gehen = 
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Zwoͤlfter Auftritt. 
Die Vorigen. Ludwig. 

Judwig kömmt mit feinem Degen herein geſprungen: 
die Knaben laufen einer da, der andere dort in ei⸗ 
nen Winkel; " Ältere Reinold Sete bleibt dreuſt 
ſtehen. 

Ludwig. Wart! ich will euch Jungen ⸗ 

(er zieht den Degen heraus, und (tatt der Klinge deck 
eine Truthabhusfeder drinnen. Er gebt wie verſteinert: 
die Knaben aber fangen ein lautes Gelächter an, umge 
ben ihn, und ziſchen ihn aus.) 

Reinold der aͤlt. Nun, Memme, komm her! Sieh, 
was dein Degen vermag! 
Blumenau der aͤlt. Laßt - gehen: er verdient 

Verachtung. 

Blumenau der juͤng. Ha, das war gewiß das 

Angebinde, das wir nicht tragen duͤrfen? 

Beinold der juͤng. Armer Schelm! du für se | 
wiß kein Blut (eben. 
Reinold der alt. Nun ſollten wir dich für deine 

Grobheit zuchtigen: aber wir bünfen uns zu gut = 

Blumenau der aͤlt. Kommt ⸗ + 

Reinold der juͤng. Adjeu, Herr von Gederbegen! 

Blumenau ber jüng. Adjeu! auf niemals wie 
derſehen. N 
(Sie wollen gehen.) 

Reinold der aͤlt. Nein, ich bleibe, und will erſt 
dem Herrn Vater des demuͤthigen Junkers von un⸗ 
ſerer Aufführung Rechenſchaft geben; ſonſt fiel alle 

Schuld auf uns | 
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Blumenau der aͤlt. Noch beſſer! Und was | 
würde er denken, wenn wir er Abſchied fort⸗ 
giengen? 


Soy enter Auf, | 
Herr von Dorval. Die urigen. 


(s fie nehmen alle eine ehrerbietige Stellung an. Ludwig 
7 ſteht da und weinet vor Bosheit. y 
Hr. v. Dorval. (er fitbt budwigen unwillig an.) 
Was iſt das, Ludwig? — (Ludwig kann vor Schluch⸗ 
zen nicht antworten.) 
einold der ält. Vergeben Sie, gnaͤdiger Herr, 
der Unordnung, in der Sie uns finden. Es iſt aber 
nicht unſere Schuld. Der Herr Sohn hat uns von 
dem erſten Augenblicke unſers Eintritts an ymi- 
handelt ⸗ 

Hr. v. Dorpal. Seyn Sie nr laber Freund. 
Ich weiß alles. Ich habe das unartige Betragen 
meines Sohnes vom Anfange an in der Nebenſtu⸗ 
be mit angehoͤret. Es war um ſo viel ſtrafbarer, 
da er ſchon vor Ihrer Ankunft den feinen Vorſatz 
gefaßt hatte, ſich ſo unwuͤrdig zu betragen. Schon 
laͤngſt wäre ich hereingetreten, feiner Unverſchaͤmt⸗ 
heit ein Ende zu machen. Aber ich wollte mit Fleiß 
ſehen, wie weit er ſie treiben wuͤrde, und damit er 
feinen Schaden thaͤte, ſo habe ich ſein Angebinde 
ſogleich mit einer o Rate verſchen laſſen, die 
kein Blut vergieß. 

(die Kleinen lachen e f 
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Reinold der ält: Vergeben Sie mir nur, gnábje 
ger Herr, daß ich mir ein paarmal bie Fteyheit ge⸗ 
nommen, ihm die Wahrheit vielleicht zu nachdruͤck⸗ 
lich zu ſagen. 
5r. v Dorval. Nein, dafür danke ich Ihnen 
recht herzlich. Sie find ein braver junger Menſch, 
und verdienen eher ein ſolches Ehrenzeichen zu tra⸗ 
gen, als dieſer „ Ja, zum Beweiſe meiner Er⸗ 
kaͤnntlichteit ſollen Sie den Degen haben: doch 
werde ich zuvor die rechte Klinge hinein ſtoßen 
laſſen. LA 
Reinold der alt Ich bin durch Ihre Güte be⸗ 
ſchaͤmt, gnaͤdiger Herr. Aber nun erlauben Sie, 
daß wir uns wegbegeben. Unſere Geſtlſchaft moch⸗ 
te heute dem Herrn Sohne 
Hr. v. Dorval. Nein, bleiben Sie, meine guten 
Kinder. Mein Sohn ſoll Sie durch ſeine Gegen⸗ 
wart nicht einen Augenblick in Ihrem Vergnügen 
ſtören. Sie find ihrer viere, und konnen fid) alfo 
wohl die Zeit vertreiben. Meine Tochter wird ſchon 
fuͤr eine kleine Unterhaltung ſorgen. Kommen Sie 
mit mir in ihr Zimmer. — (zu Ludwig) Du aber 
zu deinem Geburthstage — heute nicht einen Schritt 
aus deiner Stube! und fb lange — fo lange keinen 
Degen, als du nicht deſſelben wuͤrdig biſt, und — 
wenn du darüber grau werden ſollteſt. 
| AN (Der Vorhang fallt i) 
Ende des Schauspiels 1 
N —  — — 
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xuv. unb XXV, Stück, bab bis 50 De. 1775. 


que: macht. mir das ganze Jahr lang ſo viel 
Freude, als die ſogenannte Chriſt⸗ ober Weih⸗ 
nachtsbeſcherung, wo man ſeine Kinder und Freunde 
durch unerwartete, große oder kleine Geſchenke über- 
raſcht, ſie mit gewiſſen Feyerlichkeiten begleitet, und 
in dem vortheilhafteſten Lichte den Augen des Em⸗ 
pfangers darzuſtellen ſuchet. Nicht wahr, meine 
lieben kleinen Leſer, die Ihr nun wahrſcheinlicher 
Weiſe auch alle dieſer Freude genoſſen habt, Ihr 
freut euch auch eine lange Zeit vorher darauf? So 
thue auch ich, wie ich euch ſchon geſagt habe, und 


meine Kinder koͤnnen ſich darauf nicht mehr freuen. 


* 


Denn obgleich die Zeit ſolcher Geſchenke größten: 


theils für mich vorüber iſt, fo weckt doch bie Veran 
ſtaltung, die ich mit den Meinigen auf meiner Kin⸗ 
der Chriſtbeſcherung mache, alle die Freuden meiner 
Kindheit und eine Menge Nebenideen von manchen 
lieben Freunden, die nun lange im Grabe ſchlum⸗ 
mern, und beren Geiſt jetzt groͤßerer Freuden ge⸗ 
nießt, ſo lebhaft wieder in meiner Seele auf, daß 
ich fie mit allen den kleinen Umſtaͤnden, unter denen 
ich derſelben theilhaftig wurde, gegenwärtig zu ſehen 
glaube. Und welche Freude iſt es dann auch, an⸗ 
dern Freude, und zwar eine ſo lebhafte Freude zu 
machen! Wer dieſe Quelle des Vergnuͤgens nicht 
kennet, iſt nicht werth ein Menſch zu ſeyn. Mein 
Herz klopft vor Zufriedenheit, wann ich meine Kin⸗ 
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der und mein Geſinde an der Thuͤre voll neugieriger 
Erwartung ſtehen, und jeden Lichtſtrahl auffangen 
ſehe, der durch das Schlüffelloch. der glücklichen Stu⸗ 
be herausfaͤhrt; und ich ſtuͤrze mich fo geſchwind s 
möglich mit ihnen hinein, um die erſten Ginbrü 
des Vergnuͤgens über ihre Beſcherung mit einzuarnd⸗ 
ten. Faͤnde ich ein Kind unter den meinigen, das 
über die, ihnen beſtünmten kleinen Geſchenke gleich⸗ 
gültig waͤre; fo wurde ich gewiß can gh gegen 
ſeinen Charakter mißtrauiſch werden. 

Die Zeit, die man zu dieſer Freude audere, 
ſcheint mir auch beſonders klug gewahlt zu ſeyn. 
Nicht zu gedenken, daß es gerade der finſterſte, trau⸗ 
rigſte Theil vom Jahre iff, wo euch, meine Kinder, 
die Natur in Gaͤrten und Fluren wenig Neiz anbie⸗ 


tet, und die Kuͤrze der Tage und der Froſt euch in 


die Stuben verſperrt; wo aber erſt durch die Er⸗ 
wartung und dann durch den Genuß dieſer Weih⸗ 
nachtsfreude manche langweilige Stunde verſüßet 
wird, bis die Sonne wieder längere und angeneh⸗ 

mere Tage herbeyfuͤhret: ſo iſt es auch vornamlich 
die Zeit, da unſer großer Erloͤſer in die Welt kam, 
der uns in der Folge durch ſeinen Unterricht und ſein 
Beyſpiel göttliche Erkaͤnntniß lehrte, uns den Weg 
zum Leben und zur Seligkeit vorzeichnete, und aller 
geiſtlichen und himmliſchen, ja auch ſelbſt des wah⸗ 
ren Genuſſes irdiſcher Freuden theilhaftig machte. 
Welche hohe Urſache ſich zu freuen! Freylich iſt die 
Freude, die wir uͤber goͤttliche Dinge haben ſollen, 
noch von anderer Art; aber ich bin uͤberzengt „daß 
das menſchliche Herz auch 1 unſchuldige, „ , Abe 
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ſche Freuden febr. geöffnet, erweitert und faͤhig ge⸗ 
macht wird, ſelbſt der hoͤhern und himmliſchen beſſer 
zu genießen, und es fuͤr Aie fuͤhlbarer und em⸗ 
pfindſamer zu machen. 

So febr ich alfo bieſe Weihnachtsfreude billige, 
ſo wenig kann ich doch derjenigen Beyfall geben, die 
vor Zeiten bey biefer Gelegenheit faſt durchgaͤngig 
Mode war, und es vielleicht noch an vielen Orten 
iſt; ich meyne die, die mit den albernſten und kin⸗ 
diſchſten Vorſtellungen und aberglaͤubiſchen Poſſen⸗ 
ſpielen begleitet wurde. Man machte naͤmlich den 
Kindern weis: Chriſtus ſelbſt gieng wieder auf Er⸗ 
den umher, und belehnte die guten durch Drechsler⸗ 
puppen, Pfefferkuchen, und andere ſolche Spielwer⸗ 
ke; er habe aber auch einen Knecht Ruprecht bey 
ſich, dem man die ſcheußlichſte Geſtalt gab, der die 
ungezogenen Kinder ſtatt der Belohnung in Sack ſte⸗ 
cke, und ich weiß nicht, wohin? ſchleppe. Es gien⸗ 
gen ſelbſt in großen Städten Schuͤler, Handwerks: 
burſche, Soldaten, oft von dem luͤderlichſten Geſin⸗ 
del verfolgt, unter einer ſolchen Geſtalt umher, wo⸗ 
zu ſich immer die heiligen drey Koͤnige geſellten, ſpiel⸗ 
ten in den Haͤuſern die ungereimteſten Fratzen, und 
wurden bon den Aeltern dafuͤr reichlich bezahlt. Man 
jagte den armen Kindern, denen man nicht wohl woll⸗ 
te, dabey bie größte Furcht ein, und ich weiß Bey; 
ſpiele, daß man fie bis zu Konvulſionen zu fürchten 
gemacht. Sie mußten wohl ein Vierteljahr vorher 
die wunderlichſten Gebeter auswendig lernen; und 
wann ſie dann Stundenlang beyſammen ſaßen, und 
fie herſchnatterten, fo ließ ſich der fo genannte heilt: 
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ge Chriſt, oder vielmehr ein verkappter Hausknecht, 
mit einem alten Schellengelaͤute hoͤren, warf eine 
Hand voll Haſelnuͤſſe in die Stube, ſtreute Gold⸗ 
ſlinkern und bunte Papierſchnipſel, als lauter Spu⸗ 
ren von des heiligen Chriſts Gegenwart, umher. Die 
Kinder wurden ſelbſt oft bis in ihr zehntes Jahr und 
druͤber in der albernen Unwiſſenheit erhalten, wer 
dieſer ſo genannte heilige Chriſt waͤre. Ja, manche 
Aeltern wuͤrden es fuͤr eine halbe Gotteslaͤſterung 
gehalten ha ben, wenn man ihren Kindern vor der 
Zeit ihr Vorurtheil benommen hatte. 

Ich habe davon ſelbſt die Erfahrung gehabt, Ich 
war einſt als Kind nebſt meinem Gefchwifter in einer 
Erzgebuͤrgiſchen Stadt bep. meinen Großaͤltern um 
dieſe Zeit zum Beſuche. Meine Aeltern waren zu 
vernuͤnftig, als daß ſie uns in einem ſo albernen 
Irrthume haͤtten erhalten ſollen. Wir wußten alſo 
wohl, wer der heilige Chriſt und Knecht Ruprecht 
wäre. Indeſſen fanden wir dort eine Menge Vet⸗ 
tern und Muhmen, deren Kinder alle mit dieſer Mum⸗ 
merey getauſchet wurden. Da die Aeltern merkten, 
daß wir uns uͤber den laͤppiſchen Erzaͤhlungen von 
furchtbaren oder glaͤnzenden Erſcheinungen heimlich 
kuͤtzelten, fo wurden den unſrigen nicht nur Vorwuͤr⸗ 
fe gemacht, daß ſie uns ſehr frech, roh und eitel, und 
zur wahren Freygeiſterey erzoͤgen: ſondern wir wur⸗ 
den unter Bedrohung des größten Unwillens und der 
Entziehung des uns zugedachten heiligen Chriſts be⸗ 
deutet, ja nichts gegen die Kinder zu ſchwatzen. Ein 
Paar Tage legte uns die Furcht und Hoffnung 
Schweigen auf: denn die Erſcheinungen und Mum⸗ 
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mereyen fiengen ſich ſchon mit demartinstage an, und 
der heilige Marten war der erffe Ankuͤndiger und 
Vorlaͤufer des heiligen Chriſts. Indeſſen da wir 
eines Abends einige Tage vor Weihnachten bey den 
Kindern einer von unſern Tanten ſaßen, und dieſe 
eben beſchaͤfftiget waren, uns ihre geiſtreichen Gebe⸗ 
ter vorzuplerren, wurde das Geklingel der Schellen 
gehoͤrer, und an die Thuͤre gedonnert. Die Kin⸗ 
der flohen alle in Todesangſt in den aͤußerſten Win⸗ 
kel, und fienger an aus Leibeskraͤften zu beten, was 
fie nur wußten. Mein noch aͤlterer Bruder winkte 
mir, daß wir uns der Thuͤre nähern wollten. Die 
Kinder baten uns um Gottes willen, uns nicht der 
Gefahr auszuſetzen, uns von dem Knecht Ruprecht 
die Haͤlſe umdrehen oder in Sack ſtecken zu laſſen. 
Dieß aber reizte uns noch mehr, unſern Muth zu 
zeigen. Wir draͤngten uns alſo jeder auf einer Sei⸗ 
te der Thuͤre an die Wand. Es waͤhrte nicht lan⸗ 
ge, ſo that ſie ſich auf, und es guckte eine rauche 
Maſchine hinein, die auf dem Kopfe ein Paar ver⸗ 
guͤldete Bockshoͤrner hatte; ſie machte zu, wieder 
auf, wieder zu, und brummte nach Herzensluſt. Wir 
verhielten uns ganz (Fill, indeſſen die Kinder auf den 
Knien lagen, heulten und beteten. Endlich, da man 
ſie lange genug geaͤngſtiget, ſchob das fuͤrchterliche 
Thier eine große Schuͤſſel mit Aepfel und Nuͤſſen auf 
einer Ofengabel zur Thuͤre hinein. Da wir feine 
Hände ſo beſchaͤfftiget ſahen, ſprang mein Bruder 
und ich zu, faßten es bey den Hoͤrnern und Kragen. 
Indem aber dieſe mit ſammt dem Kopfputze uns ſo⸗ 
gleich in den Haͤnden blieben, entdeckte ſich uns das 
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my fiber liefen. hinzu, u j Mo munten in v 
Freudengeſchrev der Anne Barbe mit ein, und wir 
machten uns uͤber die Aepfel her. Indeſſen hatte f 
unser Triumph keine guten Folgen. 

„Wein Bruder und ich wurden auf etliche Wochen 
aus dieſem Haufe perbannet, und uns das zugedach⸗ 
te Geſchenk von unſrer Tante, wenigſtens fuͤr den | 
Chriſtabend vollig entzogen; ja, es entſtund fo gar 
ein kleiner Verdruß zwiſchen derſelbigen und unſern 
Aeltern, weil ſie uns, ihren Gedanken nach, . 
genug fuͤr dieſen Frevel, den wir ihren Kindern dur 
den Verdacht beygebracht, daß der heilige Chriſt ſie 
oder ihre Magd wäre, beſtraft hatten. ö 

Welche ir 0 eue aber. von unſerm 
in der Welt und den weit 1 Schätzen, , bie 
er uns erworben hat! Und was kounten die Folgen 
davon i js SUR, 1 e und eine 


17127 


daß Kinder von meinen ‚Gefpieen f á ch. ua ‚hätten 
mit den grauſamſten Strafen belegen loffen,. als zu 
der Zeit des Abends nur den Kopf zur Shine hinaus 
zu ſtecken: den Tag uͤber ſelbſt wagte es keines alleine 
uͤber den Gang zu gehen, und ich wollte darauf! wet⸗ 
ten, daß noch jetzt die Folgen jener Eindruͤcke bey 

vielen, die in ihrer Jugend ſo geſcheucht worden, 
empfunden werden. Wie herzlich wüͤnſche ich euch 
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alfo, meine kleinen Leſer und eſerinnen, Gluͤck, daß 
Ihr zu einer Zeit zu leben anfangt, wo man ſich 
vielen ſolcher Vorurtheile entriſſen, tiefe kindiſche 
Poſſenſpiele wenigſtens bey uns abgeſtellet hat, und 
euch von der wahren Beſchaffenheit diefer Chriſtbe⸗ 
ſcherung unterrichtet. Ja, glaubt es durchaus nicht, 
wenn etwa noch ein aberglaubiſcher Thor aus der 
vorigen Zeit, oder eine alberne Magd euch Etwas 
von ſolchen Gauckelſpielen vorſchwatzen. Eure Ael⸗ 
tern oder Freunde machen euch zu der Zeit nach dem 
Maaße ihres Wohlwollens, eures Wohlverhaltens, 
und nach den Umſtaͤnden ihres Vermoͤgens Geſchen⸗ 
ke, und nr Gott der Geber aller irdiſchen Gü⸗ 
ter iſt, ſo iſt er oder ſein Sohn es doch nicht, der 
euch jetzt dieſelben unmittelbar hinſetzt. Beſonders 
fürchtet euch nicht vor den albernen Taͤuſchungen eis 
nes fo genannten Knecht Ruprechts. 

Juͤrchterlicher, als alle Knecht Ruprechte in der 
Welt, muͤſſe euch der Gedanke ſeyn, durch Bernach⸗ 
laͤßigung eurer Pflichten, Gott und Menſchen zu 
miß fallen, eure Aeltern zu kraͤnken, und eurer Bes 

immung entgegen zu handeln. um fſelbſt den An⸗ 
chein jener aberglaͤubiſchen Vorſtellungen zu vermes 
den, wuͤnſchte ich, daß Ihr euch in Zeiten ſelbſt er⸗ 
was behutſamer in euern Redensarten auszudruͤcken 
gewoͤhntet, und ſtatt, z. B. zu ſagen: Dieß oder je⸗ 
nes hat mir der heilige Chriſt beſcheret, ſpraͤcht⸗ 
Dieß oder jenes habe ich von meinen Aeltern zum 
Weihnachtsgeſchenke erhalten. 

Noch eines, meine fiebffen Kinder! hauptſaͤchlich 
Ihr, die Ihr im Ueberfluſſe ſitzet, und von euern 
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Aeltern mit den reichſten und mannichfaltigſten Ge⸗ 
ſchenken uͤberhaͤuft worden ſeyd: vergeßt bey biefet 
Gelegenheit eurer armen kleinen Bruͤder und Schwe⸗ 
(fera nicht. Es gehoͤrt eine große Kleinigkeit dazu, 
einem armen Kinde eine Freude zu machen: und 
Ihr erhaltet gewiß fo viel, daß Ihr ein Paar kleine 
Stuͤckchen, die Ihr auch mit etwas Nutzbarem bes 
gleiten koͤnnet, nicht vermißt. Macht euch doch die 
Freude, wo Ihr ein armes Kind wißt, es durch eis 
ne kleine Beſcherung zu erfreuen, und oͤffnet dadurch 
eure Herzen zu der weit hoͤhern Freude uͤber die Ge⸗ 
burth eures Heilandes, der ſelbſt ein ſo großer Kin⸗ 
derfreund war. Ihr werdet bald fuͤhlen, daß die 
Freude zu geben, weit lebhafter iſt, als die, zu neh⸗ 
amico A d en g 
Ich will such nicht mit einer weitlaͤuftigen Erzaͤh⸗ 
lung von dem unterhalten, was meine vier Kinder 
von mir und unſern Freunden zu ihrem Weihnachts⸗ 
geſchenke erhalten haben. Es wuͤrde euch wenig in⸗ 
tereßiren, da Ihr mit eurem eigenen genug zu thun 
habt, und da ich nicht reich bin, und mich nur bey 
ihnen bloß auf das Nothwendige und Nuͤtzliche eins 
ſchraͤnken muß, fo würde euch manches vielleicht kaum 
der Mühe werth ſcheinen, ob es ihnen gleich eine unaus⸗ 
ſprechliche Freude gemacht hat. Doch muß ich euch 
eine kleine Anekdote von meiner Charlotte erzaͤhlen, 
wodurch ſie mir ebenfalls eine wahre Chriſtfreude 
verſchaffte: denn ich lobe das Gute, das ich an 
meinen Kindern finde, gar zu gerne, und ſuche ſie 
dadurch zu mehrerm Guten thatig zu machen. 
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Ich ſchickte ſie nebſt ihrer kleinen Schweſter ben 
Tag vor dem heiligen Abend auf den Markt, um die 
herrlichen Sachen zu ſehen, die man feil bot, und 
gab ihr einige Groſchen mit, wenn ja ihre Lͤſtern⸗ 
heit, eine Kleinigkeit zu erkaufen, zu ſehr gereizt wüͤr⸗ 
de. Als ſie nach Hauſe kam, fragte ich ſie, was 
ſie Schoͤnes geſehen, und ob ſie Etwas eingekauft ha⸗ 
be? Nein, antwortete ſte ganz freundlich: aber ich 
habe doch nichts mehr von Ihrem Gelde. Sie 
werden doch nicht boͤſe? — Nun, ich werde hören, 
wie du es angewandt haft? 2 Ich kam, fuhr ſie 
ſort, an eine Bude, wo eine arme Frau ſtund, die 
ein Kind auf den Armen, und eines an der Hand 
hatte. Die Kinder ſchrien vor Freude, langten 
nach den ſchoͤnen Sachen und ſagten: O Mutter, 
wenn wir doch auch fo Etwas hatten! — Ich woll⸗ 
te Gott danken, antwortete ſie, wenn wir nur Brod 
genug haͤtten: das ſind nur Sachen fuͤr reiche Leu⸗ 
te, und Ihr habt doch wenigſtens die Freude, dieſe 
ſchoͤnen Sachen zu ſehen! — Wie dauerten mich 
die armen Kinder! Ich rufte die Frau auf die Sei⸗ 
te, ſagte zu ihr, ſie ſollte einen Augenblick warten, 
ließ unſre Marie gleich ein Naar Buchsbaͤume, ein 
Paar Wachsſtoͤckchen, ein Abebuch fir das kleine 
Kind auf dem Arme, und einen kleinen Katechismus 
für das große kaufen; ließ ſie die Schuͤrze aufhal⸗ 
ten, und ſchuͤttete es ihr hinein, mit der Erinnerung, 
daß ſie dieſes morgen Abends ihren Kindern beſche⸗ 
ren möchte, — Die Frau hat mich unter vielen 
Thraͤnen und Dankſagungen uͤber den ganzen Markt, 
und bis an unſer Haus verfolgt, indeſſen daß unfre 
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Marie auf mich "mud 0 fail i qoe: aber 
meine acht Groſchen fortgegangen⸗ 

Ihr koͤnnt leicht denken, meine 75 5 ier, wie 
ſehr ich geſchmablt habe! Ich umarmte fie. voller 
Entzuͤcken, und meine Freunde uͤberhauften ſie mit 
Lobſpruͤchen Dieſes hatte aber noch einen andern 
guten Erfolg. Ihre Geſchwiſter, die gerne jene kob⸗ 
ſpruͤche mit ihr theilen wollten, gaben nach ihrer 
Weihnachtsbeſcherüng ihre geputzten Baͤume und an⸗ 
dere Kleinigkeiten ſogleich her, um ſie ein Paar Ar⸗ 
men noch denſelben Abend zu ſchicken, damit fie if: 
ren Kindern auch noch dadurch einen froͤhlichen Abend 

machten, und ſich nicht traurig oder voll Neid uͤber 
die Erleuchtungen, die ſie an der Reichen Fenſtern 
erblickten, auf ihr armſeliges Bette legen duͤrften. 
Und ich bin uͤberzeugt, daft dieſe Kleinigkeit Ihnen 
e Keen 


Auflöͤſung der Naͤthſel im vorhergehenden 


Blatte. m 
1) Das Portrait- nic 
2) Die Sac, e 
3) Der Muff. ho judi e 
4) Do en en Om 


Neue Näthfel, ^ m 
a. Ich bin unformlich, lästig ſchwer RR 
fiic ohne Füße nur auf meinem Bauch einher: 


Und laufe dennoch fe geſchwind , dy 
Wie ber Wind. 
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2) Zwey Löcher hab' ich, 
Zween Finger brauch' ich: | 

So mach' id) Lang’ und Großes klein, 

Und trenne, was nicht foll beyſammen fere. 


3) Ich bin glaͤnzend, s rein: 
hanh ſchmutzig bali drein. 


: D Stets find wir ihrer ey zwey; 
und auch einander fo getreu, 

Daß man uns nicht leicht trennen kahn 
Auch denkt der Menſch nicht leicht daran. 
Wir ſind ihm oͤfters ſehr RIESE 
Jedoch auf Nun ähentbehküche ^ 


Abendlled inn Kindes 
beym Ende des Jahres. 


Mi. dieſem Tage geht nun auch dieß Jahr zu Ende. 
Voll bruͤnſtigem Gefuͤhl erheb' ich meine Haͤnde 
Mit meinem Geiſt zu dir, getreuer Gott, empor, 
Und trage mein Gebet und meinen Dank dir vor. 


Wo iſt ein einziger der ſchnellſten Augenblicke, 
Die mir voruͤber flohn, der nicht von einem Glücke, 
Von einem Gut fuͤr mich, durch dich bezeichnet 
a war? 

fiet Wohlt hat ohne Zahl! dort Rettung aus Ge⸗ 
fahr! 
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Mein Körper war geſund, und meine Seele helter; 

Wie jener wuchs, fo- wuchs die an Erfanntpiß weiter. 
Und welche Freuden fand ich auf des Lebens pfad 

Kür Sinn und Herz, wann ich mit linſehuld ihn betrat! 


Du ſchenkteſt mir Verſtand / das Gute zu erkennen; 
Auch fühlt b meine Suit: Kst frommen Eifer bren⸗ 
| en, 

Es treulich zu vollichn: und that ich es ja nicht, 
So bis AN mit mir, pes Jii ui dn 


Das. Fromme TIEREN, das du mir, Gott ge⸗ 
geben, 
Und manchen edlen Freund erhieltſt du mi beym Le⸗ 
hen; 8 
Auch Lehrer gabſt du mir, an deren treuen Hand 
Den Weg zu fir ficht ich leicht und eben fand. 


So geng dieß Jahr vorbey! és meiner Kindheit 


age! 
Voll Proben deiner Huld, ſanft, lieblich, ohne Klage. 
Nimm dafür mein Gefühl in ſchwachem ballen an! 
Preis ewig dir, o Gott, der dieß an mir gethan! 


Jetzt leg' ich mich ur Rub; und unter deinem 
Segen 
Hoff ich den kleinen Reſt des Jahrs zurück zu legen. 
Erwach' ich morgen früh: fo fep im neuen Jahr | 
Mir deine Huld fo neu, wie fie in dieſem war. 
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a ni o tret ich denn aufs neue 
Ein Jahr jetzt froͤhlich an. 
Wie viel, p Gott der Treue, 5 
Haſt du an mir gehen commos 
Zahlt ich des Meeres Sand, 
SH würde mies doch fehlen. 
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Das Gute zu erzählen, 8 
" 1 8 du pd zugewandt. 4 
: 9. OR 20 d 13051 Hi e 1 


abit mir unter Chriſte 
sido E Page 
Schon an der utter Bruͤſten ww 
Bewachte mich dein Sick. 
x In jegficber Gefohr, b beri oon a qt 
Die, ungewiß geleiten 
„4 Kindheit ſtets begleitet, 
m nahmſt du meiner wahr! 
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* Als mein "Gebant erwachte, 
Ich Worte um, verſtand, à 
Gott! welch Geſchenk! ſo machte 
Man mich mit dir bekannt: 


Man gab die Luſt mir ein 


Aus Kenntniß dich zu lieben, 
Das Gut aus Wahl zu uͤben, 
Und ſo dein e zu ſeyn. 
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Und wilden Re 
Vertraut'ſt du mein Geſchick! 


Was fie für mich erwählen, 


Iſt meines Lebens Glück. 
Sie ſorgen Nacht und Tag, 
Die Pflanze zu erziehen, 
Damit ſie nicht nur bloͤhen, 
Nein, Frütbte bringen rum 
Mit Speifen und unit Grat 
Erfuͤllteſt du mein Herz; 
Und kamen kleine Leiden, 
Wie bald verfloh ihr Samen 
Nie ahndeſt du die Schuld 
Der oft verletzten Pflichten 
Mit ſtrengen Strafgerichten, 


Nein, e nit Galt der Dux ) | 


Ja, nur bull Beine Gnade 


Bin ich, Herr, was ich bin! m 


O leite meine Pfade 
Noch ferner zu dir hin! 


Gieb auch dieß Jahr Gedeuy n 


Zu allen guten Saaten; 
Und laß an edlen Thaten 


Cie bey mir fruchtbar en 
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Erhalte allen Kleinen 
Geliebter Aeltern Treu; 
Und die ihr Grab er | 
Verſorg', ernahr’, erfreut c 
Gieb ihnen fruͤh Verſtand, 
Mit Weisheit ſich zu leiten, 
Und halte, wo fie gleiten, 
Sie ſelbſt bey deiner Hand! 


So pflanz' dir ein Geſchlechte 
Von frommen Kindern hier, : 
Und laß fie; als Gerechte, 

Jetzt wandeln treu vor dir! 

Damit ich nach der Zeit 

Auf eine hoͤhre Weiſe 

Dich froh ſammt ihnen preiſe 

Die ganze Ewigkeit. 


Dieſen Morgen, den erſten Sag fl im Saber, Po 
Herr M. Philoteknos ſchon in aller Fruͤhe zu uns, 
um mir und den Meinigen zu dem angetretenen neuen 
Jahre Gluͤck zu wuͤnſchen. Sein Wunſch war ſehr 
kurz. Er ſagte, er wolle ihn ſo, wie Sokrates ſein 
Gebet, einrichten, welcher allezeit von Gott gebeten 
habe, ihm nur zu geben, was ihm gut fep! und 
dieß wolle er uns auch allen und jedem insbeſondere 
wuͤnſchen, und von Gott erbitten. Denn, fuhr er 
fort, dieß weiß Er am beſten, und alle irdiſche 
Guͤter, Geſundheit, Staͤrke, Macht, Ruhm, Ehre, 
Reichthuͤmer ſind ſo beſchaffen, daß ſie uns oft in 
der Folge mehr ſchaden als nuͤtzen koͤnnen. Gebe 
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ich auch zu, daß es in gewiſſer Abſicht wahre Güter 
dieſes Lebens find, wenn fie naͤmlich zu den rechten 
Abſichten gebraucht werden; als Recht und Gerech⸗ 
figfeit auszuuͤben, das allgemeine Beſte zu befoͤr⸗ 
dern, den Armen und Nothleidenden zu helfen: fo 
zweifle ich doch, ob irgend Ein Menſch fuͤr ſein Herz 
mit ſolcher Zuverlaͤßigkeit ſtehen könne, haͤtte er auch 
außer dem Beſitze derſelben, den Deften Vorſatz, ſie 
allezeit der Abſicht gemaͤß zu brauchen. Jeder hat 
eine Lieblingsneigung, und durch dieſe laͤßt er ſich 
gar zu leicht verführen, daß er ſeinen vorgefußten 
guten Willen daruͤber vergißt. 

Aber, fagte Karl, der junge Koͤnig Salomo bat 
ja Gott um Weisheit und Verſtand. Das kann ich 
ja wohl von Gott fir mich und andre erbitten, und 
ihnen auch wuͤnſchen. — O jaß verſetzte der Mas 
giſter. Das gebe ihnen auch Gott und uns allen! 
Durch dieſes göttliche Geſchenk erkennen wir das 
Wahre und Gute, und ſuchen es auszuuͤben: durch 
ſie erwerben wir die hoͤhern Guͤter, die unſerer Be⸗ 
ſtimmung gemaͤß ſind, und die uns auch uͤber das 
Grab in eine graͤnzenloſe Ewigkeit folge. 
Wie aber? fiel Charlotte ein, Geſundheit, Reben, - 
Erhaltung unſerer Freunde, ein gemaͤchliches Aus⸗ 
kommen, ſind, wie Sie ſelbſt ſagen, doch Guͤter, die 
nicht zu verſchmaͤhen finds affo dürften wir fie nicht 
uns und andern wuͤnſchen, weil fie bloß irdiſch und 
oft mit Gefahr verbunden ſind? — O aa, ſagte ec: 
Freylich, von Gottes Seite ware es fo wenig noͤ⸗ 
thig, als ſelbſt Weisheit zu erbitten: wenn ich es 
namlich in dem Verſtande nehme, als koͤnnte er uns 
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unter der großen Menge ſeiner Geſchoͤpfe im Himmel 
und auf Erden vergeſſen, und muͤſſe erſt durch uns 
an unſre Beduͤrfniſſe erinnert werden. Nein, er 
weiß alles, was wir beduͤrfen, und was uns hier 
und dort gut und heilſam iſt. Allein er hat es uns 
zum Geſetze gemacht, daß wir ihn doeh darum bite 
ten ſollen, theils um unſer Vertrauen zu ihm zu ver⸗ 
mehren, theils um uns an unſere Abhängigkeit zu 
erinnern, daß er unſer Herr, und wir ſeine Unter⸗ 
thanen find, daß wir alle gute Gaben von feiner Guͤ⸗ 
te erwarten muͤſſen, und dadurch zu feinem D ank 
und Preiſe mögen erwecket werden. Indeſſen muͤſ⸗ 
few wir dieſe zeitlichen Güter: doch immer unter der 
Einſchraͤnkung bitten, wenn es ihm gefaͤllig unb. fie 
uns gut ſind. Von Weisheit und Tugend wiſſen 
wir das letzte, wie ich ſchon geſagt habe, gewiß. 
Jene Guͤter koͤnnen wir aber auch unſern Freunden 
ſehr wohl anwuͤnſchen, weil wir ihnen das zeitliche 
Gute gerne gönnen, und ihnen zugleich einen Beweis 
von "n See - Geſinnungen ges 
A pr: Habt ir, meing Kinder, heute eu⸗ 
erm Papa und Mama vielleicht auch einen Wunſch 
hergeſagt? — Ich verneinte es, wenn es der Herr 
Magiſter nämlich ſo verſtuͤnde, daß fie einen bey ibe 
rem Informator auswendig gelernt, und ihn dann 
herdeklamirt haͤtten. Ich geſtehe, ſagte ich, daß 
ich von ſolchen erlernten Wuͤnſchen kein ſonderlicher 
Freund bin, ſo viel man in Familien immer damit 
Parade macht. Fürs erſte werden die Kinder lange 
vorher damit gemartert, und verderben eine Zeit, die 
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fie beſſer anwenden koͤnnten: zweytens, welches eine 
Folge des vorhergehenden iſt, kommen die Wuͤnſche, 
die ſie mir daher ſagen, ſe fien aus recht vollem Her⸗ 

zen; es ſind nicht ihre eignen Gedanken, und in den 
meiſten Faͤllen werden ſie dem Gedaͤchtniſſe mit Ver⸗ 
druß und Widerwillen eingepraͤgt. Man glaubt 

freylich den Kindern dadurch eine gewiſſe Freymuͤ⸗ 

thigkeit einzufloͤßen, und ſie zu gewoͤhnen, Etwas 

mit Anſtand herzuſagen. Ich weiß aber nicht, ob 
nicht oft durch die Umſtaͤnde, die vorhergehen, und 
die oft mit den Proben der Uebung begleitet ſind, 
mehr Schuͤchternheit erzeuget wird. Die zweyte 

Abſicht des Anſtandes kann man ja durch andere glei⸗ 

che Uebungen bey andern Gelegenheiten erhalten. 

Bey dieſer Gelegenheit wuͤnſche ich immer, daß ihr 

ganzes Herz rede, und daß fie mir mit aller möglichen, 

Naiverät ſagen, was fie fir mich empfinden, und 

mir wuͤnſchen. Man ſagt immer, man ſolle die Kin⸗ 

der aus dem Herzen beten laſſen, und was iſt denn 
ein guter Wunſch anders? Indeſſen, meine lieben 
kleinen gefer, wenn eure Aeltern oder Vorgeſetzten 

ſolches von euch erwarten oder verlangen, fo thut es 
mit Freuden und von Herzen: ſie koͤnnen darinn an⸗ 

ders denken, und vielleicht auch beſſere Einſichten 

haben, als ich. 

Ich bin Ihrer Meynung, ſagte der Magiſter, und 
mir fallt ein Geſchichtgen von mir ſelbſt dabey ein, 
das ziemlich ins Laͤcherliche falle, Als ich ein Kna⸗ 
be war, mußte ich einen vier Selten langen Wunſch 
auswendig lernen, und bekam von meinem Informa⸗ 
tor manchen Kopfſtoß daruͤber. Als der Morgen 
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kam, trat ich mit allem Gepraͤuge eines Redners zu 
meiner ſehr vernünftigen Mutter E und ſieng 
mit lauter Stimme an: 


So wie die Roͤmer dort — brach» 
ten, 

Und 10 ben Eingang fo zu andern Herzen woch⸗ 
DUUM fen! 

— hier, Horhwerthefle = = = 


Und hier blieb der Redner ſtecen Ich raͤuſperte, 
huſtete, ſchwitzte, daß mir die Tropfen von der Stir⸗ 
ne ſielen, und fíeng. zehnmal von vorn an: So wie 
die Roͤmer dort « So wie die Römer = + = 
Laß die Romer Römer ſeyn, fiel meine fanftmütbige 
Mutter ein, und ſage mir frey heraus, was du 
willſt? — Ich war ſo aus meiner Faſſung ge⸗ 
bracht, daß ich zu ſtottern, und endlich bitterlich zu 
weinen anfieng. Sey ruhig, fuhr fie fort, ich will 
dir ſagen, was ich dir Gutes an dieſem Tage wuͤn⸗ 
ſche. Sie that es, und fragte mich hierauf, ob ich 
ihr nicht beynahe eben dieſes, nur nach der Verſchie⸗ 
denheit unſerer Verhaͤltniſſe, wuͤnſche. O ja, ſagte ich, 
von ganzem Herzen: doch weiß ich nicht, ob dieß eben 
in meinem Wunſche ſteht: und bat ſie nur, dem In⸗ 
formator nichts von meinem Fehler zu ſagen. — 
Aber, fiel Fritze ein, woher koͤmmt es denn, daß 

wir einander nur an dieſem Tage fo umſtaͤndlich 
Gluͤck wuͤnſchen? 

Ich dachte, antwortete der Magister à bie Urſa⸗ 
che fiel ziemlich in die Augen. Die Zeit, die wir in 
dieſem Leben zu durchlaufen haben, iſt ſehr kurz, und 
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der Maaßſtab, womit wir dieſelbe abmeſſen, ſind 
die Jahre, das iſt, eine Friſt von einer gewiſſen An⸗ 
zahl von Tagen, Stunden und Minuten, nach deren 
Ablauf wir wieder in Anſehung unſers Standes auf 
der Erde da ſind, wo wir vor dieſem Zeitraume wa⸗ 
ren. So bald die Menſchen geſittet worden, ſind 
ſie ſorgfaͤltig auf eine richtigere Abtheilung dieſer 
Friſten bedacht geweſen, damit fie in ihren Geſchaff⸗ 


ten und in ihrem Handel und Wandel eben die Ord⸗ 
nung beobachten moͤchten, wie die Natur in ihren 


Werken und in ihrem Gange. Sie haben dieſe Ab⸗ 
ſchnitte zugleich mit einer Feyerlichkeit begleitet, um 
ſich unter einander aufmerkſam zu machen, damit ſie 
ein wenig ſtille ſtehen, und wie ein Wandersmann 
auf ihrer Lebensreiſe auf den Weg ſehen moͤchten, 
den ſie bereits zuruͤcke gelegt, und den ſie noch vor 
ſich haͤtten. Kein Wunder, wenn ſie auf dem zu⸗ 
ruͤckgelegten Pfade einer Seits manche anmuthsvol⸗ 
le; ebene und bluhmenreiche Auen; auf der andern 
Seite aber auch manche rauhe, ſieinigte und mit 
Dornen verwachſene Wege erblickten, die ſie uͤber⸗ 
ſtanden hatten, oder deutlicher zu reden, manches 
Gluͤck oder Ungluͤck, das ihnen in dem durchlaufenen 
Maaße der Zeit begegnet war, und ſich freuten, je⸗ 
nes genoſſen und dieß uͤberwunden zu haben. In An⸗ 
ſehung der Zukunft aber war ſolches freylich ein an⸗ 
ders. Dieſe hat eine weiſe Vorſehung vor den Au⸗ 
gen der Menſchen ganz verborgen; und in Nichts 
ſind wir ungewiſſer, als in Anſehung der Dauer, die 
uns noch zu leben uͤbrig iſt. Da bleibt uns weiter 


nichts übrig, als Furcht und Hoffnung. Was koͤnn⸗ 
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te dem Menſchen aber natürlicher ſeyn, als ber 
Munſch, mehr hoffen, als fürchten zu duͤrfen. Je⸗ 
nes ſetzet allezeit Glück, dieſes aber Ungluͤck voraus. 
Der chriſtliche Menſch weiß nun, daß unſere Schick⸗ 
ſale alle von Gott kommen. Sein Wunſch wird al⸗ 
ſo ein Gebet, und er bittet von ihm, daß er es in 
dem, ihm und ſeinen Freunden noch in der Zukunft 
zugetheilten Maaße der Zeit möge wohl gehen laſ⸗ 
ſen: in Anſehung der, in der vergangenen Zeit ihm 
zugeſchickten Gluͤcks⸗ oder Ungluͤcksfalle, danket er 


ihm für ſeinen Segen bey jenen, oder Beyſtand in 


den letzten. Dieſe Wuͤnſche nun vichtet er nach den 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen ein, in denen er ſteht. 
Da iſt er entweder Regent oder Unterthan, Herr 
oder Knecht, Vater oder Kind, Reich oder Arm, 
Vornehm oder Geringe, nachdem es ſein Stand oder 
ſeine Beduͤrfniſſe mit ſich bringen. 

Dieſes, meine Kinder, giebt euch zugleich Mare: 
rie an die Hand, was Ihr jedem, der euch heute bes 
gegnet, wuͤnſchen moͤchtet. 

Ey, das iſt mir ſehr lieb, ſagte Fritze, denn ich 
muß Ihnen geſtehen, daß ich immer dießfalls in geof: 
ſer Verlegenheit bin, und ſelten vielmehr zu ſagen 
weiß, als: Ich wuͤnſche Ihnen Gluͤck zum neuen 
Jahre. — Freylich, verſetzte der Magiſter, mare 
es ſchon damit genug, wenn der Wunſch von Herzen 
geht: indeſſen verlangt man doch, weil es die Mo⸗ 
de fo eingefuͤhret hat, eine beſtimmtere Erklaͤrung. — 
Ja, ſagte Fritze, die weiß ich eben nicht zu ma⸗ 
chen. — Sie liegt, antwortete der Magiſter, in 
dem, was ich vorher geſagt. Es giebt allgemeine 
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Güter, die man jedem Menſchen wuͤnſchen kann, Guͤ⸗ 
ter der Seele und des Leibes. Weiß er nicht der⸗ 
gleichen? Fritze. Ja, Zufriedenheit und Ruhe des 
Gemuͤths, Geſundheit, Leben, Wohlergehn. Ma⸗ 
giſter: Gut! — Nun giebt es auch andere, die ſich 
auf jedes Stand, Alter, Wuͤrde und Pflichten be⸗ 
ziehen. Iſt es ein Mann von Geſchafften und Ans 
ſehen, ſo kann man ihm wuͤnſchen, daß Gott ſeine 
guten Anſchlaͤge und Unternehmungen gedeien laſſe, 
und zu ſeinen Geſchaͤfften ihm ‚Stärke, Munterkeit 
und Geſundheit geben moͤge; einem Greiſe kann man 
ein glüdtticbes Alter ohne Beſchwerlichkeiten, Freude 
an ſeiner Familie und ſeinen Kindern; Kindern die 
Erhaltung ihrer Aeltern, einen fröhlichen Wachs⸗ 
thum an Alter, Weisheit und Gunſt bey Zott und 
Meuſchen; den Aeltern Gluͤck zu ihrer Erziehung u. 
ſ. w. wuͤnſchen. Man kann denen, die uns Wohl⸗ 
thaten erzeiget, fuͤr ihre bisherige Guͤte danken, und 
um die Fortdauer derſelben aufs kuͤnſtige angelo⸗ 
ben. — Fritze freute ſich ſehr über das Geheim⸗ 
niß, einen Wunſch ſelber aus dem Stegreif machen 
zu koͤnnen; die beiden Aelteſten hielten ſich zwar ein 
wenig darüber auf, daß er fic) dieß erſt hatte muͤſſen 
ſagen laſſen. Indeſſen foderte er ſie ſo gleich her⸗ 
aus, und fie ſiengen an fib unter einander in guten 
Wuͤnſchen auf dieſen Tag fuͤr ihre großen und klei⸗ 
nen Freunde zu uͤben. Der Erfolg war ſehr gut, 
indem ſie ihrer Pflicht auf dieſen Tag gegen Jeder⸗ 
mann ziemlich ſchicklich ein Genuͤge thaten, und ſich 
nicht erſt die Wuͤnſche von andern durften vor ſagen 
laſſen. 
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Auſtoſung der Raͤthſel im Lrhergkhkaden 
n cari fit 
2 1) Das Schiff 
Qi xd 2) Die Show. 
38329) Der Schnee. 
4) Ein Paar Stiefeln. 


ö — Räthfen, 
) Sehr wenig ißt man ohne mich, 
Und doch ißt man nicht leicht alleine mich, 


E ift s Suet diet, und oft ſein dy 
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XXVII. bis XXIX. Stück, den 8 bis 22 Januar 
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$t find ein Paar Briefe von der Fräulein von 
Feldhauſen und ihrer Schweſter an meine 
Charlotte. Sie fi ub j var ſchon im vorigen Herbſte 
geſchrieben: mich deut t aber, daß ſie zur Mitthei⸗ 
lung nicht zu alt find, ei | 


Siebfte RANK Ms 


Noch immer bin ich mit den Meinigen auf dem Lan⸗ 
de, und aller Wahrſcheinlichkeit nach werden wir ſo 
bald noch nicht in die Stadt ziehen. Der Papa hat 
biefe Michael einen neuen Verwalter bekommen. Dies 
fet will er erſt ein wenig einrichten helfen, und ſehen, 
wie er ſich anlaͤßt. Beklagen Sie mich deswegen nicht. 
Noch habe ich keinen Augenblick die Angſt der Lan⸗ 
geweile gefühle, oder Urſache gehabt, mich ungedul⸗ 
dig nach den Freuden der Stadt zu ſehnen. Es iſt 
wahr, die Natur beut mir nicht mehr ſo freudige 
Auftritte, wie der Fruͤhling oder Sommer, oder auch 
die fruͤhern Herbſttage an; aber ich finde immer noch 
genug Stoff, meinen Geiſt und mein Herz zu be⸗ 
ſchaͤfftigen. Selbſt dieß ſpaͤte Jahr iſt fuͤr mich nicht 
ohne allen Reiz, und wenn es auch dieſen nicht haͤtte, 
fo giebt mir die Betrachtung deſſelbigen doch zu man⸗ 
chen ernſthaften und erbaulichen Gedanken Anlaß. 
Sie fallen zwar ein wenig ins Melankoliſche: find 
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aber doch wenigſtens bey mir, da ich bie Einſamkeit 
und Stille liebe, der lauteſten Freude werth. 

Vielleicht koͤnnen Sie meine Gedanken errathen, 
wenn Sie Sich in eine Gegend verſetzen, wo alles 
umher wuͤſte und oͤde iff, der Nord durch die kah⸗ 
len Bäume pfeift, das gelbe Laub den ſonſt gruͤnen 
und bluhmenreichen Boden bedeckt kein Vogel, als 
etwa eine kleine Meiſe, oder das menſchenfreundliche 
Rothkehlchen, die durch die nackten Straͤucher ſchluͤ⸗ 
pfen, ſichtbar iſt, und ſich nur ein Heer kraͤchzen⸗ 
der Raben hören laͤßt, das gegen Abend nach dem 
benachbarten Holze zieht. Ich denke an den Men⸗ 
ſchen, der auch feine Jahrbzeiten durchgegangen, ge 
grüne und gebluͤht, und gute oder ſchlechte Früchte 
getragen hat, und endlich auch verwelken und zu 
Staube werden muß: ich denke an mich, die noch 
jetzt in der erſten Blüte iſt, aber eben ſo gut, wie eine 
junge Roſe vor der Zeit kann gebrochen werden, oder 
doch fruͤher oder ſpaͤter dahin kommen muß, wo ſie 
abfaͤllt, und ihrer nicht mehr gedacht wird. 
Noch vor einer Stunde, da die Sonne ein wenig 
hervorblickte, gieng ich hinunter in Garten, und 
find. unter einem groß en Apfelbaume, der noch vor 
wenig Wochen mit den ſchoͤnſten Stettiner Aepfeln 
war bedeckt geweſen, und viele Scheffel geliefert hat⸗ 
te. Da ſiel mir das ſo angenehme Kinderlied auf 
einen Baum im Herbſte ein: 

So wird denn delnes Hauptes Zier, 

Du ſchoͤner Baum, der Zeit zum Raube! 

Mein leichter Fuß rauſcht unter dir 

Schon in dem abgefallnen Laube: 
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Und was noch nicht herunter fiel, 
Haͤngt bleich und welk, der Winde Spiel. 


Mit Ehren neigſt du dich zur Ruh: 
Denn ſchoͤn und nutzbar war dein Leben. 
Wie manche füße Frucht Daft du 
Mir und den Meinigen gegeben! 
Wie oft gab uns dein Schattendach 
Erquickung, wann die Sonne ſtach! 


Wohl mir! ruft mich einſt ahnlich dir, 
Des Lebens ſpaͤter Herbſt zum Grabe, ; 
Und nehm’ ich dann den Ruhm mit mir, 
Daß ich viel Frucht getragen habe; 
Daß ich nach Kraͤften jedermann 
: Genützt, gedient und wohl gethan. 


Nie habe ich etwas mit mehr Empfindung herge⸗ 
ſagt. Geſchwind lief ich, als ich zuruͤcke kam, an 
mein Klavier, und ſeielte, und - es nach Ue 
riſcher Muſit. 

Ich weiß es wohl; fo pitis fo natürlich ali 
dieſe Gedanken find, fo ſehen fie einem jungen Maͤd⸗ 
chen nicht ahnlich, und meine Schweſter Julie lacht 
mich damit herzlich aus, oder zankt mit mir, weil 
ſie an dieſe, ihrer Meynung nach, fuͤrchterlichen Din⸗ 
ge nicht gerne denket, oder ſich an fie mag erinnern 
laſſen. Ich verdenke es ihr auch nicht: denn ihre 
Gemuͤthsart iſt von der meinigen ganz verſchieden. 
Sie iſt flatterhaft, leichtſinnig und ganz den Ver⸗ 
gnüͤgungen ergeben, und zu wenig vermoͤgend, ſich 
"m genug zu kon: daher wird ihr unfer Aufent⸗ 
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halt auf dem Lande aͤußerſt zur Laſt. Weſche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, ſich ſelbſt unterhalten zu können! Mir iſt 
immer noch jeder Tag zu kurz. Bald beſchafftige 
ich mich mit meſſer Naͤhterey, bald mit der Lektuͤre, 
bald mit der Wirthſchaft, in der ich mich ein wenig 
von unſrer Ausgeberinn unterrichten! fie; bald mit 
meinem Klaviere. Ich bin ſelbſt auf die Land wirth⸗ 
ſchaft und Gͤͤrtnerey nicht unaufmerkſam, und neh⸗ 
me von unſern Pachters⸗ und Laͤndleuten gern Lehre 
an, wann ich fie mit der oder jener Arbeit beſchaͤff⸗ 
tiget ſehe. Geſetzt, dieß waͤre mir auch zu nichts in 
der Welt nuͤtze, fo. verſchaffe ich mir doch richtige 
Vorſtellungen von mancherley faubficpen uud hausli⸗ 
chen Dingen, wodurch ich ſie bey vorfallender Gele⸗ 
genheit beſſer beurtheilen und mit einiger Einſicht da⸗ 
von ſprechen kann, ſo bald davon die Rede iſt: und 
endlich, wer weiß denn feine kuͤuftige Beſtimmung 
in der Welt? Bisweilen muß ich mit der Mama, 
unſerer Fvanzöſinn und meiner Schweſter eine Dua 
brille oder Triſet ſpielen: aber dieß iſt fuͤr mich kein 
angenehmer Zeitvertreib; denn ich mache immer ſo 
viel Fehler, und erhalte dafür von allen Dreyen fo 
viel Ausgeſcholtenes, daß ich lieber die ſchwerſte 
Arbeit verrichten wollte. Es koͤmmt dazu, daß man 
es immer für Eigenſinn von mir ausgiebt, weil ich 
mit meinem Vater lieber Schach ſpiele, und er mir 
das Zeugniß giebt, daß ich es fir) meine Jahre gut 
ſpiele, da die uͤbrigen dieß fuͤr ein hoͤchſt unbegreifli⸗ 
ches, kopebrechendes und abſchculiches Spiel halten. 
Iſt es wahr, daß jene weit leichter ſind, ſo muß es 
freplich an mir und meiner Luſt liegen, und ich habe 
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allerdings Urſache, mir meiner Unachtſamkeit we⸗ 
gen Vorwuͤrfe zu machen; doch iſt es auf meiner 
Seite gewiß nicht Bosheit oder Eigenſinn. 


Fehlt mir ja noch Etwas hier zu meinen Wuͤn⸗ 
ſchen, ſo waͤre es eine Freundinn von meinem Alter, 
eine Freundinn, wie Sie, und wie ich eine dieſen 
Sommer hier in der Nahe gehabt habe; ein vor⸗ 
treffliches Mädchen von Verſtand und Herzen, die 
zwar nicht fo ernſthaft, als ich, und immer voll gu. 
ter Laune und Scherz war: aber um deſto mehr vor 
mir voraus hatte, da ich wohl ein bischen zu mur» 
ziſch ſeyn mag. Auch ihr Vater war ein unver⸗ 
gleichlicher Mann, in deſſen Umgange der meinige 
viel Vergnuͤgen fand, ein Wittwer, der außer dieſer 
Tochter von zwölf Jahren noch einen Sohn von 
vierzehen, und einen juͤngern von zehn Jahren hatte. 
Er ift ein Bürgerlicher, begleitet fouff eine angeſe⸗ 
hene Bedienung, die er aber wegen einiger med 
lichkeiten, welche er mit einem Paar feiner Vorgeſetzte 
gehabt, niedergelegt. Da er ein großes Vermögen 
mit feiner Frau erheurathete, fo kaufte er ſich diefe: 
Guth drey Stunden pon hier, po er allezeit einige 
Monate des Sommers zubringt, und ganz für feine 
Kinder, feine Bücher, und feine Freunde lebt. — 


Ich muß Ihnen eine kleine Geſchichte von dieſer 
meiner Freundinn erzaͤhlen, woraus Sie ihr gutes 
Herz und ihre edle Denkungsart beſſer werden beur⸗ 
theilen koͤnnen, als aus jeder Schilderung, die ich 
Ihnen von ihr machen koͤnnte. Herr Walder, (fo 
heißt der Vater meiner Freundinn, ) hat fie dem mei⸗ 
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nigen ſelbſt erzaͤhlet: und ich gebe fie Ihnen, wie 
ſie mir dieſer erzaͤhlet hat. 

Als er zu Anfange des vorigen Sommers hier 
ankam, gab er jedem von ſeinen drey Kindern zehn 
Thaler für die Zeit ihres Aufenthaltes auf dem Pan» 
de, mit der Warnung, daß ſie es wohl anwenden 
moͤchten, und ihm nach Verlauf deſſelbigen Rechen: 
ſchaft davon geben ſollten. Kurz vor der Zeit ihrer 
ückreiſe that er die, Wilhelm, der alteſte, ſag⸗ 
>, Napa, ich habe es recht gut aufgehoben. Sie 
ſollen und müͤſſen mich loben. — In dem Augen⸗ 

blick flog er fort, brachte ein Beurelchen, und zaͤhlte 
das Geld hin, wovon er nicht einen Dreyer verthan 
hatte. — Nun, ſagte er, bin ich nicht ein recht 
guter Wirth? — O ja wohl, verſetzte fein Va⸗ 
ter, nur ein zu guter! Wir wollen weiter mit einan⸗ 
der ſprechen. — Und du, Ludwig, (fo heißt ber j juͤng⸗ 
ffe) was haſt du mit dem Deinigen gemacht? — 
Ich? verſetzte dieſer: eine fͤrſtliche Luft! — Ich 
ließ mir lauter Dreyer und Pfennige für das ganze 
Geld einwechſeln, und als die Kinder am Gregorius⸗ 
feſte ſchoͤn geputzt beyſammen waren, warf ich es 
unter ſie aus. Da haͤtten Sie die Freude ſehen ſollen, 
wie fie einander bey den Köpfen krlegten, und ſich 
- berumbalgten. Der Spas war noch nicht alle. Denn 
nun kamen erſt die Aeltern; und da die Kinder ihre 
beſten Kleider angehabt, ſich im Kothe damit herum 
gewaͤlzt, und fie einander vom Leibe geriſſen hatten, 
da ſetzte es Schlaͤge, und ich glaube nicht, daß einer 
ohne blaue Flecke davon gekommen if, — Herr 
Walder ſchůttelte den Kopf, und rufte Karolinchen.— 


— 55 

Nun, mein Kind, wie biſt du mit deinem Gelde um⸗ 
gegangen? — Sie wurde ganz roth, und ſchien es 
nicht gern ſagen zu wollen. Ihr Vater drang deſto 
mehr in ſie. Weil Sie es denn befehlen, lieber Papa, 
ſagte ſie, ſo will ich es Ihnen geſtehen. Sie wiſſen 
den armen Zimmergeſellen, der vor kurzem von einer 
Scheune fib das Bein ausfiel? der arme Menfch 
jammerte mich, und ich ließ durch unſere Chriſtia⸗ 
ne den Wundarzt bezahlen: dieß betrug zwey Gul⸗ 
den. — (Wie moͤgen Wilhelm und Ludwig hier ge⸗ 
lacht haben! —) Alsdann, fuhr fie fort, fab ich 
eines Tages in der Scheune zu, dreſchen. Einer der 
Leute hatte ein Paar ſchon ziemlich erwachſene Kin⸗ 
der auf dem Hofe herum laufen. Ich hatte Gellerts 
Lieder bey mir, und fie neben meinem Strickbeutel 
vorne hingelegt. Sie naͤherten ſich und guckten be⸗ 
gierig hinein. Ich fragte fie, ob fie dieß leſen koͤnn⸗ 
ten? Nein, antworteten ſie. — Ob ſie nicht in 
die Schule giengen? — wieder nein: doch, ſetzten 
fie hinzu, daß fie es wohl wuͤnſchten, aber der Vater 
koͤnne es nicht bezahlen. — Ich bezeigte alſo dem 
Vater meine Verwunderung. Lieber Gott! ſagte 
er, wo wollte ich es hernehmen. Ich habe zu Hau⸗ 

ſe eine kranke Frau, und genug zu thun, daß ich ih⸗ 
nen ein Bißchen Brod ſchaffe. Die Schule koſtet 

woͤchentlich fuͤr jedes zwey Groſchen, das macht zu⸗ 
famen vier, und Bücher haben fie auch nicht. — 

Ich fragte die Kinder, ob ſie hinein gehen wollten, 
wenn ich es bezahlte; und ſie ſprangen voller Freude 
um mich her. Ich gieng mit ihnen zum Schulmei⸗ 

fr. — Das Schulgeld betraͤgt alfo. monatlich 
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ſechzehn Groſchen, und drey Monate habe ich auch 
fibon dem Schulmeiſter aufs kuͤnſtige vorher bezahlt: 
uͤberdieß für A be buͤcher und Katechismus acht Gro⸗ 
ſchen. Noch habe ich einen Thaler zu andern kleinen 
Almoſen verwandt. Zwanzig Groſchen dem armen 
Johann, der letztens das Ungluͤck hatte, einen por⸗ 
cellainen Teller zu zerbrechen, und Sie nicht aͤrgern 
wollte: ſechzehn Groſchen meiner guten Chriſtiane 
zu einem Halstuche auf ihren Geburthstag. Fuͤr 
das Uebrige habe ich mir ein Paar Bücherchen⸗ zz 
Genug, fagte Herr Walder, und druͤckte fie aufs 
zaͤrtlichſte an fein Herz. Du biſt ein gutes, liebes 
Madchen. Du allein weißt dein Geld wohl angue 
wenden. ‚Künftig (obere ich keine Rechnung mehr 
von dir. Du, Wilhelm, gieb gleich dein Geld Karo⸗ 
linchen. Dir iſt es zu Nichts nuͤtze. Wer es in Ka⸗ 
ſten ſchließt, verdienet keines zu beſitzen: ein Paar 
Steinchen oder Zahlpfennige verrichten eben dieſe 
Stelle. Auch du, Ludwig, kenneſt den Werth des 
Geldes nicht. Ein ſchlimmer Gebrauch deſſelben iff. 
nicht viel beſſer als gar keiner. Kam von alle dem 
Gelde, das du unter die Kinder warfſt, irgend einem 
Etwas zu Gute? Nein, es war vielmehr zu ihrem 
aͤußerſten Schaden, und deine Freude daruͤber macht 
dich doppelt ſtrafbar. Wenn du ja kuͤnftig wieder 
etwas von mir erhaͤltſt, ſo ſollſt du von jedem Gro⸗ 
ſchen deiner Ausgabe vorher Karolinchen Rechnung 
ablegen, bis du ſeloſt kluͤger damit umzugehen 
weißt. — 
Wie gefällt Ihnen, liebſte Fendi, dieſer flei⸗ 
ne Zug von ihr? — Nicht wahr! Sie mien fie . 
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auch unbekannt lieben? Diefe num ſah ich doch wo⸗ 
chentlich wenigſtens zweymal, und fie vermiſſe ich 
am meiſten. Mein ganzer Umgang ſchraͤnket fich 
alſo jetzt auf die beiden Töchter unſers Pfarrers ein. 
Sie find einige Jahre älter, als ich: haben freylich 
wenig Weltkaͤnntniß, und noch weniger Beleſenheit, 
Sollten wir aber den ganzen Winter hier bleiben, ſo 
werde ich ihnen bisweilen ein gutes Buch geben: 
denn an geſundem Verſtande fehlt es ihnen nicht, 
und es ſind ein Paar recht fromme und geſittete Maͤd⸗ 
chen, voll Einſicht in die Landwirthſchaft, wodurch 
ſie ihren Aeltern herrliche Dienſte leiſten. Ich ha⸗ 
be übrigens Etwas von ihnen gelernet, das mir im⸗ 
mer auch einiges Vergnügen in den langen Winter⸗ 
abenden machen wird, wenn wir hier bleiben, naͤm⸗ 
lich Spinnen. 5! Siefollten nicht glauben, wie fix 
ich mein Naͤdchen zu drehen und einige Zahlen abzu⸗ 
ſpinnen weiß. Freylich werde ich kein Brod damit 
verdienen: indeſſen leiſte ich meinen Lehrerinnen für 
ihren Unterricht den kleinen Dienſt, daß ich ihnen 
meine Arbeit zu Gute gehen laſſe. Meine Mutter 
hat mich aus ihrer Stube damit verwieſen: aber 
mein Vater hat mich in der Seinigen aufgenommen, 
lieſt auch dabey, und ſcheint ſo gar ein licct 
darinnen zu finden. 


Sehen Sie, liebſte Freundinn, ſo vergeht mir 
die Zeit, und ich bin uͤberzeugt, daß es nur an uns 
liegt, wenn wir Langeweile haben, tmb vielleicht 
wuͤrde fie mich mehr in einer gewiſſen Art von Ge⸗ 
ſellſchaſt, als in meiner Einſamkeit, druͤcken. Leben 
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Sie wohl, und bleiben Sie meine Freundinn: ich 

Din ae 
die Ihrige, 

Emilie von Feldhauſen. 


Ein Brief der Fräulein Julie von e an 
Charlotten. 


Theureſte Mademoiſelle, 


Ich weiß, daß Sie eine Freundinn von meiner 
Schweſter ſind, daß Sie viel uͤber ſie vermoͤgen, und 
daß Sie ihre geheimſten Gedanken erfahren. Wuͤß⸗ 
te ich's auch nicht, ſo wuͤrde mit's der Brief geſagt 
haben, den ich in ihrer Stube geſtern unverſiegelt 
an Sie fand, und — recht oder unrecht — denn 
wo kann ein Madchen der Neugier wider ſtehen, wenn 
fie zumal, fo wie ich, von der langen Weile geplagt 
wird? kurz — den ich geleſen habe. Alſo predigt 
ſie eben ſo in ihren Briefen an ihre Freundinn, als 
zu Haufe? und ihre Schweſter Julie iſt ein leicht⸗ 
ſiuniges, flatterhaſtes Ding, dem Vergnügen zu ſehr 
ergeben, nicht vermoͤgend, ſich ſelbſt genug zu ſeyn? 
O über die — Philoſophinn — moraliſche Schwaͤ⸗ 
tzerinn, bald patte ich geſagt Kopfhaͤngerinn oder 
noch was Aergers. Sich ſelbſt genug zu ſeyn? 
hahahaha. — Hier? wo, wenn ich den ganzen Tag 
an meiner Toilette ſitze und mich putze, mir kein 
Menſch in der Welt ſagt, daß ich artig bin, es muͤß⸗ 
te es denn meine Framzoͤſinn oder mein Spiegel ſeyn? 
wie ſade! wenn ich kein vernünftiges Geſchoͤpfe ſehe 
und höre, als meinen Papogay und meinen Schoos⸗ 
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hund; wo ich von meinem Fenſter auf einer Seite 
eine mit Rindvieh bedeckte Hofrhede, oder auf der 
andern die Scheunen anſtarre, in denen das verhaß⸗ 
te Geklappe von ein halb Dutzend einfoͤrmigen Dreſch⸗ 
flegeln den ganzen Tag mich betaͤubt; oder vor mir 
ein nacktes Holz, wie Galgen und Raͤder, mit ver⸗ 
wuͤnſchten Raben und Kraͤhen bepflanzt, oder wuͤſte 
Felder mit Kerzchen von ſchoͤn geordneten Miſthau⸗ 
fen vor mir ſehe: Oder, wenn ich nach dem Dorfe 
vom Saale hinausblicke, eine altvaͤteriſche Kirche, 
wo ein ewig Gepimpel mit den Glocken, und immer⸗ 
waͤhrendes Geheule der Orgel und der Menſchen er⸗ 
tönt, ſammt dem Kirchhofe, wo fuͤrchterliche weiße 
Grabſteine, wie herum wandelnde Geſpenſter, mir 
ins Geſicht fahren? Und das alles haͤlt meine Schwe⸗ 
ſter für febr ſchoͤne, für erbauliche Spektakel, laͤuft 
nach dem und guckt nach jenem, betet mit und heult 
mit, wie eine alte Kaͤſemutter. 

Und dann das allerliebſte Geſchaͤffte! die reizende 
Geſellſchaft! Eine aufgeſchuͤrzte Bauermagd mit ſo 
ſchoͤnen rothen geklitſchten Backen und Armen, ger 
rade ſo dicke, wie mein ganzer Körper, unb eim 
plumper Großknecht, unter deffen Lichtſpießen von 
Haaren man ſich wundert, noch ein menſchliches Ge⸗ 
ſichte zu finden! aber fuͤr meine Schweſter lauter 
Gegenſtaͤnde der Bewunderung und Hochachtung. — 
Ja, ſollten Sie es glauben; halbe Stunden lang 
kann ſie an der Krautſtampfe, am Butterfaſſe, an 
der Scheune, und ich glaube wohl gar am Kuhſtal⸗ 
le zuſehen, mit dem Volke ſchwatzen, und wenn der 
Himmel ihr nicht ſo gar zarte Patſchgen gegeben, 

? | 
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wohl gar mit zugreifen. Jammer und Schade! daß 
die Natur ihre Beſtimmung ſo verkannt, und ſie zu 
einer Fraͤulein gemacht hat. — Aber die Pfarrs⸗ 
toͤchter, liebliche Dirnen, 


N Schone Docken, 
Die den Rocken 
Fein abſpinnen, 


in kannefaſſenen Haͤubchen und ſchoͤn geſtreiften zeu⸗ 
genen Kontuſchen, vortrefflich zu Gaͤnſe- und Trut⸗ 
haͤhne ſtopfen, afe machen, Aepfel ſchalen und Fe⸗ 
der ſchließen zu gebrauchen: ſelbſt ſo fett, wie ihre 
geſtopften Ganfe, und nicht viel kluͤger. Und ihre 
Unterhaltung — Sie koͤnnen ſich ungefahr ſelbſt 
eine Vorſtellung machen, von was die moͤgen zu 
ſchwatzen wiſſen. Von Moden, Equipagen, Komoͤ⸗ 
dien, Aſſembleen, Ballen? O ja doch, ſetzen Sie 
dafuͤr Kraut, Ruͤben, Erdaͤpfel, Schinken, Wuͤr⸗ 
ſte, Flachs, Rocken und Spinnrad, und Gott weiß, 
was fuͤr anderm Zeuge mehr! Von dieſen wird ſo 
gar gelernt, an einem Rade zu ſchnurren, daß ein 
halb Schock Wespen nicht mehr Laͤrmen machen 
koͤnnten. O! und hier ſich ſelbſt genug ſeyn? 
Von der ſo hoch geprieſenen Karoline ſollte ich 
Ihnen auch noch ein Wörtchen ſagen: aber brauche 
ich es wohl? der ganze Pendant von meiner Schwe⸗ 
fter, wie Sie aus ihrem eigenen Gemälde ſehen. Sie 
ſchreibts Ihnen ja, daß ſie an der Scheune dreſchen 
zuſieht, und fid) mit den ſchmutzigen Kindern der 
Flegelherren einlaßt? — Doch, noch eine kleine 
Anekdote von ihr. Sie ſchwatzte uns einmal viel 
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von einem reizenden Buche vor, womit ſie ſich eine 
Zeitlang wunderſuͤß unterhalten haͤtte. Ich denke, 
es ſey etwan ein kleiner Roman, oder eine luſtige 
Komoͤdie von ein Paar Bogen, und bitte ſie darum: 
da ſchickt ſie mir ein Buch, ſo groß, daß man es auf 
dem Schubkarren fort hatte fahren moͤgen; kurz, 
Roll ins alte Geſchichte, (denn ich glaube, ſo hieß es;) 
ich dachte, ich muͤßte es zum Fenſter hinaus werfen. 
Bewahre mich der Himmel! dreyzehn bis vierzehn 
Baͤnde, und eine alte Geſchichte von Aegyptern, Per⸗ 
ſern, Medern, und anderm ſolchen Geſindel zu le⸗ 
fen, die vielleicht vor funfzig und mehr Jahren ge⸗ 
lebt haben? Warum nicht gar Predigten? 

O, du liebe, ſuͤße Stadt! Wann werde ich doch 
einmal wieder in deine Mauren kommen! mit der 
Mama wieder zum Spiel, zu Aſſembleen und in die 
Komoͤdie fahren! O! die arme Mutter und ich — 
wie wir gaͤhnen, und uns zu Tode ſchmachten. Und 
meine Schweſter — das unwiſſendſte, ungefalligſte 
Ding! a 

Sehen Sie, dieß iſt das gláctfetige Dorfleben, 
von dem ſie ſo viel Aufhebens machet. Thun Sie 
mir doch den Gefallen, wertheſte Mademoiſelle, und 
da Sie ſo viel bey ihr gelten, ſo ſagen Sie ihr im 
naͤchſten Briefe die Wahrheit, oder machen Sich ein 
wenig luſtig uͤber ſie: vielleicht wird ſie klug. Im 
Grunde waͤre mir weiter nichts daran gelegen, ſie zu 
beſſern. Sie moͤchte meinethalben weinen oder be⸗ 
ten, Ruͤben ſchaͤlen oder ſpinnen, und allen Wald⸗ 
und Feldgoͤttern opfern: aber ſie vermag viel uͤber 
meinen Vater, und ich glaube, wenn fie ſich mit un⸗ 
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ſern ungeſtuͤmen Bitten vereinigte, ſo vergaͤß er ſei⸗ 
ne Neigung, und ließ den neuen Verwalter ſeyn, wer 
er ſeyn wollte, um nur feinem lieben Schooskind⸗ 
chen eine Genuͤge zu thun. Zwar wäre meine Mut 
ter ſchon laͤngſt mit mir nach der Stadt alleine ge⸗ 
gangen: aber mein Vater ſagt, er koͤnne nicht zwo 
beſondere Haushaltungen errichten, und ſeine oͤkono⸗ 
miſchen Umſtaͤnde erfoderten durchaus, daß er ſich 
auf einige Zeit einſchraͤnke, da durch unſern Auf⸗ 
wand in vorigen Jahren ſeine Ausgaben die Ein⸗ 
nahme weit uͤberſtiegen, und er ſich ſchon einige druͤ⸗ 
ckende Schulden zugezogen habe. Aber gewiß genug 
iſt es ein liſtiger Vorwand, uns hier den ganzen Winter 
einzukerkern, welches der Himmel nicht wolle! — 

Noch habe ich in meinem Leben nicht ſo viel ge⸗ 
ſchrieben. Ich fuͤhle meine Finger nicht mehr: aber 
was thut nicht Langeweile und Aergerniß! Werden 
Sie meiner Schweſter den Kopf zurechte ſetzen, ſo 
koͤnnen Sie darauf rechnen, daß ich lebenslang ſeyn 
werde 


Ihre 
dankbare und ergebene Freundinn, 
Julie von Feldhauſen. 


Charlottens Antwort auf Emiliens Brief. 


Sie find doch in der That ein Muſter für unfer 
iid kleines Geſchlechte, meine vortreffliche Freun⸗ 
inn. Wirklich hatte ich Sie wegen Ihres langen 
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Aufenthalts auf dem Lande, bey den ſich immer mehr 
verkuͤrzenden und rauhen Tagen, ſchon mehr als cin 
mal bedauert. Aber Sie geben mir in Ihrem Brie⸗ 
fe zugleich febre und Bepſriel, wie man, ohne von 
Zeit und Ort abzuhangen, vergnuͤgt und glücklich 
ſeyn koͤnne. Ja; fiber beſteht das ganze Geheimniß 
bloß darinn, ſich ſelbſt beſchaͤfftigen zu wiſſen, uͤber 
jeden Gegenſtand, der ſich uns darbeut, er ſey groß 
oder klein, nachzudenken, und das, was darinnen 
für, uns Vortheilhaftes liegt, zu unſerm Beſten zu 
nuͤtzen. Daß man dieß bey den gemeinſten und ver⸗ 
achtlichſten Dingen thun konne, zeigen Sie durch 
Ihr Beyſpiel. Doch, was rede ich von gemeinen 
und veraͤchtlichen Dingen? Sind die Arbeiten des 
Landmanns gemein und veraͤchtlich? Vergeben Sie 
dem ſtaͤdtiſchen Ausdrucke, der mir fo entwiſchte, 
weil ich ihn ſchon oft in der Welt gehoͤret habe. Nein, 
meine Aeltern und Lehrer, und manche kleine Beob⸗ 
achtung, die ich ſelbſt gelegentlich gemacht, haben 
mir es zu oft geſagt, als daß ich es nicht wiſſen foll: 
te, daß die Arbeiten des Landmanns verehrungs⸗ 
würdig, und ber uns dadurch verſchaffte Segen une 
ſer groͤßter Reichthum ſey, ja, daß vielmehr unſere 
Arbeiten in der Stadt oft mehr verdienten, gemein 
und veraͤchtlich genannt zu werden, wenn wir ſie mit 
jenen — und noch weit mehr den daraus entſprin⸗ 
genden Nutzen mit einander vergleichen. 

Vielleicht iſt es auch mit unſern Unterhaltungen 
und Geſpraͤchen, wenn wir Juͤngferchen zuſammen 
kommen, nicht viel beſſer. Ich begreife, daß immer 
noch mehr Weisheit und Nutzen für mich darinn 


liegt, wenn ich ſehe und te wie man Kafe oder 
Butter macht, eine ſchlechte Pflanze zu der Vollkom⸗ 
menheit bringt, daß ſie uns zur unentbehrlichſten, 
angenehmſten und nuͤtzlichſten Bekleidung dienet; ja 
auch ſelbſt, wie man des Viehes pflegt und wartet, 
um es ſtark und geſund zu erhalten, als von Friſt⸗ 
rungen, Tocken, Sultanen, Palatinen und Manſchet⸗ 
ten zu reden, oder zu wiſſen, wie n man Knoͤtchen und 
Filet knuͤpft. 
Bey dem allen weiß ich kaum, 700 ich es wagen 
koͤnnte, in Ihre Rolle einzutreten, meine Freundinn. 
Bewundern werde ich Sie freylich: aber nachah⸗ 
men === mein Kopf iſt ſehon von fo vielen Kleinig⸗ 
keiten eingenommen: ich taͤndle gern, zerſtreue mich 
gern, finde an vielen Stadtluſtbarkeiten Vergnügen, 
bin leichtſinnig und flatterhaft - = doch nein; in 
Ihrer Geſellſchaft, unter der Aufſicht meiner Ael⸗ 
tern — da wuͤrde ich mir auch das Landleben im 
Winter gefallen laſſen. Ich fefe gern, ſpiele gern 
guf dem Klaviere, und da ich ſthon feit Jahr und Tag 
mich ein wenig in der Naturgeſchichte umgeſehen 
habe, fo würde mich die Neugierde ſehon mehr rei⸗ 
zen, auf die Entſtehungsart, Bearbeitung und Be⸗ 
nutzung ſo mancher daſelbſt vorkommenden Dinge, 
von denen wir in Staͤdten wenig oder nichts wiſſen, 
und auf den Gang der Natur ſelbſt in ihren Werken 
am Himmel und auf der Erde unter den verſchiede⸗ 
nen Jahrszelten Achtung zu geben. Indeſſen muß 
ich geſtehen, daß ich allezeit zu ſo ernſthaften Be⸗ 
ſchafftigungen, die mich, wenn ich ſie angreife, wirk⸗ 
lich auf das angenehmſte unterhalten, doch immer 
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einen Erinnerer haben muß. Anfänglich gehe ich 
allezeit ungerne dran, und bin mehr geneigt, meine 
Zeit unter Kleinigkeiten zu vertaͤndeln. ſo ſehr ich es 
hinter drein bereue: doch ſind nur die erſten Schrit⸗ 
te gethan, ſo geht es gut, und ich verfolge ſie mit 
Luſt. Kurz, bey mir kömmt alles auf die Geſell⸗ 
ſchaft an, in der ich bin; und ſo bin ich, wie man 
mich haben will. Dank ſey es der Vorſehung, daß 
ſie mir Aeltern gegeben, die mir ſtets dieſen Fehler 
abzugewoͤhnen, und mich an meine Pflichten zu fefe 
ſeln ſuchen, und eine Freundinn, wie Sie, die mir 
mit ihrem Beyſpiele vorgeht. 

Aus vorangefuͤhrten Urſachen kann ich auch Mit⸗ 
leiden mit Ihrer Fraͤulein Schweſter haben. Ich 
muß Ihnen im Vertrauen ſagen, daß ſie ſelbſt den 
ganz ſchwachen Umriß, den Sie mir von ihr gege⸗ 
ben, mit allen Farben ausgemalt hat, und wenn ich 
einen Maler bey der Hand hatte, fo müßte er mir 
von Ihnen beiden ein Paar Gegenbilder machen. Ein 
wahrer Beweis, wie ſich einerley Sache auf zwo 
aͤußerſt verſchiedenen Seiten vorſtellen laͤßt, iſt Ihre 
beiderſeitige Schilderung des Landlebens im Winter. 

Aber zwo Schweſte n, ſich ſo ungleich? In der 
That wuͤrde mir es unbegreiflich ſeyn, wenn ich nicht 
aus Ihrer beider Briefen fabe, daß ſich der einen Er⸗ 
ziehung mehr der Papa, und der andern die Mama 
angenommen hat, die ſo verſchieden in ihrer Den⸗ 
kungsart zu ſeyn ſcheinen. Vermuthlich iſt fie von 
Kindheit an gewoͤhnt worden, ſich von andern durch 
Kleinigkeiten beſchaͤfftigen zu lagen, und niemals in 
der Stille ſich ſelbſt zu beſchaͤfftigen; und hat ſelbſt 
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weder Verſtand noch Gefühl genng, das deere von 
ihren eingebildeten Vergnuͤgungen einzuſehen und hoͤ⸗ 
here zu ſchaͤtzen. Vielleicht würde ich unter ihren 
Umftänden gerade das ſeyn, was fie iff, und — 
noch einmal! des wegen kann ich fie wohl beklagen. 

Wie febr hat mich die Erzaͤhlung Ihrer liebens⸗ 
wuͤrdigen Karoline entzuͤckt. Schade! daß Sie die⸗ 
fe edle Freundinn nicht bey ſich in der Nahe behal⸗ 
ten ſollen. Bey der Geſchichte ihrer beiden Brüder 
fälle mir eine Fabel ein, die mir einer von unſers 
Vaters Freunden, Herr Spirit, der auch mein Freund 
iſt, vor einiger Zeit gegeben hat, und da ich gerade 
itzt ſonſt nichts zu Ihrer Unterhaltung bey der Hand 
habe, ſo will ich Ihnen dieſelbe mittheilen: 


Der Affe und der Geizhals. 


Ein Geizhals hatt? einſt einen Affen = = 

Ein Geizhals ſeyn, und ſich den anzuſchaffen? 

Kaum glaub' ich das — doch ja. 

Geſellſchaft koſtet Geld, und Menſchen koͤnnen ſteh⸗ 
een; usn 

So war zum Zeitvertreib dafür der Affe da. 

Vor dieſem durft' er nichts verheelen, 

Er mochte wuchern oder zaͤhlen, 

Der ſchwatzte nichts, und kurz, er war nach ſeinem 

n Sinn. | 

Einſt rief ber Glockenſchlag ihn nach der Kirche hin: 

Denn hier dacht' er durch Beten und durch Sin⸗ 
gen 

Gott neuen Segen abzuzwingen. 


—À BEE ow E) 


In großer Eil ließ er das“ Schreibpult offen "s 
Wo ihn der Affe hatt im Golde wuͤhlen ſehn. 


"giu, der den Haufen Geld erblickte, 
Und den die Langeweile druͤckte, ö 
fum fich jum geitvertreib ein kleines Syichverr 
es 
Er bolt e ein Geldſtick nach dem orem, wt 
Und ließ zum Fenſter friſch hinaus | 
Die Louisd'ors und die Dukaten er í 
Das war ein fápmen um das Haus! P 
quie laufen konnte, lief; und bald ward vom Ge. 
5 draͤnge, 
& breit die Straße war, der Platz doch viel su 
enge. 
Rips! Raps! „Herr Pez, mir auch ein Stück! 
Man haſchte, ſprang und fiel, und wem zu gutem 
ae Gluͤck 
Eins in die Haͤnde flog, dem kam es hoch zu ſtehen: 
Ey, welche Luſt, dieß Schauſpiel anzuſehen! 


Indeſſen kam Herr Harpagon zuruͤck — 
Hilf Himmel! Wer? Wie? Wo? was giebts für 
Ungluͤck hier? 
O weh! — Mein Te! — Komm ich hinauf i 
vo | 
Du Dieb! ſo ſoll dein Blut 
Hier ſchwieg er: denn ihm bloß die Lippen ſeine 
Muth. 


Herr, ſprach ein alter Mann, Herr, máfigt ti» 
re Hitze! 


E 


165 — 


Das Ge ift citi, wie ihm, und ihm, wie euch ibid 
nutze. 
Der Affe wirft es weg, und ihr? ihr ſperrt lie ein. 
Wer mag von euch der Kluͤgſte ſeyn? — 


Doch genug für dießmal! Ich muß noch hier 
Sräufein Schweſter ſchreiben. Ich weiß nicht, wie 
ich meinen Brief klug genug abfaſſen werde, daß ich 
fie nicht beleidige, und nicht auf das erſtemal gleich 
ihr Vertrauen zu mir verſcherze; Sie aber, liebſte 
Freundinn, doch auch rechtfertige. Doch, wenn 
ſich beides nicht vereinigen laßt, fo will ich lieber das 
erſte, als das letzte: denn Ihre Freunbſchaft gilt 
mir mehr als alles. Ich bitte Sie um die Fortdauer 
derſelbigen, und v 

ses HC 8 iR 
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Charlottens Antwort an Frauen Julie v. von 
Feldhauſen. i 


"i Wertheſtes Fräulein, - 


Wie ſehr bin ich Ihnen fuͤr Ihr guͤtiges Zutrauen 
verbunden, und wie herzlich wuͤrde ich mich freuen, 
wenn ich ſolches zu verdienen im Stande waͤre! 
Aber die Freundſchaft, die ich ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren mit Ihrer Fraͤulein Schweſter durch einen klei⸗ 
nen Briefwechſel unterhalten; noch mehr aber unſere 
in ſo vielen Stuͤcken uͤbereinkommenden Geſinnungen 
koͤnnten mich leicht für fie ein wenig partheyiſch ma⸗ 


chen. Ich muß daher 7 5 im ENT um Ver⸗ 
zeihung bitten, wenn melfe 9 rntmort nicht Ihrer Erz 
wartung gemaß ausfallen fitite. " E 

Ja, ich muß Ihnen geſkehen, daß ich Ihre Schwe⸗ 
ſter bey der Gem ji Ape Uh die fe in Stand 
ſetzt, ſich in der ſamkett ſeloſt genug zu ſeyn, ſich 
keine Langeweile! drucken zu his: und elbſt die klei⸗ 
nen, uns oft ekeln Landgeſche te zum ergnuͤgen zu 
machen, eben fo glücklich fidet, als ich Sie bekla⸗ 
ge. Ob ich es ihr unter gleichen. Umftänden nach⸗ 
thun wurde, das weiß ich nicht, du ich das Landle⸗ 
ben immer nur von der ſchoͤn ien eite, in der bluͤ⸗ 
hendſten Jahreszeit, 1 00 zu lernen Gelegenheit 
gebabt habe. Ich will vor der Hand gar nicht die 
Grunde unter fuchen, wer von Ihnen beiden, ſich den 
Aufenthalt auf dem Lande gefallen oder mißfallen zu 
laſſen, Recht hat. Aber! arinnen müſſen Sie mir, 
mein Fraͤulein, gewiß Recht geben, daß derjenige, 
der ſelbſt in einem Kerker jeden kleinen Umſtand; in 
erhaſchen wüßte, der ihm zu dite Beſchaͤfftigung, 
Unterhaltung, ja zur Freude! diente, gluͤcklicher iff, 
als derjenige, der fid) darinnen ver Augſt, Unge⸗ 
duld, Schwermuth und Langeweile den Kopf zerſtieß. 
Und geſetzt, jenes ſein Vergnügen ware ſelbſt Kinde⸗ 
rey, Wahn, Taͤuſchung oder Unſinn: verdiente bets 
jenige nicht unſern gamen Unwillen, der ihn in ſei⸗ 
nem (fen Traume ſtoren, ihn uͤberzeugen wollte, 
daß ſeine Freuden kindiſch, wahnwitzig, betruͤgeriſch 
oder unfinnig waͤren, und ihm dadurch feinen Aufenk⸗ 
halt ſchrecklich oder ekel zu machen ſuchte? Ich er⸗ 
innere mich, vor ein Paar Jahren die Geſchichte ei⸗ 
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nes Daͤniſchen Seekapitains geleſen zu haben, (wie 
er hieß, ja das weiß ich wirklich nicht mehr,) dieſer 
wurde wegen einiger Verbrechen, die ich eben ſo we⸗ 

nig mehr weiß, zu einem ewigen und ſchrecklichen 
Gefaͤngniſſe verdammet. Zu ſeinem Troſte fand er 
darinnen Maͤuſe und Spinnen „ Geſchoͤpfe, die uns 
ſchon ein Schrecken einjagen, wenn wir ſie nur nen⸗ 
nen hoͤren. Aber dieſe wurden bald die vertrauteſten 
Theilnehmer feines Ungluͤcks, feine Freunde, feine 
| Geípiclen , fein ‚Zeitvertreib, fein Alles. Sie aßen 
mit ihm, und tranken mit ihm, und waren gegen ib 
ren Wohlthaͤter ſo dankbar, daß ſie ſeinen Winken 
folgten. Er pfiff ihnen, und ſie kamen, und durch ein 
anders Zeichen hieß er ſie fortgehen; kurz er richtete 
ſie ſo ab, daß ſie ihm das Schreckliche ſeines Aufent⸗ 
haltes ganz alleine verſuͤßten, und er es, da er viel⸗ 
leicht zwanzig und mehr Jahre darinnen faf, kaum 
mehr zu fühlen ſchien. Endlich entdeckte ein Kerker⸗ 
meiſter den freundſchaftlichen Umgang dieſer ver- 
trauten Geſellſchaft; er ſah aus einem Schlupfwin⸗ 
kel die Freuden, die ſich dieſer Ungluͤckliche in ſeiner 
Finſterniß ſchaffte, und was that er? — Ach! er 
toͤdtete ſeine kleinen Freunde. Der arme Gefangene 
war nun troſtlos, er aͤchzete und weinte Tag und 
Nacht, und ich denke immer, er verzehrte ſich end⸗ 
lich fo in feinem Kummer, daß er die treuen Gefahr: 
ten feiner traurigen Einoͤde nicht lange uͤberlebte; 
wenigſtens ſtelle ich mir vor, daß es ſo kommen muß⸗ 
ft. — Sagen Sie mir, ob Sie ſich in der Welt 
einen grauſamern Kerkermeiſter denken koͤnnen? Waͤ⸗ 
re ich König geweſen, und haͤtte ad erfahren: ge 
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mif, er hätte des Gefangenen Stelle auf ewig ein⸗ 
nehmen, ewig dafuͤr buͤßen muͤſſen; denn eine Mord⸗ 
that an einem Menſchen in dem Anfalle einer hefti⸗ 
gen Leidenſchaft kann kaum ein boshafter Herz ver⸗ 
rathen. Auch habe ich bie armen Maͤuſe und Spin⸗ 
nen, oder vielmehr den unglücklichen verbeftbaffen 
beweinet. 

Sie errathen gewiß, liebſte Fraͤulein, was ich mit 
dieſer Geſchichte ſagen will. Wenn Ihre Schwe⸗ 
ſter an dem Orte, der Ihnen ſo ſehr mißfaͤllt, Un⸗ 
terhaltung, Freude und Zufriedenheit findet, und 
dieß ware ja Vorurtheil, Traͤumerey und Einbil⸗ 
dung, ſollte man ihr es wohl entreißen? ihr nicht ein 
ſo unſchuldiges Gluͤck goͤnnen? 

Aber, ich denke, es iſt nicht einmal Vorurtheil. 
Nein, bewahre mich der Himmel, daß ich das vor⸗ 
angeführte Beyſpiel in der Vergleichung fo weit aus⸗ 
dehnen ſollte, daß ich die guten Landleute für Maͤuſe 
und Spinnen, und das freye Land, auch mit ſeinen 
verwelkten Bluhmen und ſeinen entlaubten Geſtraͤu⸗ 
chen, fuͤr ein finſteres Gefaͤngniß halten ſollte. Viel⸗ 
mehr haben ſie ſelbſt mitten im Winter einen freyern 
Himmel und eine geſuͤndere Luft, als wir in unſerer 
dumpfigen Stadt und in unſern von den hohen Haͤu⸗ 
ſern um Mittag verfinſterten Zimmern. Wenn ſie 
auf oͤde Felder blicken, ſo ſehen wir in ſchmutzige 
Gaſſen, und ihrem Auge begegnet doch hin und wie⸗ 
der auf jenen die Hoffnung eines kuͤnftigen Fruͤhlings 
in dem ſchoͤnen Gruͤn der jungen Saat. Jeder Son⸗ 
nenblick, ber fich durch die Nebel drängt, grüßt fie 
dort freundlich, da er itzt uͤber unſern Haͤuptern un⸗ 
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bemerkt voruͤber geht. Hoͤren fie Kraͤhen und Ael⸗ 
ſtern auf den nackten e en ſchreyen: o dieſe beeh⸗ 
ren uns auch mit ihrem Geſange auf unſern Daͤ⸗ 
chern, ba ſich! hingegen kein bunter Aemmerling durch 
unſre Thore wagt, dem ſie gewiß Schaarenweiſe 
unter ihren Fenſtern die verlohrnen Koͤrnerchen auf⸗ 
leſen ſehen. Ich koͤnnte die Vergleichung ſortſetzen, 
und ich weiß nicht, ob das Land nicht immer noch 
vor der Stadt gewinnen wuͤrde. 

Die Geſchaͤffte des Landmanns — Freylich moͤ⸗ 
gen die nicht ſo ſauber in ihrer Behandlung und fuͤr 
den Anblick fo reizend, als die Arbeiten eines Zir⸗ 
kels von jungen Damen ſeyn. Aber ſoll ich ſie mit 
der Abſicht und ihrem Mutzen vergleichen? — Nein, 
thun Sie das lieber ſelbſt. Wenn Sie ſie nicht lie⸗ 
ben koͤnnen, ſo werden Sie ſie gewiß hochſchaͤtzen. 
Denken Sie nur, daß alles, was wir genießen, Spei⸗ 
fe und Trank, von ihren wohlthaͤtigen Handen, wo 
nicht bervorgebracht, doch gebauet, gepfleget, bear⸗ 
beitet wird; daß Seide, Wolle und Flachs in gewiſ⸗ 
ſer maßen Fruͤchte ihres Fleißes ſind. Die Zube⸗ 
reitung, Verpflegung, Benutzung aller dieſer Dinge 
kennen zu lernen, iſt meines Beduͤnkens auch keines 
edlen Geſchoͤpfes, das taͤglichen Vortheil davon zieht, 
unwuͤrdig, vielleicht ſo gar Pflicht, ſo bald man dazu 
Gelegenheit hat. Die Bearbeitung der rohen Na⸗ 
tur kann freylich, dem erſten Anblicke nach, etwas 
Unangenehmes haben: aber alle ſolche Dinge, wenn 
man dieſen erſten Anblick uͤberwunden hat, naͤher da⸗ 
zu geht, und wohl ſelbſt angreift, fuͤhren oft, wie ich 
aus meiner kleinen Erfahrung weiß, in der Folge ein 
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Vergnuͤgen mit fib: und das Beyſpiel Ihrer Fraͤu⸗ 
lein Schweſter, die gewiß auch die vermeynten fei⸗ 
nern Beſchaͤfftigungen unſers Geſchlechts kennet, be⸗ 
ſtatiget mich darinnen. 8 
Ju wie fern die Landleute durch ihr Aeußerliches 
Ekel verurſachen koͤnnen, das will ich nicht entſchei⸗ 
den. Aber, theuerſte Freundinn, ſollte unſer Ge⸗ 
ſchmack hierinnen nicht verwöhnt, oder beſſer, ver⸗ 
derbt ſeyn? Sie ſpotten über die rothen Wangen, 
und ſtarken Arme und Fuͤße einer geſunden Bauer⸗ 
magd, oder eines handfeſten Bauernknechts, welche 
der Hitze und dem Froſte trotzen, und die ſchwerſten 
Arbeiten mit Munterkeit und Muth verrichten. Aber 
if ein blaffed, todtenfarbiges Geſichte, eine Schwach⸗ 
heit, die jede Luft ſcheuet, eine Kraftloſigkeit, die je⸗ 
de kleine Arbeit ermüdet, „find dieſe einer friſchen Roͤ⸗ 
the, dieſer Farbe der Geſundheit und Starke, vorzu⸗ 
ziehen? Freylich wiſſen wir in der Stadt den Man⸗ 
gel derſelben, der ſich oft auf unſern Geſichtern und 
an unſern Koͤrpern aͤußert „ durch mancherley Kuͤn⸗ 
ſteleyen zu verbergen: aber, wenn wir auch die Welt 
damit hintergiengen, können wir fie uns ſelbſt ver 
bergen, und füblen wir nicht denſelben oft in ſchmerz⸗ 
haften Empfindungen? Freylich iff unſer Anzug rei⸗ 
zender und lieblicher: aber legen wir dieſen nie ab 2 
iſt er nicht oft auch ſo gezwungen, daß er ein ken⸗ 
nendes Auge beleidiget? oder iſt die Kleidung alles? 
Geſundheit und Staͤrke nichts? ja, wuͤrde uns nicht 
ein arkadiſcher Schaͤferputz bey den Geſchaͤfften und 
Beſtimmungen unſerer Landleute durch das Laͤcher⸗ 
liche und Affektirte mir beleidigen, ut dieſer ihre 
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nothduͤrftige Bekleidung, durch die fie nur ihre Blöße 

zu bedecken, und ſich vor der Rauhigkeit der Witte⸗ 

rung zu ſchuͤtzen ſuchen? Gewiß, wenn wir alle 

ſolche Dinge ihrer Abſicht nach beurtheilen, ſo wird 

unſer Auge ſie mit weit weniger Widerwillen anbli⸗ 

cken. Endlich entfernen fie ja ihre Geſchaffte fo von 

uns, daß wir mit ihnen in keine weitere Gemein⸗ 

ſchaft kommen, als in ſo fern wir ihre ne 

chen, und es uns ſelbſt beliebt. 

Das einzige, was Ihnen vielleicht itzt auf dem 
Lande am ſchwerſten zu ertragen faͤllt, iſt unſtreitig 
der Mangel an einer Ihrem Charakter und Erzie⸗ 
hung gemaͤßen Geſellſchaft, und die Entfernung von 
einigen Winterluſtbarkeiten der Stadt, die aller⸗ 
dings angenehm ſind, und uns die traurigſten Stun⸗ 
den des Tages verkuͤrzen helfen; und dießfalls muß 
ich Sie allerdings beklagen. Vielleicht ſehnet man 
ſich auch nach dieſen in der Einſamkeit um ſo viel 
mehr, je mehr man ihrer gewohnt war, und gerade 
darum, weil man ihrer entbehren muß. Daß man 
aber ihrer entbehren und dabey gluͤcklich ſeyn koͤnne, 
ſehe ich aus meinem eigenen und dem Beyſpiele fo 
vieler andern von meinen Freundinnen. Wie viel 
ſind von uns, denen ihre Vermögens umſtande oder 
die Verbindlichkeit haͤußlicher Arbeiten, oder die 
Pflicht des Wohlſtandes und der Eingezogenheit wohl 
erlauben, dieſe Oerter der oͤffentlichen Luſtbarkeiten 
beſtaͤndig zu beſuchen? q Meine Neigung wurde mich 
freylich auch dazu oft treiben: aber ſie erfodern Auf⸗ 
wand des Geldes und der Zeit. Den erſten kann ich 
meinem Vater nicht zumuthen, und durch den andern 
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würde mein Fleiß und meine Arbeit leiden. Auch 
ſagt mir mein Vater, daß unſere moraliſchen Grund⸗ 
füge durch die oͤftere Beſuchung ſolcher Oerter nicht 
ſehr gewinnen. 

Doch Sie haben vielleicht nicht Urſache, ſolche Be⸗ 
trachtungen anzuſtellen, und um des willen fage ich 
es nochmals, daß ich Sie bedaure. Wenn aber 
gleichwohl das Vorgeben Ihres Herrn Vaters ge⸗ 
gruͤndet ware? = doch, dieß iff nicht meine Gar 
che. Ich bin am wenig ſten im Stande, dieſes be⸗ 
urtheilen zu koͤnnen: aber eben fo wenig vermoͤgend, 
meiner Freundinn, Ihrer Schweſter, über die Zufrie: 
denheit mit ihrem gegenwärtigen Zuſtande und der 
freudigen Gefalligfeit gegen Ihres Herrn Vaters 
Wuͤnſche, zu ſpotten, oder zu dem Gegentheile zu rarhen. 

Fodern Sie mich, mein theuerſtes Fraͤulein, zu 
allen beliebigen Dienſten auf: keinen werde ich ab⸗ 
ſchlagen, als dieſen, Ihrer guten Schweſter Wahl 
und Weiſe, fich ihren laͤndlichen Aufenthalt angenehm 
zu machen, und ſich uͤberall ſelbſt genug zu ſeyn, zu 
mißbilligen! Ich würde hierinnen wider meine eigene 
Empfindung reden, und eine Schmeichlerinn ſeyn. Je⸗ 
ner Ihre Gemuͤthsverfaſſung, (dieß ſagt mir meine 
kleine Kenntniß der Welt,) iſt gerade die, wornach 
wir alle ſtreben ſollten, weil wir ſonſt ſelten in dieſem 
Leben gluͤcklich ſeyn koͤnnen. Ja, ich habe fo gar 
Muth genug, Ihnen ſelbſt dieſelbe zu wünftben, und 
bin mit vieler Ergebenheit 

Ihre 


gehorſame Dienerinn, 
Charlotte. 
M 
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Der beſtrafte Geiz 
Eine Erzählung. 


Ein Kaufmann, welchen ganz der Kaufmannsgeiſt 
beſaß, 

Der, ob er gleich das Geld faſt minder zaͤhlt als 
maß, 

Sich doch nie ſatt, als nur bey Freunden, aß, 

Verlor einſt einen Sack mit tauſend Stuͤck Dukaten. 

In welche Wuth der karge Mann gerathen, 

Der Ehr' und Billigkeit oft um ſein Geld vergaß, 

Dieß Laßt fib weniger beſchreiben, als errathen. — 

Was war zu thun? der Sack war ſort; 

Er ſucht' ihn uͤberall; durchfragte jeden Ort: 

Umſonſt! er war nicht zu entdecken. — 

Zuletzt faft er den traurigen Entſchluß 

Durch einen Anſchlag an den Ecken, 

Man denke, mit wie viel Verdruß! 

Dem hundert Thaler zu verheißen, 

Der feinen Sack ihm. wüßte zuzuweiſen: 

Doch ſagt' er nicht dabey, 

Wie viel im Sack geweſen ſey. 


Ein edler Juͤngling, der ihn fand, 
Der bey der groͤßten Noth der Großmuth Stolz em⸗ 
pfand, 
Eile, als er nur die Nachricht hoͤrte, 
Hin zu dem Mann, der ihn zuruck begehrte. 
Hier, ſprach er, iſt dein Geld: ich fand es, es if 
dein: 
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Doch wirſt du nun fo gütig ſeyn 
Und mir die hundert Thaler geben, 
Die du verſprachſt: ich brauche fie zum Leben. — 
„Wie wird der Kaufmann nicht hierdurch geruͤhret 
ſeyn! 0 
Denkſt du vielleicht? — doch nein; 
Anſtatt des Juͤnglings Treu zu loben, 
Fieng er noch an zu ſchelten und zu toben: 
„Wie? Dir? noch hundert Thaler? Die? 
„Ja, hundert Pruͤgel abgezaͤhlt dafür: 
5 Jch bin durch dich beſtohlen und verrathen ' 
„Mir fehlen an dem Sack noch hundert Stuͤck Die 
katen: 
„Denn da die Summ’ eilfhundert v war: 
» So fich, bu bringſt mir ja nur ihrer tauſend dar. — 


Der Juͤngling geht joy stus voll von edler 
J 1 MUR 
Zum Richter hin und klagt ihn an. la Qu 
Der Richter, ein rechtſchaffner Mann 
Und klug, erkennt bald die gerechte Sache, 
Und ſchickt gleich nach dem kargen Mann. ; 
Er fómmt! — „Wie vid habt ihr im Sack ver: 
loren? — 
„Ellſhundert Gnd Dukaten war die Zahl: € 
Und dieß ward auch beſchworen. — 
Und ihr, mein Freund, mit wie viel, ſagt einmal, 
War der von euch gefundne Sack beſchwiret? — 
„Gott weiß es! nur mit tauſend Cit, ^ — 
Gut! ſprach der Richter, Euch wuͤnſch' ich dann tau. 
feb Gluck! - 


N 
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Fort, gebt ihm gleich den ganzen Sack zurück, 

Ihr ſeht, daß er euch nicht gehoͤret: 

In eurem buͤßtet ihr, ſagt ihr, eilfhundert ein: 
Drum kann der, den er fand, der eurige nicht ſeyn. 


Aufloͤſung der Raͤthſel im vorhergehenden 
Blatte. 
1) Das Salz. 
2) Der Degen. 


| Neue Räthſel. 
1) Ich bin von einem Thier; oft naͤhrſt du dich 
À von mit: 
Doch zehr' id) von mir ſelbſt, fo leucht ich, Leſer / 
ir. 
2) Man ziehet mich tief aus der Erbe: 
Und ob ich gleich verachtet werde, 
So ſage mir doch ſedermann, 
Ob er mich je entbehren kann? 
In groß und reichen Staͤdten macht 
Man mich zum Gegenſtand der Pracht. 
3) Ich fuͤhre Bruͤcken uͤber die Seen, 
Doch muß man mich vorſichtig begehen: 
O! welche Freude haben 
Nicht uͤber mich die Knaben! 
4) Wer geht am ſpaͤtſten zu Bette, und ſteht 
am ſpaͤtſten auf? wird für jenes bezahlt, für die⸗ 
ſes aber nicht. 


me 179 
5) Welch ein nuͤtzlich Buch bin ich, 
Unentbehrlich für das Haus! 
Witz und Kunſt erſehen mich 
Oft zu ihrem Fahrzeug aus. 
6) Rund iſt die erſte Form, allein man nw 
aus mir 
Ein Dreyeck; und (o nt? ich wirklich wenig ey! 
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XXX, und XXXI, Sci, den 29 do. bis 5 Febt. 
1 1776. 


G ift bisweilen unter meinen Kindern ein ſcherz⸗ 
hafter Streit geweſen, wer von beiden, Kna⸗ 
ben oder Mädchen, die meiſte Eitelkeit beſäße. Mei⸗ 
ne Madchen triumphirten ſehr bey dem letzten kleinen 
Luſtſpiele, als Herr Spirit dem kleinen Dorval eine 
fo laͤcherlich eitle Rolle zu fpielen gegeben, und Lott⸗ 
chen durchſuchte ſehr leichtfertig ihrer Bruder Weih⸗ 
nachtsgeſchenke und bedauerte, daß keiner eine Trut⸗ 
hahnsfeder bekommen habe. Indeſſen blieb die Ge⸗ 
legenheit zu einem Rechte der Wiedervergeltung nich: 
lange aus. Ich weiß nicht, was mit Lottchen die 
Feyertage mit einem neuen Muff mochte vorgegan⸗ 
gen ſeyn, und wollte auch mit Vorbedacht nicht wei⸗ 
ter darnach fragen. Indeſſen verrieth mir folgen⸗ 
des kleine Luſtſpiel, das Herr Spirit Ihnen mit⸗ 
brachte, ungefaͤhr die Begebenheit; ob er gleich vor⸗ 
gab, er habe bloß dadurch ein Gegenbild von dem 
Angebinde machen, und die Knaben vor dem 
Vorwurfe der Truthahnsſeder in Sicherheit ſtel⸗ 
len wollen. 


Das 


Weihnachtsgeſchenke. 


Ein kleines Luſtſpiel. 


Perſonen. 


Madame Filibert. 

Dorchen, der vorigen Tochter. 
Suvernante. | 
Friederike. 


Emilie. 


Die Seene ift in Dorchene Zimmer. 


Erſter Auftritt. 
Dorchen alleine, 


Sie beſieht ſich im Spiegel, ſcheirt Ach zu gefallen, und 
putzt an ihrer Haube. 


3 llerliebſt! — ein Weihnachtsgeſchenke, wie ich 
gewuͤnſcht! — Wie wird die kleine Werne⸗ 
rinn ihr Geſichte verziehen, wenn ſie meine Spitzen⸗ 
haube ſehen wird! Schon recht — Ich habe mich 
geſtern über das kleine ſtolze Ding geaͤrgert — fie 
wußte kaum, ob fie einen anſehen ſollte, oder nicht? 
Heute will ich ſie nicht anſehen, oder, koͤmmt ſie mir 
in Weg, zu ihr ſagen: Nicht zu nahe, Mamſell! 
Sie verderben mir meine Spitzenhaube. Wenn's 
noch Flor oder Vlonden wären, wie bie Ihrige, fo 
möchte es ſeyn! aber = = « (fie zuckt die Achſeln) 
es verlohnt fid) auch der Mühe mit bem Maͤochen: 
ſich ſo zu bruͤſten! und ſie iſt doch ſo haͤßlich, wie 
eine Raupe, und fo albern + Ah! hier muß 
noch eine Nadel her: (ſie ſteckt eine Nadel an) 
So — Heute, denke ich, foll es bey der Mama 
huͤbſch voll werden — Artige geputzte Herren, die 
ihr gratuliren werden. — Nu, ich will ihr gewiß 
nicht von der Seite kommen — Werden ſte nicht 
Augen machen! — (fie macht verſchiedene Mienen 
im Spiegel) das allerliebſte Kind! — Sie belie⸗ 
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ben mit Ihrer Dienerinn zu ſcherzen — Sie ſind 
heute geputzt, wie ein Engel — (ſie laͤchelt auf ver⸗ 
ſchiedene Art) Meynen Cite? « «- pfuy! hätte ich 
doch bald ſo ein grinzig Geſichte gemacht, wie die 
alte Madam Puschen. Nein, ſo — ſo gehts eher 
an — Nu, das ſoll eine Freude werden 


Zweyter Auftritt. 
Dorchen. Guvernante. 


Guvernante. (bis alles gehoͤret hat, und jaͤhling 
ins Zimmer tritt.) Nur nicht ſo groß, als Sie den⸗ 
ken, Mamſell. 

Dorchen. (erſchrocken) Ach! ach! — haben 
Sie mich doch erſchreckt — daß ich — daß ich⸗⸗ 

SGuvernante. Kein großes Ungluͤck! — Ich 
muß Ihnen nur ſagen, daß ich Ihre ſchoͤnen Selbſt⸗ 
gefpräche mit angehoͤret habe. Nun weiß ich doch 
Ihre Geſinnungen. In der That, ſie machen Ih⸗ 
rem Herzen viel Ehre. 

Dorchen. (weinerlich) Und ich bin ſo — außer 
mir, daß ich kaum wieder zu Odem kommen kann — 
Schon gut! die Mama will nicht haben, daß man 
mich erſthrecken ſoll, denn ſie welß, daß ich davon 
krank werde — ach! ich bin fo krank — ſo krank 

Guvernante. Krank, ſo viel Sie wollen, Mam⸗ 
fell, das ruͤhrt mich gar nicht. Sie ſind über mei⸗ 
ne jaͤhlinge Erſcheinung erſchrocken, und ich über 
Ihre Eitelkeit und Ihren Stolz. Wer hat mehr 
Urſache erſchrocken zu fn? Es thut mir ſehr leid, 
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daß ich Ihre Freude ſtoͤren ſoll: aber — ich kanu 
mir nicht helfen, heute muͤſſen Sie der Freude ent⸗ 
fügen, die Mademoiſelle Wernerinn zu ärgern, und 
den ſchoͤnen Herren, die bey der Mama gratuliven 
werden, zu gefallen. Sie werden ſo gut ſeyn, die 
Spitzenhaube abzunehmen, und eine von Ihren ge⸗ 
wohnlichen aufzuſetzen. 

Dorchen. O! ich bitte Sie, meine Gute, laſſen 
Sie mir immer die Haube! ich will es auch der Mas 
ma nicht ſagen, daß Sie mich erſchreckt haben. 

Guvernante. Schoͤne Bedingung! Und wenn 
ich Ihnen haͤtte vergeben koͤnnen, ſo iſt das gerade 
eine Urſache, warum ich es nun nicht thun werde. 
Wiſſen Sie, daß, wenn ich ſtrafe, ſo halte ich es fuͤr 
nothwendig, und nichts ändere meinen Entſchlußß. 
Sie ſollen heute Ihre Alltagshaube aufſetzen, ver⸗ 
ſtehen Sie mich? — Nicht anders. Seyn Sie klug, 
ich ſag' es Ihnen. Ich werde in dem Augenblicke 
wieder hier ſeyn, und rechne drauf, daß ich Sie um 
den Kopf fertig finde; wo nicht, ſo hour. Sie gar 
Ihre Dormeuſe aufſetzen. 

Dorchen. Verzeihen Sie mir immer, es (el gewiß 
nicht wieder geſchehen. ”) 
SGuvernante, Das erwarte ich auch. 

Dorchen. Nur dießmal! Ich bitte « = = 

Guvernante. Sie bitten umſonſt: Ein für alles 
mal ſollen Sie heute nicht. — Seyn Sie vernuͤuf⸗ 
fig / beſcheiden und hauptſaͤchlich nicht ſtolz, ſonſt⸗⸗ 
Werden Sie (id) dieſe Woche hindurch gut auffuͤh⸗ 
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ren, dann koͤmmt das hohe neue Jahr — Genug 
geſagt! ich verſpreche Ihnen, daß Sie mit mir zus 
frieden ſeyn ſollen. — Nun, nicht gezaudert, die 
Madame Albertinn iſt mit ihren zwo Toͤchtern bey 
der Mama; und man hat ſchon ein paar mal nach 
Ihnen gefragt. — 

Dritter Auftritt. 
Dorchen alleine. 

Ah! ich bin fo boſe auf mich! fo boͤſe — hatte 
ich nicht die verzweifelte Thuͤre zuſchließen koͤn⸗ 
nen? # = Sch muß nur machen. Wenn mir die 
beiden Mädchen über den Hals kämen, und fähen, 
daß ich die gute Haube abnaͤhme, und eine ſchlechte 
heute zum Neujahrstage aufſetzte « » Sa, das 
fehlte mir noch! — (Sie nimmt eine andere Haus 
be aus der Schachtel.) Alſo ſoll ich dich heute 
aufſetzen? — (Sie ſieht fie an, und zuckt die Ach⸗ 
ſel.) Was zu thun! Die Guvernante hat Recht. 
Warum bin ich ſo eitel! (Sie iſt im Begriffe, die 
Haube, die ſie aufhat, abzunehmen.) Aber an ei⸗ 
nem ſolchen Feſttage == Himmel! fie kommen ⸗ 
(Sie nimmt geſchwinde ihre Haube herunter.) 


Vierter Auftritt. 
Dorchen. Emilie. Friederike. 


Friederike. Nu, Dorchen, lebſt du oder biſt du 
fobt? wir ſitzen ſchon bald eine Stunde, und warten 
auf dich. 
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Emilie. Cin einem fodttifchen Tone.) In der 
That, die Mamſell iſt ſehr galant; man muß ihr 
die Aufwartung in ihrem Schlafzimmer machen. 
Dorchen. (voller Verwirrung, laͤßt die Haube 
hinter ſich herunter fallen.) Ich wollte mir eben 
die Haube aufſetzen, und > =» 

bBriederike. Die Haube aufſetzen? Nu, du mußt 
viel Zeit dazu brauchen > = ha, du gehſt ſchoͤn 
mit deinen Sachen um! da liegt n ie gar auf der Er⸗ 
de (fie lieſt fle auf.) 

Dorchen Certoͤthend) Daß dich! — (fie will 
fie ihr aus der Hand nehmen.) 

Friederike O ho, laß fie uns doch erſt beſe⸗ 

hen! — Verzweifelt! Das iſt ja gar von Spi⸗ 
ben? — Nun, ſo etwas koͤmmt nicht an mich, und 
ich bin doch anderthalb Jahr aͤlter. 
Emilie. Ah! allerliebſt. Nun, das laͤßt ſich doch 
eher ſehen, als der Bettelſtaat, den du immer auf⸗ 
gehabt haſt. Unfehlbar iſts die Wuihnachtsbeſche 
rung? 

Friederike. Warte, Dorchen, ich muß dich in 
deinem Staate ſehen: ich will dir fie helfen aufſetzen. 

Dorchen. (ſehr aͤngſtlich) Nein, beute nicht! 

Friederike. Warum denn nicht? | 

Dorchen. Weil — Weil ſiehſt du, es fehlt 
175 etwas daran. Die Fuzmacheein inn hat vergeſ⸗ 

en — 

Friederike. Geh, du traͤumſt; ich wußte nicht 
was! Her mit dem Kopfe! 
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Dorchen. Quaͤle mich nur nicht ſo! — das 
Band iſt nicht ſo, wie ich es haben moͤchte. 

Emilie. Das Band! — freylich iſt's ein bischen 
gener. 

Friederike. Ah! geht mir doch! das Band iſt 
ſchoͤn. — Nu, was wird's? ohne Umfiende? — 
was ſteckt dir denn im Kopfe? (ſie will ihr die Hau⸗ 
be aufſetzen.) 

Dorchen. (wehret ſich) Nein; ich (aat Sieg 
ein für allemal: ich will und werde fie nicht auf⸗ 
ſetzen. 

Friederike. Nunu, nur nicht (o ungnaͤbig! Wenn 
Sie nicht wollen, ſo laſſen Sie's bleiben. 

Emilie. Ein ſchoͤner Dank für unfere Bemuͤ⸗ 
bung, dich putzen zu wollen! 

Dorchen. Aber Ihr wißt nicht, wie Ihr mich 
martert. Ich muß euch nur die ganze Sache ſa⸗ 
gen. Meine Guvernante hat mir's verboten. 

Friederike. Wie? was? die Guvernante? 

Emilie. (lachend) Hahahaha! luſtig! 

Sriederike. Du laͤſſeſt dir von deiner Guvernan⸗ 
te befehlen? 

Dorchen. Warum nicht? Sie iff kluͤger als ich, 
und meynet es mit mir gut, das weiß ich. Ueber⸗ 
dieß will die Mama durchaus haben, daß ich ihr 
gehorchen ſoll. | 

Sriederike. Wie? einer Frau, die in eurem Lohn 
und Brod ift? das wär ja entſetzlich! 

Emilie. Ja, wahrhaftig; entſetzlich! Was iſt 
denn eine Aufſeherinn viel beſſer als eine Dienſt⸗ 
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magd? Man kann ja eine fo gut fortſchicken, als 
die andere. Haben wir's nicht in kur zem mit dreyen 
ſo gemacht? 

Dorchen. O! meine iſt auch beſſer, als sehn an 
dere, 

Sriederike. Beſſer oder nid beſſer: ſie sin 
doch zu dem Geſinde. 

Emilie. Nicht anders! — und deine Mutter 
kann dir befehlen, einer ſolchen Kreatur zu gehor⸗ 
chen? — ja, eher ließ ich mich todt ſchlagen. 

Dorchen Nun, habt 39r denn nicht auch eine 
Guvernaute? 

Sriederike. Freylich wohl: aber ich wollte ihr 
rathen, uns befehlen zu wollen. Nicht einen Tag 
ſollte ſie mir im Hauſe bleiben. 

Dorchen. Ja, bey uns hat nur die Mama das 
Recht, eines von den Leuten fortzuſchicken; und ich 
wollte es nicht wagen, auch dem allerſchlechteſten 
unter ihnen unhoͤflich zu begegnen. 

Friederike. Armes Mäochen! und du weißt nicht, 
wie man's macht, wenn man gern eines los ſeyn 
will! 

Emilie Was fuͤr ein Neuling biſt du nicht in 
der Welt! 

Dorchen Freylich weiß ich nicht ſo ssl als 
Ihr. 

Sriederike. Du erinnerſt dich doch noch der EN 
demoiſelle Barbou, unſerer erſten Guvernante? ſie 
machte auch Miene uns befehlen zu wollen. Bald 
wollte uus die Mabemoiſelle eine gewiſſe Arbeit auf⸗ 
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geben, bald ſollten wir das, bald jenes lernen, bald 
dieß, bald jenes thun: da wurden wir bey der Ma⸗ 
ma verklaget, und das war ein immer waͤhrender 
Laͤrmen. Aber die Freude waͤhrte nicht lange. Ich 
machte ihr bald den Kopf ſo warm, wußte der Ma⸗ 
ma ſo viel Dinge vorzuluͤgen, daß ſie endlich Pakt 
mußte, ſie mochte wollen oder nicht. 

Emilie. Ja, ob ſte ſich gleich bey der Mama 
brav eingeniſtet, ſo wurden wir doch mit ihr fertig, 
und brachten es ſelbſt ſo weit, daß ſie ii feb 
ber um ihren Laufzeddel bat. 

Sriederike. Und alle, die darnach kamen, mußten 
ſich nach uns richten. Wir ſagten es ihnen immer 
gleich vorher, und wenn ſich eine ja den Guvernan⸗ 
tenton einfallen ließ; Prieſch, war fie fort. 
Dorchen. O! ich ^k , baf mir's aud) fo gut 
wuͤrde! 

Emilie. Nun? gaht das nicht bey dir? 

Dorchen. Nimmermehr werde ich das Herz ha⸗ 
ben. Ich mache ihr doch manchen kleinen Ver⸗ 
druß. Wenn ſie mich nur anruͤhrt, ſo mache ich 
ein Geſchrey durch's ganze Haus. Aber wie geht 
mir's? Kommt die Mama dazu, ſo wird die Sa» 
che, wie ſie iſt, erzaͤhlt: ihr wird geglaubt, und ich. 
kriege oben drein Schlage oder Ausgeſchmaͤhltes. 

Sriederike. Kleiner Einfaltspinſel! Kannſt du 
denn nicht die Geſchichte verbrehen? 

Dorchen. O! es verdreht ſich. Meine Guver⸗ 
nante rebt niemals unwahr, und das nii bie Mas 
ma lange. 
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Emilie. Geh, du biſt ein Kind! du mußt nur 
recht dreuſte das Gegentheil behaupten, ihr rund 
heraus ſagen, daß du ihr nicht gehorchen willſt, 
und daß ſich das nur für fie, und nicht für dich 
ſchicke! wo du das nicht thuſt, ſo fuͤhret ſie dich al⸗ 
lezeit bey ber Naſe. 
Friederike. Ganz gewiß. Man muß ſolchem Vol; 
ke fühlen laſſen, wer man it; ſonſt ⸗ 


Fünfter Auftritt. 
Emilie. Friederike. Dorchen. Guver⸗ 
nante. 


heine Wie kommen Sie hieher, Me 
demoiſelles! 
Friederike. Und, was haben Sie a pt 
fragen, 9yamfdl? ^"^ 
Guvernante. Sehr unhoͤflich. Von ie fin 
gen Frauenzimmer Ihres Standes hätte ich dieſe 
Alittwort nicht erwartet. So wiſſen Sie denn, Mam⸗ 
ſell, daß ich ein Recht darnach zu fragen habe, daß 
Sie hier bey mir ſind, und daß Sie ohne meine Er⸗ 
laubniß nicht hier ſeyn folfen: 
Sriederike. (lachend) Da höre ich das erſte 
Wort. Ich dachte, wir TS bey ber Madam Fi⸗ 
libert? 
Emilie. (in eben dem Tone) Ja, das dachte 
ich auch, aber wir müffen uns, wie du fbit ſehr 
guttt Haben. 
" 


192 r 

Friederike. (mit einem lauten Gelächter) Has 
hahahaha! ey, wie artig! (zu der Guvernante) 
Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, Mamſell. 
Hahahahaha — 

Guvernante. Je mehr ich Sie hoͤre, deſto mehr 
erſtaune ich. Ja, Mamſell, ich bin hier in mei⸗ 
nem Hauſe, Sie wiſſen doch vermuthlich, daß ich 
hier von Mamſell Dorchen Aufſeherinn bin? — 
Nun wohl; uͤberall, wo ſie iſt, habe ich die Ehre, 
Mutter ſtelle bey ihr zu vertreten; und hier noch 
mehr, als irgend anderswo — (Emilie und Frie⸗ 
derike fahren mit Lachen fort) — In Wahrheit: 
Ich muß Ihnen frey geſtehen, daß Sie ſehr unge⸗ 
zogen ſind. Und wenn ich auch meines Alters we⸗ 
gen nicht Ehrerbietung verdiente 

Friederike. O ho, ungezogen felber! „Aber 
ich muß Ihnen auch frey ſagen, daß wir nicht ge⸗ 
wohnt ſind fuͤr Leute, die um's Lohn dienen, Ehrer⸗ 
bietung zu haben. 

Emilie. Nein, dem Himmel ſey Dank! von ci» 
ver ſolchen Erziehung wiſſen wir nichts — 

Guvernante. O! man fibt! Sie moͤgen eine 
vortreffliche gehabt haben! ue Dorchen kann 
viel von Ihnen lernen. 

Sriederike. Ohne Zweifel, und wenn ſie uns 
folget, wird ſie nicht mehr Leuten gehorchen, denen 
ſie ein Recht zu befehlen hat. 

Guvernante. So? Wie ich merke, ſo moͤgen 
Sie ſich von artigen Dingen hier unterhalten ha⸗ 
ben. Doch, Sie verdienen hierauf keine Antwort! 


Ich habe Mitleiden mit Ihnen, und Ihnen itzt 
weiter nichts zu ſagen, als daß Ihre Frau Mama 
ihren Beſuch geendiget hat, und weiter gehen will. 
Sie werden ſie e "p m auf ſich war⸗ 
ten laſſen? 

Emilie. in einem (pii Tone) Das wied 
auf uns ankommen „ doch was wollten wir 
auch hier in einer ſolchen Geſellſchaft? (ſpoͤttiſch) 
Geruhen Sie, Mademoiſelle, daß wir uns Ihnen 
zu Gnaden empfehlen. 

Friederike. (zu Dorchen leiſe) Setze mir die 
neue Haube auf, das ſage ich dir, ſonſt 25 ( ji 
der Guvernante in einem affektirten ernſthaften To⸗ 
ne) Mademoiſelle, ich habe die Ehre, Ihnen die 
Hand zu kuͤſſen⸗⸗Hahahaha — (fie geht nebſt 
ihrer Schweſter mit einem lauten Gelächter ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Guvernante. Dorchen— 
Guvernante. Mein Gott! Was für ein Paar 
unverſchaͤmte und bos hafte Mäschen! D! Dors 
chen, Dorchen, huͤten Sie fid) vor Diefer Geſell⸗ 
ſchaft! Hätte ich fie für fo gefährlich gehalten, fie 
haͤtten mir nicht über dieſe Schwelle kommen follen; 
oder ich batte fie nicht einen Augen blick alleine ge 
laſſen . Aber ſagen Sie mir doch, was ſollte 


denn die Erinnerung wegen der neuen uke bes 
deuten? 
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Dorchen. (trotzig) Was ſonſt, als meine Spi⸗ 
tzenhaube? Warum wollen Sie, daß ich ſie nicht 
heute aufſetzen ſoll? 

Guvernante. O! ich bitte in einem geſchmeidi⸗ 
gern Tone zu reden. — Sie fragen, warum? Ich 
werde es Ihnen nicht wiederholen, Mamſell; Sie 
wiſſen ſo gut, als ich, warum? Kurz, keine wei⸗ 
tern Erlaͤuterungen! ich verbiete es Ihnen, und 
das iſt genug. 

Dorchen. (etwas leife und abgewandt) Sie 
verbieten es mir — Sie verbieten es — Haben 
Sie mir zu x 

Guvernante. Etwas lauter, Mamſell! Was. 
Sie ſagen, verdienet gehoͤret zu werden. " 

Dorchen. (furchtſam, in dem vorigen Tone) 
Es iſt wahr — eine Perſon — die nicht viel beſ⸗ 
fer, als eine Magd iſt — zu befeblen — — 

Guvernante. (die ſie lange anſieht, ohne ein 
Wort zu ſagen) Zu befehlen? Sehr ſchoͤn, Mam⸗ 
ſell! Sie haben ungemein viel in kurzer Zeit geler⸗ 
net. Wenn Sie ſo fortfahren, werden Sie bald 
Ihre Lehrmeiſterinnen einholen, wo nicht gar uͤber⸗ 
treffen. Ich zweifle indeſſen, ob Ihre Mama mit 
dieſem Unterrichte moͤchte zufrieden ſeyn: Sie 
koͤmmt ich muß ſie doch daruͤber zu Rathe ziehen — 


Siebenter und letzter Auftritt. 
Madame Filibert. Guvernante. Dorchen. 


Mad. Filibert. Nun, warum gehſt du nicht ber: 
unter, da man dich ſchon ſeit einer Stunde gerufen 
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bat? ⸗ Aber was ſoll das bedeuten? Du biſt 
in der aͤußerſten Unordnung? ohne Haube? es alit 
hen dir die Backen, und deine Augen ſtehen voll 
Thraͤnen? ⸗⸗ Ahl es hat gewiß etwas mit Ma⸗ 
dame Dorval gegeben? 

Dorchen. Nein, liebe Mama — Sie da⸗ 

Mad. Filibert. Wer ſie? von wem ſprichſt du? 
Dorchen. Von ihr ba: — (auf die Guvernan⸗ 
te zeigend.) Sie will mich beſtrafen, und ich habe 
doch nichts gethan. 

Mad. Filibert. Sie heißt nicht Sie, ſondern 
deine liebe Guvernante, oder Madame Dorval. Laß 
dir's nicht wieder einfallen, in dem Tone zu reden, 
ich rathe dir Gutes. Was die Beſtrafung anbe⸗ 
langet, ſo haſt du ſie unfehlbar verdienet: ich ver⸗ 
lauge alſo, daß du dich ihr ohne Widerſpruch un⸗ 
terwirfſt. 

Guvernante. Ich habe die Mamſell dieſen Mor⸗ 
gen uͤberfallen. Sie ſtund vor dem Spiegel, be⸗ 
wunderte ſich, und hielt bey Gelegenheit ihrer neuen 
Spitzenhaube ſolche Unterredungen mit ſich ſelbſt, 
die unglaublich viel Stolz und Eitelkeit verriethen. 
Ich glaubte, es ſey kein beſſer Mittel, dieſe Nei⸗ 
gung zu unterdruͤcken, als daß ich ihr verbot, dieſe 
Haube heute aufzuſetzen. 

Mad. Silibert. Sie haben ſehr wohl gethan, f 
und Sie brauchten dieſer Rechtfertigung nicht. Man 
ſoll Ihnen gehorchen, ohne zu fragen, warum? 

Guvernante. Nein, Madame, ich bin hier nichts 
weiter, als eine Magd, die jedermann gehorchen, 
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aber nicht befehlen muß. — Nicht wahr, Mam⸗ 
ſell Dorchen? Waren das nicht die guten Lehren, 
die Ihnen Ihr Beſuch gab? | 

Mad. Silibert. Entſetzlich! Wie, kleine Under 
ſchaͤmte? du follieft dich unte anden haben - 
Guvernante. Nein, Madam; ich muß ihr ee 
rechtigkeit wiederfahren laſſen: fie benfet zu gut, 
als daß ſie ſich dergleichen ſollte einfallen laſſen. 
Bloß die jungen Frauenzimmer haben ihr die ſchoͤ⸗ 
nen Reden eingegeben: es find die gefaͤhrlichſten, 
ungezogenſten Mädchen, die ich noch in meinem id 
ben gefehen habe, 

Mad. Silibert. Gut, daß ich das weiß. Von 
Stund an verbiete ich dir mit ihnen umzugehen; 
wenigſtens ſollſt du ſte niemals anders, als in mei⸗ 
uer Gegenwart ſehen, oder doch fo, daß ich im 
Stande bin, alle Worte n hören, bic Ihr mit ein⸗ 
ander redet. 

Dorchen. Sie kamen zu mir herauf. Ich 3 
ſie nicht aufgeſucht. | 
Wad Silibere. Genug! Ich verlange, daß du 
für deine Guvernante fo viel Ehrerbietung als für 
mich haben, fie als mein ander Ich anſehen, und 
ihr in allem ohne Widerrede gehorchen von. Ders 
ſtehſt du mich? 

Dorchen. Ja, Semel 

Mad Filibert. Vergiß nicht, was du mit ver⸗ 
ſprichſt. Du weißt, wie ſehr ich dich liebe. Aber, 
das ſage ich dir, wo du einmal mir darinnen zuwi⸗ 
der haudelſt, fo haft du meine Liebe und Freund⸗ 
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chaft auf ewig verſcherzt. — Den Augenblick 
komm, und bitte deine gute Madame Dorval um 


Verzeihung. 
Dorchen. (beſchaͤmt) Es thut mir von Herzen 
leid, meine gute = + . 


Guvernante. Genug, mein liebes Kind. Es iff 
alles vergeſſen. Ich hoffe, daß Sie Ihrer guͤtigen 
Mama Wort halten werden. Sie haben ſonſt kein 
boͤſes Herz, und ich wuͤrde mich aͤußerſt kraͤnken, 
wenn es durch die Geſellſchaft dieſer unartigen jun⸗ 
gen Frauenzimmer ſollte verderbt werden. 

Mad. Silibert. O! ich bitte Sie, geben Sie 
darauf Achtung, daß fir einander nie wieder ſehen, 
als wenn es nicht anders ſeyn kann: und auch als⸗ 
dann bloß, wann ich zugegen bin. i 

Guvernante. Madame, weil Dorchen ihren 
Fehler bereuet, ſo bitte ich nun fuͤr Sie, daß Sie 
ihr die neue Spitzenhaube aufzuſetzen erlauben. 

Mad. Silibert. Sie verdient es nicht — Es 
koͤmmt auf Sie an, meine liebe Dorval. 

Dorchen. Mamachen — meine beſte Madam — 
laſſen Sie ſich umarmen — (fie umarmt beide) 
Nimmermehr, ich verſpreche es Ihnen beiden, nim⸗ 
mermehr ſoll es wieder geſchehen — 

Mad. Silibert. (nachdem fie ihre Tochter ums 
armt hat) Halte Wort! Sonſt werde ich's gedop⸗ 
pelt ahnden. Itzt mache dich vollends zurechte. 
Du ſollſt mit mir einige Gluͤckwuͤnſchungs beſuche 
abſtatten. Dieſe Gewohnheit iſt zur Bildung der 
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Sitten nethigr fo beſchwerlich ſie auch bisweilen 
iſt — Noch einmal! ſey kuͤnftig klug, und laß 
dich das Vorgegangene lehren, wie leicht boſe Ge— 
ſellſchaften gute Sitten verderben. 
Fe 


‚Yuflälung der Räthſel im vorhergehenden 
Blatte. 
1) Das Licht, 
2) Der Brunnen, 
3) Das Eis. 
4) Der Nachtwaͤchter und der Hahn. 
5) Der Kalender. 
6) Der Hut. 


Neue S átbfel, 


1) Mein Maaßſtab ift der Sonnen Lauf: 

Der Menſchen ganzes Thun und Weſen 

Beſtimmt und zeichnet man durchgaͤngig nach mir 
auf: 

Du mußt mich zahlen oder leſen, 


2) Der Bauer ſaͤt's, die Erde traͤgts! Der We⸗ 
ber kriegts: ein jeder traͤgts: Der Muͤller nimmts, 
und giebts an Jedermann zuruͤck: dann bleibts, oder 
verliere ech beym Krämer, man weiß nicht wo? 
und wie; 
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XXXII, Stüd, ben 12 Situ 1716. 


ls ich am S Abends mit ah Ma; 
giſter unb meinen Kindern in der Dammer ung 

M und ſchwatzte, pochte Etwas ſtark an bie Thuͤ⸗ 
re. Die Kinder fuhren alle zuſammen, und ſo we⸗ 
nig fie ſonſt furchtſam find, fo wartete ich doch vers 
gebens, daß Eines von ihnen aufſtehn und ſehn folle 
te, wer da wäre, Endlich befahl ich es meinem 
aͤlteſten Maͤdchen. Dieſe ſagte zu Karln, er ſollte 
mitgehen, Karl zu Fritzen, und Fritze zu Luischen. 
Ich fragte, ob ich ſelbſt gehen ſollte, da man zu wie⸗ 
derholten malen pochte? Endlich giengen ſie alle 
viere: doch jedes kroch immer hinter das andere, 
Karl machte nun die Thuͤre auf. Als er ſie aber 
hinaus ſtieß, erhub ſich ein großes Gepolter: ſie 
prallten alle zuruck, indem fie zugleich verſicherten, 
fie hatten ein wunderlich weißes Ding auf der Erde 
herum kriechen ſehen. Allein, hier erhub ſich eine 
Stimme: Ich möchte gern des Herrn Mentorg 
Peruͤcke haben. Die Kinder brachen ſogleich in ein 
lautes Gelächter aus. Ich rief der Magd nach 
Licht, und hier ſahen wir, daß die Kinder, indem 
fie die Thuͤre aufgeriſſen hatten, dem armen Peruͤ⸗ 
ckenjungen, der zu nahe an der Thuͤre geſtanden, die 
Schachtel aus dem Arme geſtoßen, worauf er auf 


* 


der Erde herumgekrochen war, und ſeine zerſtreuten 


Perücken wieder zuſammen geſucht hatte. Ich ver⸗ 
wies meinen Kindern ihre Alberuheit und fragte, wa⸗ 


t 
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vor fie fich gefürchtet hatten? Ja, das wußten fie 
nicht: denn fle find von Kindheit an gewoͤhnt more 
den, nichts zu fuͤrchten, weil man ihnen niemals et⸗ 
was Fuͤrchterliches geſagt hat, im Finſtern alleine 
p geben, und Stunden lang alleine zu bleiben. 


Bey meinem Gefinbe ift es immer die erſte Be⸗ 
dingung geweſen, ihnen nichts von Erſcheinungen 
oder Geſpenſtern vorzureden, oder ſie mit Hexen⸗ 
mahrchen oder dergleichen zu unterhalten. Die Kin⸗ 
der ſpotten daher ſelbſt daruͤber, wenn einem von ih⸗ 
nen dergleichen ja entwiſcht. 

Aber warum gleichwohl dieſe Furcht? — Herr 
M. Philoteknos ſagte: dieß thaͤte die Finſterniß. In⸗ 
dem wir nicht mit Zuverlaͤßigkeit beſtimmen ober un⸗ 
terſcheiden koͤnnen, fuhr er fort, was wir ſehen und 
hoͤren; die Dunkelheit aber die wahre Geſtalt der 
Dinge oft in wunderbare Figuren umbildet, ſie bald 
über die Natur vergroͤßert oder verkleinert, und oft 
ganz fremde Erſcheinungen erzeuget, die außer un⸗ 
ſerm Geſichtskreiſe ſind; ſo giebt uns leicht die Furcht 
ein, daß wir auf Etwas Schaͤdliches treffen, oder 
demjenigen nicht moͤchten widerſtehen koͤnnen, was 
uns im Finſtern aufſtoͤßt. Denn alle unſere Furcht 
entſteht von der Empfindung unſerer eignen Schwach⸗ 
heit, und von der Macht und Neigung, welche andre 
haben koͤnnen, uns zu ſchaden. Die Einbildungs⸗ 
kraft traͤgt dann das Ihrige auch bey, das Fuͤrch⸗ 
terliche zu vergrößern, Am Tage ſagt uns gleich 
unſer Geſicht, ob, oder was wir zu fuͤrchten haben: 
Wir gehen darauf los, oder vermeiden es. 


im 


me 0 201 


Ah, ſagte Charlotte, wenn mir im Finſtern Was 
begegnet, ſo fuͤhle ich nur, und dann weiß ich gleich, 
was ich vor mir habe. — Ja, rief Karl, man 
hat es geſehen; darum krochſt du ſo tapfer hinter 
mich, als du die Thuͤre oͤſfnen ſollteſt — und du 
hinter Fritzen, erwiederte Charlotte. — 

tunu, tagte der Magiſter; Keines hat dem ara 
dern erwas vorzuwerfen. Judeſſen ifi Lottchens 
Grundſatz in fo ferne richtig, daß man bey jeder 
ſeltſamen oder fuͤrchterlichen Erſcheinung, man muͤß⸗ 
te denn natuͤrliche Gefahren fürchten, allezeit bate 
auf los gehen, und ſich durch das Gefühl überzeu⸗ 
gen ſolle, was es ſey. 

Ich muß euch doch daruͤber eine drollichte Ge⸗ 
ſchichte erzaͤhlen. 

„Ein Bauer kehrte eint mit feinen Kindern, Toͤf⸗ 
feln und Lieschen, vom Jahrmarkte aus der Stadt 
zuruͤk. Es war an einem neblichten Herbsttage, 
und ſchon ſehr finſter. Unterweges, da fie an ein 
Wirthshaus kamen, ſagte der Vater zu ihnen; er 
habe Etwas mit dem Wirthe zu reden, fie wuͤßten ja 
den Weg nach ihrem Dorfe, und ſollten nur auf der 
Landſtraße fortgehen. Dieß geſchah. Kaum wa⸗ 
ren ſte etliche hundert Schritte weit, fo ſahen fig 
ſeitwarts im Felde, wo ein Fuß ſteig an einem Holze 
weglief, etwas Feuriges auf der Erde herum huͤpfen. 
Toffel, ein furchtſamer Bube, gerieth darüber in das 
aͤußerſte Schrecken. Lieschen hingegen, ein munte⸗ 
res, dreuſtes Ding, lachte ihn aus und ſagte: fie 
muͤſſe wiſſen, was es wäre: denn fie habe von dem 
Vater gehoͤret, daß man nur allezeit auf dasjenige 
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losgehen folle was in der Entfernung und Finſter⸗ 
nif eine fuͤrchterliche Geſtalt zu haben ſchien, und 
man wuͤrde allezeit finden, daß es Nichts ſey. Der 
Bruder zitterte uͤber ihre Verwegenheit, ſchwatzte 
ihr von Irrwiſchen vor, die des Nachts die Leute 
irre fuͤhrten, und prophezeyte ihr nichts geringers, 
als daß ihr das feurige Ding den Hals brechen oder 
das Genicke eindruͤcken wuͤrde. Aber ſie ließ ſich 
nichts abhalten, und hieß ihn ſeines Wegs nur fort⸗ 
gehn. Halb todt vor Schrecken ſah er ihr nach. 


Als ſie an die fuͤrchterliche Erſcheinung kam, fand 
fie einen Krämer, der auch vom Jahrmarkte kam, 
und mit einer Laterne um ſich herum etwas auf der 
Erde ſuchte. Er ward ſie kaum gewahr, ſo bat er 
fie, fie möchte ihm doch ſuchen helfen: er habe mit 
feinem Schnupftuche einen Beutel herausgeriſſen, 
und ſuche ſchon uͤber eine Stunde vergebens. Lies⸗ 
chen, die beſſer auf der Erde kriechen konnte, fand 
ihn ſogleich in einem Strauche, wo er ihn hinge⸗ 
ſchleudert hatte. Der Mann dankte ihr tauſendmal, 
und gab ihr für ihre Mühe ein artiges Geſchenke. 
Da ihn fein Weg durch ihr Doͤrſchen führte, fo 
ſchlenderte ſie in ſeiner Geſellſchaft vollends nach 
Hauſe. 


Bald darauf kam auch ihr Vater. Sie erzaͤhlte 
ihm die Geſchichte, und er lobte ihren Muth. In⸗ 
deſſen kam die Mitternacht herauf, und Toͤffel war 
noch nicht da. Der % er war auf der Landſtraße 
gegangen, Lieschen auf dem Fußſteige, und keines 
botte ihn getroffen. Sie fiengen alfo an zu fuͤrch⸗ 
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ten, daß er ein Ungluͤck moͤchte genommen haben, 
und giengen mit ber Laterne hinaus. 

Ungefaͤhr etliche hundert Schritte vor dem d Dorfe 
hörten fie in einer Heinen Entfernung etwas jaͤmmer⸗ 
lich wimmern. Sie Tiefen hinzu, und fanden Toͤf⸗ 
feln in einem tiefen ſumpfigen Graben, wo er ſich 
nicht heraus helfen konnte, voller Schmutz, und Haͤn⸗ 
de und Geſichte an Dornenſtraͤuchern zerritzt.— 
Je Toͤffel, wie biſt denn du hieher gekommen? rief 
ihm der Vater zu, indem er ihn herauszog. Ach! 
Vater, fagte er, da mich Liefe alleine gelaſſen, lief 
ich voller Schrecken fort, und ſah mich beffandig) 
nach dem flurigen Dinge um, das mir endlich nach⸗ 
zulaufen und mir immer naͤher zu kommen ſchien: 
daruͤber kam ich ganz von der Straße ab, und in⸗ 
dem ich noch zum letztenmale mich nach dem Dinge 
umſah, ſtuͤrzte ich in den Graben: ich wollte mir 
heraus helfen, aber da griff ich immer in die Dor⸗ 
nen — ſeht einmal, Vater — aitib hiermit fing: 
er jammerlich an zu heulen. 

Der Vater gab ihm einen derben Verweis Aber ; 
wie war Sóffef erſt auf ſich boͤſe, als er hoͤrte, wie 
gluͤcklich ſeine Schweſter durch ihre Unerſchrocken⸗ 
heit geweſen war! Im Ruͤckwege wiederholte der 
Vater ſeine alte gewoͤhnliche Regel, daß man auf 
alle fuͤrchterliche Geſtalten nur gerade losgehen fella: 


te. Ich habe auch einmal, fuhr er fort, eine nar⸗ 


riſche Hiſtorie gehabt, die ich euch doch bey der Ge⸗ 
legenheit erzaͤhlen muß. f 

Ich mußte einmal im letzten Kriege, da ich Rich⸗ 
ter im Dorfe war, ſechs Meilen von hier der Rekru⸗ 
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ten wegen zu unſerm Edelmanne reuten, der ſich an 

dem Orte aufhielt, wo wir ſie ſtellen ſollten. Als 

ich meine Sachen abgethan, ritt ich, ote? gleich ſchon 

ſpaͤt war, wieder zuruͤck, um des andern Tages bey 

guter Zeit zu Hauſe zu ſeyn. Unterweges kam ein 

ſchrecklicher Platzregen. — Ihr wißt den alten 

rothen Kroatenmantel, den ich einmal einem preußi⸗ 

ſehen Dragoner, der ihn erbeutet, abgekaufet ha⸗ 
be. — Nu, den nahm ich uͤber den Kopf, ſteckte 
meine Arme durch die Scitenſchlitze, und nahm mei⸗ 
ne katerne, die ich mit hatte, unter den Arm Ein 

Eckehen von dem Dorfe, wo ich des Nachts Bleiben 

wollte, giengen etliche Marketender oder Handwerks⸗ 
purſche, ich weiß ſeloſt nicht mehr, was es für Ker⸗ 

le waren, vor mir her. Kaum wur den die mich ges 
wahr, fo lieſen ſie, als ob ihnen der Kopf brennte, 

in einen Buſch. Ich trabte meiner Straße fort, 

kam ins Wirthshaus, und legte mich auf meine 

Streue. Indeſſen kamen die drey furchtſamen Ha⸗ 

fen, mehr todt, als lebendig, und erzaͤhlten mit 
Schaudern: es habe ihnen ein Mann ohne Kopf, 

über und uͤber voll Blut auf einem Pferde mit drey 
Beinen begegnet: den Kopf aber, ber über und über 

gebrannt, habe er unterm Arme gehabt. Die Rar⸗ 
ren ſchwatzten noch viel, was ſie wollten geſehen ha⸗ 

ben, und ihnen ihre dumme Furcht weis machte: 

und die Leute, die noch da waren, ſperrten Maͤuler 
und Naſen auf. Der Wirth aber, ein alter Sol⸗ 

dat, ſagte, ſie waͤren nicht geſcheut geweſen, daß ſie 

nicht darauf losgegangen waͤren. Ich konnte end⸗ 

lich das alberne Zeug nieht mehr anhoͤren; denn fie. 
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brachten mich um meinen Schlaf, ſtund auf, und 
ſagte ihnen, wer der blutige Mann mit dem bren⸗ 
nenden Kopfe unterm Arme geweſen waͤre, und daß 
ich fie wohl vor mir her hätte laufen ſehen. 

Sie wurden ſchrecklich ausgelacht. Ware ich 
nicht da geweſen, fo hätten fie (id lebelang darauf 
todt ſchlagen laſſen, daß fie ch ſo ein Ding ge 
ſehen haͤtten. "TC 

deine Kinder lachten eben fo m darüber, Ich 
fate: Ganz ſicher find alle Geſpenſtergeſchichte aus 
ſolchen Erſcheinungen entſtanden, die uns die Furcht 
mit Huͤlfe der Einbildungskraft falſch vorgeſtellet / 
und wir nicht in der Nähe zu prüfen wagten. Ich 
erinnere mich ſolcher Beyſpiele ſelbſt unzaͤhlich noch 
von meiner Jugend her, wo zumal die Geſpenſter 
nichts Ungewoͤhnliches waren, und der wohl gar fuͤr 
einen Unglaͤubigen wuͤrde ſeyn gehalten worden, der 
fie nicht geglaubt hatte, — Die Kinder drangen 
in mich, ihnen noch ein Paar dergleichen zu erzah⸗ 
len, und ich ließ mich nicht lange bitten. 

In meiner Aeltern Hauſe, fuhr ich fort, wurde 
einſtens die Kinderwaͤrterinn in Keller geſchickt, eis 
nen Topf Milch zu holen. Sie kam nicht wieder; 
und ſo ſehr wir auch hinein ruften, ließ ſie ſich doch 
weder hoͤren noch ſehen. Voller Ungeduld gieng end⸗ 
lich meine Mutter mit mir hinunter. Ich leuchtete 
voran; kaum waren wir etliche Schritte in einem 
Hoͤhler hingegangen, fo fiel ich, fo lang ich war, über‘ 
Etwas hinweg; das Licht loͤſchte aus, und indem 
ich mich aufrafte, griff ich an eine eiskalte Hand. 
Ich chat einen lauten Schrey, und meine Mutter 
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hatte viel Mühe, mich zum zweytenmale hinunter zu 
bringen: denn was ich von der kalten Hand er⸗ 
zahlte, wollte fie mir nicht glauben. Wir nahmen 
die Koͤchinn mit, und gieugen ſehr behutſam, als wir 
uns dem Orte meines Unfalls naͤherten. Hier aber 
fanden wir unſere Kinderwaͤrtermun in einer todten⸗ 
gleichen Ohnmacht hingeſtreckt, und fie war es, uͤber 
die ich gefallen war. Mit vieler Muͤhe brachte ſie 
meine Mutter wieder zurechte. Als ſte ſich aber 
empor richtete, ſchrie ſie aufs neue: Ah! dort ſteht's, 
dort ſteht's im Winkel! — Je was denn, rief 
meine Mutter — Sehen Sie nicht die weiße 
Frau? — Wir ſahen hin, und ſahen freylich et⸗ 
was Weißes haͤngen. Die Koͤchinn aber, als die 
Urheberinn dieſes fuͤrchterlichen Geſpenſtes, ſagte un⸗ 
ter einem großen Gelaͤchter: Warum nicht gar? 
dieß iſt ja die Schoͤpskeule, die ich heute gekauft, 
und wegen der großen Hitze herunter an den Fleiſch⸗ 
haken gehangen: ich habe ſie in ein weißes Tuch 
geſchlagen, weil das Waſſer oben von der Decke 
het unter troͤpfelt. Sie zog zugleich das Tuch her⸗ 
unter, und uͤberzeugte das noch zitternde Weib von 
ihrer elenden Furcht. Kaum konnte man ſie davon 
uͤberzeugen. Sie erzaͤhlte vielmehr: ſie fep bey der 
Erblickung deſſelbigen gleich umgekehret, und habe 
entfliehen wollen: es habe fie aber verfolget, immer 
beym Rocke gehalten, und ihr endlich das Licht aus 
der Hand geſchlagen, worauf ſie weiter nicht ge⸗ 
wußt, was mit ihr vorgegangen ſey. — O ja, fiel 
Karl ein, man merkt es wohl, was mit ihr vorge⸗ 
gangen. Als ſie bis zur Ohnmacht erſchrak, ſtarrte 
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ihr das Blut, das Gehen ward ihr ſchwer, fie bil- 
dete ſich alſo ein, ſie wuͤrde gehalten, ließ das Licht 
fallen, und glaubte, es wuͤrde ihr aus der Hand ge⸗ 
ſchlagen. — Sehr richtig, fiel Herr M. Philoteknos 
ein. Wie gluͤcklich ſind wir zu unſern Zeiten, daß 
immer mehr und mehr der Wahn und Aberglaube 
ſolcher Erſcheinungen zu verſchwinden anfaͤngt, und 
alle Geſpenſtermahrchen verlacht werden, die man 
in meiner Jugend als heilig glaubte, und die ſich in 
Familien oft von Uraltermutter durch alle Ammen⸗ 
ſtuben fortgepflanzt hatten. 

Noch eine andere Geſchichte, fuhr ich fort. as 
wir einſtens bey einem Anverwandten, einige Mei⸗ 
lea weit, zum Beſuche waren, nöthigte mich ein ges 
wiſſer Umſtand des Nachts heraus. Ich hatte kein 
Licht: indeſſen war ein wenig Mondenſchein, und ich 
mußte eiue lange Gallerie hinter gehen. Kaum hat⸗ 
te ich einige Schritte gethan, ſo ſah ich eine unge⸗ 
heure große Erſcheinung nach dem hinten quer vor⸗ 
ſtehenden Fenſter in einer wunderlichen Bewegung 
ſchleichen. Ich Feng an vor Schrecken zu zittern 
und zu beben. Das Ding ſtellte ſich an das Fen⸗ 
ſter, und das einfalleude Mondenlicht gab ihm die 
fürchterlichfie Geſtalt. Nun aber fing es an, ſieh 
immer mehr herab zu ſenken, und wurde endlich 
halb ſo klein; doch ſchien es ſich nunmehr in zwey zu 
theilen: das eine blieb ſteif, das andere aber dane⸗ 
ben war immer in Bewegung. Da keines von bei⸗ 
den auf mich loskam, und meine Beduͤrfniß, in jenen 
Winkel zu gehen, immer dringender wurde, ſo faßte 
ich endlich Muth, Huͤlfe zu one in Hoffnung, 
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der Informator vom Hauſe, der in der Naͤhe ſeine 
Stube hatte, wuͤrde dadurch dem Schlafe entriſſen 
werden. Kaum hatte ich aber den erſten Laut ge⸗ 
than, ſo ſieng das vermeynte Geſpenſt ſehr demuͤthig 
an: Ach! Monſieur, Monſieur Chriſtian, ich Dit 
te! ſeyn Sie ſtille! um Gottes willen ſeyn Sie ſtil⸗ 
le! — Die Stimme war mir bekannt. Meine 
Dreuſtigkeit vermehrte fib, und ich rückte näher: 
Wer biſt du? rief ich endlich. Gewiß ein Dieb? 
und nun ſchrie ich: „Diebe!“ — Es antworte⸗ 
te: Nein, Monſieur Chriſtian, gewiß nicht, nein; 
Nur ſtille! Ich bin Adam, der Kutſcher. — Ich 
gieng nun zu ihm, und ſah, daß er einen großen 
Sack neben ſich ſtehen hatte. Erſt hatte er ihn uͤber 
den Kopf liegen gehabt, und dieß war die fuͤrchter⸗ 
lich große Geſtalt geweſen. — Ich fragte, was 
er hier zu einer ſo ungelegnen Zeit mache? Ich ſoll, 
ſagte er, morgen mit dem Fruͤhſten Holz fahren, und 
habe des Tages über vergeſſen Haber vom Boden zu 
holen, und da ich meine Pferde gern noch vor Tage 
abfuͤttern möchte, fo habe ich ihn itzt geholt. — 
Sagen Sie nur aber nichts: man möchte ſonſt boi: 
ken, ich ſey ein Spitzbube. — Ich merkte wohl, 
daß er das ſeyn mochte, was er nicht ſcheinen motto 
te: denn ich wußte, daß er alle Sonnabende ſein Fut⸗ 
ter zugemeſſen bekam. — Ich meldete es alſo den 
Tag darauf meinem Onkel, und bey der Unterſu⸗ 
chung zeigte ſich, daß er einen Nachſchluͤſſel gehabt, 
und ſchon manchen Scheffel Getreyde des Nachts auf 
dieſe Art mochte fortgetragen haben. 


Haͤtte ich dieſe Entſchließung nicht gehabt, ware 
ich voll Schrecken zuruͤck in meine Stube geflohen, 
amit welcher fuͤrchterlichen Vorſtellung würde ich mich 
die Nacht durch gequaͤlet haben! Ohne Zweifel 
würde ich es für eine Erſcheinung gehalten, den Ein⸗ 
druck, den ihr Anblick auf mich machte, vielleicht 
viele Jahre nicht aus dem Gedaͤchtniſſe gebracht, 
durch meine Wiedererzaͤhlung das ganze Haus in 
Furcht geſetzet, und ii — noch lan⸗ 
ex befördert, haben. " 
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XXXIII. Stück, den 19 Februar, 1776. 


ein Fritze machet ſich immer mit dem Kalen⸗ 

L der viel zu ſchaffen: denn er ſieht fleißig 
nach, wann ſein Geburthstag einfaͤllt, um zu be⸗ 
rechnen, um wie viel ſich ſeine Sparbuͤchſe alsdann 
wieder vermehren moͤchte. Als er nun vergange⸗ 
nen Monat auch dar inn geblaͤttert hatte, war ihm 
der Name Siebenſchlaͤfer in die Augen gefallen. Er 
wollte dieß von Lottehen und Karln erklart wiſſen, 
die es aber eben ſo wenig wußten. Sie kamen alſo 
mich daruͤber zu befragen. Ich ſagte ihnen, daß die 
Namen, die jeden Tag des Jahres im Kalender be— 
zeichnen, zum Theil aus Leuten beſtuͤnden, die der 
Aberglaube unter die Heiligen verſetzt, und deren Fe⸗ 
ſte man vormals gefeyert habe, und auch noch an 
manchen Orten feyerte. — Das iſt doch lächer⸗ 
lich, fiel Charlotte ein, daß man deute des Schlaſs 
wegen unter die Heiligen verſetzt; denn das verraͤth 
der Name: aber noch laͤcherlicher, daß man ſieben 
zugleich deswegen verheiliget hat — Hahaha, ſag⸗ 
te Karl: nicht wahr? du meyneſt, wenn es aufs 
Schlafen ankaͤme, ſo koͤnnte es auch wohl Achtſchlaͤ⸗ 
fer geben, und du die gerade Zahl voll machen, da 
du zumal itzt den Winter fruͤh ſo ungern aus dem 
Bette gehſt? — Je nun, antwortete fie, wenn ich 
dadurch eine Heilige werden koͤnnte, ſo ſollte es mir 
wenigſtens nicht viel Muͤhe koſten — Nein, nein, 
ſagte ich, fo leicht erhalt man dieſe Ehre nicht: ſonſt 


wuͤrden viele ſolcher Gernſchlaͤfer, wie Ahr. übrigen 
dreye (ich nehme Karln aus,) einen Anſpruch dar⸗ 
auf haben. Dieſe Siebenſchlaͤfer waren ſieben ire 
banten von der Leibwache des Kayſers Decius = 

Sieben Schlaͤfer und Trabanten, die den aa 
bewachen ſollten? fiel Fritze ein: Ich daͤchte, das 
ſchickte ſich nicht? — So wenig, ſagte ich, als 
es ſich ſchickt, daß du drein redeſt, ehe ich ausge⸗ 
redt habe. Sage mir dafuͤr, wann Detius gelebt 
hat? Dieß wußte er nicht, bis ihn Karl belehrte, 
daß ſolches im dritten Jahrhunderte geſchehen, und 
daß er ein Chriſtenfeind geweſen ſey. — Dieſer 
Kayſer alſo, fuhr ich fort, ließ einen Goͤtzentempel 
zu Epheſus bauen, und weil er, wie Karl gar recht 
bemerkt hat, ein Verfolger der Chriſten war, bey Le⸗ 
bensſtrafe anbefehlen, darinnen zu opfern. Die ſie⸗ 
ben Trabanten, welches angeſehene Perſonen und 
Chriſten waren, machten ihr ganzes Vermoͤgen zu 
Gelde, theilten es unter die Armen aus, entflohen 
und verſteckten ſich in einer Steinkluft auf dem Ber⸗ 
ge Celion. So bald ſolches bekannt wurde, ließ 
man fie darinnen vermauren. Sie verfielen aber in 
einen tiefen Schlaf, und erwachten nicht eher, als 
zu Kayſers Theodosius des Zweyten Zeit im fünften 
Seculo wieder — Ey, rief Luischen, das iſt doch 
ſchrecklich, ein Paar hundert Jahr zu ſchlafen! — 
Karl. Und du glaubſt das? Ich wette, daß es eine 
Fabel iſt, wie viele, die man aus derſelben Zeit er⸗ 
dichtet hat. — Du haſt recht, fil ich ein, und 
man glaubt, fie ſey daher entſtanden, daß dieſe fies 
ben keute, deren Namen man ſo gar aufbehalten, 
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weil fie Chriſten waren, vom Decius zuſammen hin⸗ 
gerichtet und begraben: und, als man ihre Gebeine 
unter dem Theodoſius wieder gefunden, als Maͤrty⸗ 
rer unter die Zahl der Heiligen aufgenommen wor⸗ 
den. — Ja, das laſſe ich mir gefallen, ſagte Lott⸗ 
chen. Wenn es aber wahr ſeyn konnte, fo muͤßte 
es doch eine ſchoͤne Sache ſeyn, ſo ein Stuͤck hinter 
einander wegzuſchlafen — Karl verfegte, eine ſchöͤ⸗ 
ne Sache! unthaͤtig zu liegen, ſeiner Sinne berau⸗ 
bet zu (epit, nicht hoͤren, nicht ſehen, nicht wiſſen, 
was außer uns vorgeht, und auch ſelber nichts den⸗ 
ken und nichts thun; das waͤre ja eben ſo viel, als 
nicht ſeyn. Der Schlaf iſt doch nur ein Beweis 
oder eine Folge der menſechlichen Schwachheit. Und 
es waͤre immer beſſer, wir brauchten deſſen gar 
nicht. — Gar recht, erwiederte Charlotte. Es 
waͤre mir auch gar nicht darum zu thun, ſo lange 
zu ſchlafen! ſondern um des Erwachens willen. Wie 
wunderbar muͤßte es dann ſeyn, wenn wir auf ein⸗ 
mal ſo viele Veraͤnderungen in der Denkungsart, in 
den Sitten und in der Sprache der Menſchen wahr⸗ 
nahmen, manche neue Länder entdeckt, Staͤdte ers 
bauet, andere wieder verwuͤſtet ſahen; denjenigen, 
der itzt ein großer Monarch war, ganz klein, und 
den Kleinen groß erblickten: denn daß das ſo geht, 
hoͤren wir ja taͤglich bey unſerm Lehrer in der hiſto⸗ 
riſchen Stunde. — Fritze und Luischen ſtimmten. 
darinn uͤberein, und machten ſich allerhand kleine laͤ⸗ 
cherliche Borſtellungen, wie das alles nach ein Paar 
hundert Jahren ſeyn koͤnnte. 
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Ich fagte, Euer beider Aumerkungen, Lottchen 
und Karl, ſind ſo unrecht nicht. Fuͤr unſern gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand iſt allerdings der Schlaf ein noth⸗ 
wendiges Uebel, ſo bald ich annehme, daß es befier 
iſt, zu denken, zu handeln, für uns tnb. für andre 
zum Guten wirkſam zu ſeyn, kurz; unſrer Sinne, 
Glieder und Krafte, die uns Gott zur Thaͤtigkeit ges 
geben hat, zu gebrauchen. — Es iſt auch kein 

Zweifel, daß uns Gott ſolche ſtarke Körper hätte 
mittheilen koͤnnen, die des Schlafs nicht bedurſt 
haͤtten. Aber daun hatte er auch andre Abfichten 
mit uns haben, und uuſre Koͤrper beynahe gleich 
vom Anfange unveraͤnderlich, unverweslich und ewig 
ſchaffen wi Glieder, die ſich nie durch die Arbeit 
abgenutzt, Nerven, die nie ſchlaff geworden wären; 
aber das war ſein Endzweck nicht. Da er uns in 
dieß Leben geſetzt, um aus unſerm Verhallen erſt 
zu ſehen, ob wir eines beſſern, eines unſterblichen 
Lebens wuͤrdig waren, und uns daun erſt in daſſel⸗ 
bige zu verſetzen, ſo mußte er das ſterbliche vorher 
gehen kaffen; er mußte uus ſolche Leiber geben, die 
durch Arbeiten und andere Zufäfle konnten geſchwacht, 
abgenutzt, unbrauchbar werden. Damit ihnen aber 
doch die abgegangenen Krafte wieder reet, und 
fie nicht auf einmal zur Arbeit ſtunpf und untuͤchtig 
würden, verlieh er ihnen die Wohlthat des balſami⸗ 

ſchen Schlafs, wie ihn ein Dichter nennet, bis end⸗ 
lich doch die Maſchine durch Alter oder Krankheit, 
oder andere Zerſtoͤrungen ſo unbrauchbar wird, daß 
fie zerfallt, und in einen langen, langen Schlaf, das 
iſt, in den Todesſchlaf verſinkt. Der Schlaf iſt alſo 
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Etwas ſehr Wohlthaͤtiges, weil er Erquickung und 
Suͤßigkeit mit ſich führe. Wie wohlthaͤtig erſt für 
den Kranken, Ermüͤdeten, Armen, Unterdruͤckten 
und Leidenden! — Ja, lieber Papa, ſagte Karl. 
Aber daraus folgt immer, wie ich ſchon geſagt ha⸗ 
be, daß er eine bloße Beduͤrfniß unſerer ſchwachen 
Natur iſt, und wir ihn als eine ſolche, und nicht 
zur Wolluſt brauchen ſollen, und daß, ſo bald wir 
uns durch den Schlaf geſtaͤrket fuͤhlen, wir uns er⸗ 
muntern, aufſtehen, und nicht bis in den Mittag in 
Betten ſtecken foffen. -— Vortrefflich, mein Sohn, 
verſetzte ich, die bieſes thun, heißt man faule Leute. 
Faulheit aber iſt ein Laſter, und immer ein großes, 
weil uns Gott zur Arbeit und nicht zum Muͤßiggan⸗ 
ge geſchaffen hat, und man ſich endlich ſo zur Faul⸗ 
heit gewoͤhnen kann, daß man nicht viel beſſer, als 
ein Thier wird. 

Dein Einfall, Charlotte, warum du ſo lange zu 
ſchlafen wuͤnſcheſt, war auch fo uͤbel nicht, ob er 
gleich eine kleine weibliche Neugier verraͤth. Indeſ⸗ 
ſen koͤnnen wir dieſe einiger maßen befriedigen, wenn 
wir uns durch die Geſchichte in die vorige Welt zu⸗ 
ruͤcke ſetzen, und das Zukünftige mit dem Vergange⸗ 
nen vergleichen. Die Menſchen und die Veraͤnde⸗ 
rungen in der Welt ſind immer einander aͤhnlich ge⸗ 
weſen: alle Sitten und Gewohnheiten werden wie⸗ 
der neu, und die neuen verakten. Unſere Neugier⸗ 
de wuͤrde dann auch bald wieder geſtillet ſeyn, wir 
wurden wieder aufs neue fo lange zu ſchlafen wuͤn⸗ 
ſchen, und ſtets wieder da ſeyn, wo wir itzt find. — 
Dann iſts auch eine Frage, ob unſer Geiſt nicht nach 
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unſerm Tode in einen Zuſtand verfe&t wird, wo er 
von den Veraͤnderungen der gegenwaͤrtigen Welt im⸗ 
mer noch eine befriedigende Nachricht erhalten kann. 
Doch das ſind Dinge, in die ich mit Euch nicht zu tief 
eingehen kann, weil man ſich daruͤber leicht verliert, 
und bloße Wahrſcheinlichkeiten fuͤr Wahrheiten er⸗ 
greifet, Ihr ſie auch nicht verſtehen wuͤrdet. 

So viel kann ich dich indeſſen verſichern, meine 
Charlotte, daß du in gewiſſer Abſicht deinen Wunſch 
erreichen wirſt. Du, ich, deine Geſchwiſter, Ver⸗ 
wandte und Freunde, wir alle werden einſt zur Ewig⸗ 
keit einſchlafen; o daß es ein recht ſeliger Schlaf 
ſeyn moͤchte! wo wir nicht nur Jahrhunderte, ſon⸗ 
dern viele tauſende ſchlafen, und dann zu Auftritten, 
zu einer neuen Welt erwachen werden, die unſre 
Neugierde noch ganz anders reizen und vergnuͤgen 
wird, als wenn wir fuͤr die gegenwaͤrtige auch nach 
tauſend Jahren wieder erwachten: wo unſere Leiber 
ſelbſt in ſolche werden verwandelt werden, die keiner 
Ermuͤdung, keiner Schwachheit, keines Zufalls mehr 
fabig ſeyn, mithin auch keines Schlafs mehr be⸗ 
duͤrfen werden. uw beneide immer die Sieben⸗ 
ſchlaͤfer nicht = 

Bey dem Worte Siebenſchlaͤfer trat gin Papil⸗ 
lion in die Stube. — Ja, ja, ſagte er, die Sie⸗ 
benſchlaͤfer, die Haſelmaͤuſe und die Murmelthiere 
moͤgen wohl itzt nicht ſo frieren, wie wir. Er rieb 
dabey die Hände, ſtampfte mit den Füßen, lief an 
Ofen — und meine Kinder ſchlugen ein ſo lautes 
Gelaͤchter auf, daß ich ſie kaum bedeuten konnte. Er, 
der ein wenig empfindlich ift, wäre beynahe böfe ges 


worden, bis ich ihm den Inhalt unſtuß vorhergehen⸗ 
den Geſpraͤchs erzaͤhlete, waͤhrend, daß die Kinder 
eine kleine Gruppe machten, einander Siebenſchla⸗ 
fer, Haſelmaͤuſe und Mur melthiere in die Ohren 
brummten, und herzlich dabey kikerten. 
Herr Papillion lachte ſelbſt über feinen Mißver⸗ 
ſtand, und ſprach: ich muß Euch nur ſagen, daß es 
auch Siebenſchlaͤfer unter den Thieren giebt, und 
daß, wenn dieſer Name genennt wird, ich eher au 
ſie, als an die in eurem Kalender denke. — Sie⸗ 
benſchlaͤfer, Thiere? ſchrien alle einmuͤthig, und 
ſammelten ſich wie in einem Knaul um ihn her. O 
erzählen Sie und etwas Davon, geſchwind erzaͤhlen 
Sie. — | 
Nun dann; feng er an. Ihr wißt doch, wie 
die Eichhörnchen ausſehen ? Der Siebenſchlafer iff 
beynahe ein ſolches Thier, faſt ſo groß, und ihm in 
ſeinen natürlichen Eigenſchaften ziemlich ahnlich. Er 
wohnet, wie dieſes, in Waͤldern, klimmt auf die Baͤu⸗ 
me, huͤpft von einem Aſt auf den andern, frißt, wie 
jenes, Bucheckern, Nuͤſſe, Kaſtanien und andere wil⸗ 
de Fruͤchte; aber auch kleine Voͤgel die er aus den 
Neſtern haſchet. — Pfui, rief Luischen, wenn er 
nur nicht dieſe fraße: ich bin ihm nun gleich nicht 
gut. Die armen Dingerehen! — Ey, fo dürften 
wir Ihr auch wobl nicht gut ſeyn, ſagte Herr Pa⸗ 
pillion, denn Sie ließ fic) doch um Michael die Ler⸗ 
chen, die ſo ſchöͤn fingen, ganz gut ſchmecken? — 
Doch wieder zur Sache. Es unterſcheidet ſich wie⸗ 
der vom Eichhoͤrnchen dadurch, daß dieß langere 
Beine hat und mager ifi, da der Siebenſchlaſer fürs 
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dere, einen dicken Bauch hat, und ſehr fett wird. 
Endlich macht dieſer fein Bette von Moos in hohlt 
Bäume, auch wohl in Ritzen hoher Felſen; allemal 
aber an trocknen Oertern, weil er die Naͤſſe ſcheut, 
wenig trinkt, und nur ſelten herunter auf die Erde 
ſteigt: das Eichhörnchen hingegen machet fish Lau⸗ 
ben auf den Bäumen, und laßt ſich zahm machen, 
Die Siebenſchlaͤfer find meiſtens unterm Halſe und 
am Bauche weiß oder weißlicht. 
Warum, fragte Fritze, heißen ſie aber Sitben⸗ f 
ſchlaͤfer? Karl. Unfehlbar, weil fie ſieben Monate 
ſchlafen. — Herr Papilion. Mehr oder weniger, 
nachdem der Winter heftig iſt: kurz, dieſen ſchlaſen 
fie, wenn man anders ihre Erſtarrung der Gieder 
und der ſinnlichen Werkzeuge ſchlafen nennen kann: 
denn haͤlt man ſie waͤhrend des Winters an einem 
warmen Orte, fo erſtarren ſie gar nicht. — Alſo 
ſchlafen fie da gar nicht? fragte Luiſe. — Herr 
Papillion. Das wohl, aber wie andre Thiere, die 
hin und her laufen und ihre Nahrung ſuchen. So 
bald aber die Kälte fib ſpuͤren laßt, fo ziehen fle fid) 
zuſammen, und ſchließen ſich in eine knaulfzrmiga 
Figur, um der Luft weniger Oberflache darzubieten, 
und fib Waͤr me zu erſparen. Auf dieſe Art findes 
man fie des Winters in hohlen Vaͤumen und in den 
Löchern der Mauern, nach der Mittagsſeite. Da 
liegen fie ohne Bewegung auf Moos und Blattern, 
wie eine Kugel, und man kann ſie rollen, ſchuͤtteln 
und werfen, ohne daß fie erwachen — Lottchen, 
Ohne daß fie erwachen! Ich dachte aber, bie Wär⸗ 
me ⸗⸗ Herr Papillion. Freylich muß dieß die 
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Maͤrme thun Können, ſonſt wuͤrden ſie gar nicht wie⸗ 
der erwachen, mithin todt ſeyn. Aber es muß nach 
und nach geſchehen. Bringt man ſie jaͤhling ans 
Feuer, ſo ſterben ſie. Fritze. Doch, wenn man ſie 
ſtieht oder brennt? Herr Papillion. Da geben fte 
wohl durch ein Zuſammenfahren und ein kleines 
dumpfiges Geſchrey zu erkennen, daß fie noch leben, 
und ihr Herz und ihre Lungen ſich noch bewegen: 
aber allerdings muͤſſen dieſe Bewegungen, ſo wie der 
ganze Kreislauf des Blutes, ſehr ſchwach und lang⸗ 
ſam ſeyn — Wie mag es aber kommen, fragte 
Karl, daß gerade nur dieſe Thiere, und nicht andere, 
ein folcher todtengleicher Schlaf, ober wie Sie es 
nennten, eine ſolche Erſtarrung befällt? Herr Pa⸗ 
pillion. Sie wiederfährt allerdings auch andern Thies 
ren, und ich nannte deswegen gleich anfaͤnglich das 
Murmelthier und bie Haſelmaͤuſe, die deswegen auch 
Siebenſchlaͤfer genannt werden. Doch zu feiner 
Frage, die allerdings ſehr wichtig iſt! ſo bemerkt 
Herr Buͤffon, den ich Euch ſchon oft genannt habe, 
und dem Ihr meine Bemerkungen zu danken habt, 
daß dieſe Thiere ſo wenig von innerlicher Waͤrme 
haben, daß dieſelbe beynahe den Grad der aͤußern 
Luftwaͤrme faſt gar nicht uͤberſteigt. So bald nun 
dieſer kleine Vorrath von innerlicher Warme auf: 
hoͤret, durch die aͤußere warme Luft unterhalten zu 
werden: ſo fangen ſie an zu erſtarren. Alſo iſt bloß 
das kalte Blut daran ſchuld. Wenn Ihr den Ge⸗ 
brauch des Thermometers mehr kennen lernt: fe kann 
man es Euch deutlicher zeigen. 
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Aber verhungern fie denn nicht? fragte Charlot⸗ 
fe: denn wenn fie fo lange ſchlafen, fo effen fie auch 
vermuthlich nicht. — Freylich nicht, erwiederte 
Herr Papillion. Die Nahrungsmittel aber, wie 
Ihr wißt, dienen bloß den Abgang zu erſetzen, den 
wir durch Ausduͤnſtung, Auswurf und andere Ab⸗ 
ſonderungen verlieren. Da ihnen dadurch waͤhrend 
ihres Schlafs wenig abgeht, ſo haben ſie derſelben 
auch weniger noͤthig. Ueberdieß werden ſie ſehr fett, 
und dieß waͤre auch ſchon zureichend, ihnen den Ab⸗ 
gang durch die Ausduͤnſtungen zu erſetzen. Iſt der 
Winter nicht gar zu ſtrenge und feuchte, ſo daß die 
äußere Luftwaͤrme ihrer innern gleich koͤmmt, ſo eve 
wachen ſie wohl den Winter uͤber, gehen aus ihren 
Löchern, um Unterhalt zu ſuchen, oder freſſen von 
ihrem im Herbſte eingetragenen Vorrath. Bey den 
alten Roͤmern waren ſie Leckerbischen, und wurden 
in Menge von ihnen unterhalten In Italien ißt 
man ſie noch beut zu Tage. Man macht an einem 
trocknen Ort gegen Mittag und unter dem Abhang 
eines Felſen in den Hoͤlzern Gräben, die man mit 
Moos inwendig uͤberlegt, und von Außem mit Stroh 
bedeckt. Sie kommen in Menge dahin, und werden 
gegen das Ende des Herbſtes in ihrer Erſtarrung 
daſelbſt aufgeſuchet — Das ware für dich auch 
ein Ragout, ſagte Karl zu Lottchen, denn du liebſt 
die Naͤſchereyen — Pfui, verſetzte ſie, was ſo Rat⸗ 
ten -und Mausahnlich iff, uͤberlaſſe ich meinen 
Spoͤtteru. Aber giebts ihrer denn auch hier? — 
Papillion. Ich zweifle: wenigſtens erinnere ich mich 
keine geſehen zu haben. Ein gemaͤhigtey Himmels. 
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ſtrich und ein waldichtes Land iſt ihnen unentbehr⸗ 
lich. Bey uns iſt das Land zu offen, und zu wenig 
bergieht. In Waldern auf Huͤgeln, nicht aber auf 
hohen Bergen, werden ſich ihrer in Deutſchland ſo 
gut, als in Sudden Dan nun veh owe 
epriilanb finden. i 
Aber, ſagte £x? ‚Sie nannten ja julie. Pie 
bie Haſelmaͤuſe: ſchlafen (ie denn auch ſo, wie die 
Siebenſchlafer, den Winter uͤber? — Ja, anta 
wortete Herr Papillion, die große und kleine Haſel⸗ 
maus; und fie gehoͤren unter die Gattung der Sie⸗ 
benſchlafer. Doch ich brauche Euch von dieſen mee 
niger zu ſagen; denn die erſte halt ſich nicht nur haͤu⸗ 
fig in unſern Gärten, ſondern bisweilen ſo gar in 
unſern Wohnungen auf. Sie niſtet in die Löcher 
der Mauern, lauft auf die niederſtaͤmmigen an Ges 
Linder gezogenen Baume, und laßt ſich Pfirſchen, 
Aprikoſen, Birnen und Pflaumen wohl ſchmecken, 
nimmt aber auch mit Nuͤſſen und fo gar Hülſen⸗ 
fruchten vorlieb, wenn (fie nichts anders bat. — 
Die kleine iſt ſchon viel ſeltner, und wird meiſtens 
in Wäldern gefunden wo fie ſich in hoblen Baumen 
verbirgt. Sie macht ihr Reſt auch auf denſelben, 
doch nur an niedrigen Orten, etwa zwiſchen den 
Zweigen einer Haſelſtaude oder eines Dornbuſches. 
Sonſt windet fie: ſich auch zuſammen wie der Sie⸗ 
benſchla fer, entſchlaͤft, oder eyſtarrt mit Ende des 
Herbſts, und erwachet wieder zum Fruͤhlinge. — 
— Ach, Herr Papillion, riefen die Kinder, wenn 
Sie einmal eine große Haſeſmaus fangen =“ 
Herr Papillion. Schon gut, ſchon gut! Wenn ein⸗ 


mal die Aprikoſen reif werden, wollen wir ſchon wel⸗ 
che erhaſchen. Wollt Ihr aber nichts vom Mur⸗ 
melthiere wiſſen, das auch unter dleſe Geſellſchaft 
gehören, und Ihr ſo oſt die Meſſen liber unter der 
Muſik eines armen Savopardenjungen tanzen geſe⸗ 
hen? — Alle ſchrieen: „das Murmelthier — 
Schoͤne Schattenſplel an der Wand! ſchoͤne Mur⸗ 
melthier — A. % nan en A t e 
Das Murmelthier, wenn man es jung fangt, wird 
fo zahm, als irgend eines unſerer Hausthiere. Ihr 
habt geſehen, wie es einen Stock faßt, allerhand 
Stellungen macht, aufrecht ſteht und geht, und der 
Stimme ſeines Balletmeiſters folgt. Dieſe Faͤhig⸗ 
keit erhaͤlt es, weil es kurze Hinter füße und faſt gaͤ⸗ 
hen, wie der Bar, hat; was es mit den Vorderpfo⸗ 
ten erhaſcht, fuͤhret es zum Maule und frißt auf⸗ 
recht, wie ein Eichhoͤrnchen. Es klettert auf die 
Baͤume, zwiſchen Felſenſpalten, oder neben einander 
ſtehenden Mauern leicht hinauf, ob es gleich auf der 
Ebene langſam geht. Ja, es ſoll Murmelthiere ge⸗ 
ben, die die Saboparden gelehret haben, die Dienſte 
eines Schorſteinfegers zu verrichten. — Eines 
Schorſteinfegers, rief Henriette? O wie Schade, 
daß das bey uns nicht mode iſt! Wie bedaure ich 
nicht oft unſere armen Schorſteinfeger jungen, wenn 
ich fie fruͤh des Winters auf den Daͤchern ſchreyen 
hoͤre, und ich mich indeſſen das erſtemal in meinem 
warmen Bette umwende. — Fritze meynte, wenn 
fie fo viel Mitleid hatte, ſo koͤnne fie es ja ſtatt ihrer 
thun: erhielt aber einen Verweis, daß er ihres gu⸗ 
ten Herzens ſpotte. — Ich will es noch beſſer ma⸗ 
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chen, verſetzte ſie; das naͤchſte mal, daß fie zu uns 
kommen, will ich ihnen durch unſere Koͤchinn eine 
warme Suppe kochen laſſen — Da thuſt du wohl, 
ſagte Karl, daß es die Koͤchinn thun ſoll: denn wenn 
du aufſtehen ſollteſt, wuͤrden ſie lange warten muͤſ⸗ 
fen. — Herr Papillion gebot Stillſchweigen. 
Der Feind des Murmelthiers, fuhr Herr Papil⸗ 
lion fort, iſt, wie bey der Katze, der Hund, und es 
hat Muth genug, wenn es den Schutz ſeines Herrn 
merkt, die groͤßten Hunde anzufallen, und verbindet 
Staͤrke mit Geſchwindigkeit: ſonſt thut es niemand 
nichts, wenn man es nicht boͤſe macht. Es iſt eben 
nicht ekel, und frißt, was man ihm giebt, Fleiſch, 
Brod, Kuͤchenkräuter, Wurzeln, Kaͤfer u. . w. will 
man es aber recht feyerlich bewirthen, ſo muß man 
ihm Milch und Butter vorfegen c 

Gut, daß ich das weiß, rief fuisae, das nach» 
fie mal, daß eines Schon gut, fiel Herr Pa⸗ 
pillion ein, das naͤchſte mal, daß eines herkoͤmmt, 
wollen wir es recht in Augenſchein nehmen. Es hat 
die Naſe, die Lefzen, und die Geſtalt des Kopfs, wie 
der Haaſe; Haare und Nägel, wie der Dachs; Zah⸗ 
ne, wie der Biber; einen Bart, wie die Katze; Au⸗ 
gen, wie der Siebenſchlaͤfer; Pfoten, wie der Bar ; 
einen kurzen Schwanz und kurze Ohren. Das Haar 
auf dem Ruͤcken iſt braunroth und ſproͤde, am Bau⸗ 
che roͤthlich und weich. Wenn ihm wohl iſt, und 
man es ſtreichelt, knurrt oder murmelt es, wie eine 
Katze, und heißt auch vermuthlich deswegen das Mur⸗ 
melthier: iſt's aber boͤſe, fo pfeift es fo ſcharf, daß 
einem die Ohren weh thun. Es liebt die Reinlich⸗ 
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keit, giebt aber, hauptſächlich des SER: einen 
fehr ſtarken Geruch. TN 


Es wohnt auf den höchſten Bergen, und am fit» 
fe i in der Gegend des Schnees und Gifes, fo leicht 
es auch durch den Froſt erſtarrt. Gegen das Ende 
des Septembers verbirgt es ſich in feiner unter irdi⸗ 
ſchen Wohnung, die nicht ohne Kunſt und mit vieler 
Vor icht angelegt if. Seine Höhle iff eine Art von 
Gallerie, und wie ein Y gebildet, deſſen beide Aeſte 
eine Oeffnung haben. Der Ort ſeines Aufenthalts 
ift nicht allein mit Moos und Heu beſtrent, ſondern 
wie mit eiuer dichten Decke tapezieret. Hier bringt 
es drey Viertel ſeines Lebens zu, und nimmt bey Un⸗ 
gewittern ode andern Gefahren feine Zuflucht hie⸗ 
her: es kommt (o gar nie als in ſchoͤnen Tagen 

heraus, und entfernet fib ſelten weit. Eines halt 
alsdann Schildwache, und ſitzt auf einem erhabenen 
Felſen, indeſſen, daß die andern auf dem grünen Ra⸗ 
ſen ſpielen. Bey Wahrnehmung einiger Gefahr 
pfeift es, und die Geſellſchaft zieht ſich zuruͤck. 
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Diefe Thiere fommeln keinen Vorrath auf den 
Winter. Bey deſſen Annäherung aber machen fie 
gleich ihre Oeffnungen mit fo vieler Feſtigkeit zu, 

als ob fie verrammelt waren. Entdeckt man fie, fo 
findet man ſie im Heue, wie eine Kugel zuſammen 
gerollt. Sie ſind dann ſo erſtarrt, daß man ſie 
ſelbſt toͤdten kann, ohne daß ſie etwas zu empfinden 
ſcheinen. Man ſuchet die fetteſten zur Speiſe aus, 
und die juͤngſten zahmet man. Eine ſtufenweiſe Waͤr⸗ 
me belebt fie aufs neue, wie die Siebenſchlaͤfer, und 
ER; 
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die Erkältung des Blutes iff ebenfalls die Urſache 
davon. 


Auſtöſung der Raͤthſel im vorhergehenden 
Blatte. 


n Der Schnee. 
2) Der Mond. 


Neue Raͤthſel. 


1) Ohne Fuͤße, brauche ich vier Fuͤße, um zwey 
Fuͤße zu tragen, und ſchuͤtze vor Wind und Wetter. 


2) Ich laſſe wir nicht bloß an meinen Federn 
gnuͤgen, 

Nein, brauch' auch fremder Kraft die Pifirquvuida 
fliegen. 
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XXXIV. Stüͤck, den 26 Februar 1776, 


M Kinder hatten vor kurzem an einem Feſt⸗ 
tage Nachmittags eine Geſellſchaft kleiner 
Bekannten bey ſich. Da ſie zu zahlreich war, als 
daß ſie ſich zu einem Spiele an einen Tiſch ſetzen 
konnten, fo wählten fie etliche Kreis⸗ und Pfaͤnder⸗ 
ſpiele. Unter den letzten war hier das Komman⸗ 
dierſpiel, wo ein jedes, das nicht geſchwind genug 
den Befehl des Kommandeurs vollzog, ſein Pfand 
erlegen mußte. Herr Magiſter Philoteknos und ich 
waren zugegen, wozu auch noch Herr Spirit kam. 
Als der Ausruf der Pfauder vor fi gieng: Was 
ſoll das Pfand thun, das in meiner Hand iſt? ka⸗ 
men alle die alten Aufgaben wiederum zum Vorſchei⸗ 
ne, die ich vor vierzig und mehr Jahren gehoͤret 
hatte: Z. E. es ſoll die Naſe an Nagel haͤngen, dem 
oder jenem neunerley Ehre und neunerley Schande 
anthun, die Fenſterſcheiben zaͤhlen, auf dem Beſen 
reuten, den oder die kuͤſſen, den Ofen zu Gevattern 
bitten, und ich weiß ſelbſt nicht, was für feböne Saͤ⸗ 
chelchen, und als man mit den bekannten fertig war, 
wußte man nichts mehr, und mußte fie immer wies 
derholen. Die Aufloͤſung war, wie gewoͤhnlich; und 
da die Kinder alle damit bekannt waren, ſo ſiel der 
Scherz, wenn ja noch einer bey ſo elenden Aufgaben 
iff, mit ſammt der Unterhaltung ganz weg. Die 
Kinder gaͤhnten „und waren froh, daß es alle war, 
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Ich ſagte bey dieſer Veranlaſſung zu meinen 
Freunden, wie ſehr ich wünſchte, daß man theils 
auf neue Kinderſpiele ſinnen, theils die alten ver⸗ 
beſſern moͤchte. Z. E. bey den Pfaͤnderſpielen ſollte 
man Aufgaben erfinden, und ſo gar, wenn es ſich 
thun ließ, gewiſſe Regeln den Kindern an die Hand 
geben, wodurch ſie ſelbſt welche erfinden koͤnnten, 
und wo durch einen lebhaften Scherz zugleich ihr 
Witz geſchaͤrfet wuͤrde. Um einen kleinen Verſuch 
zu machen, baten wir uns bey den Kindern aus, daß 
allezeit Einer von uns die Anfrage, was das FI 
thun ſolle? beantworten möchte, 

Sie nahmen es gar gern an, weil ſie obtiebieß 
allezeit in Verlegenheit waren. Alſo, hub eine Heiz 
ne Mamſell, als Pfaͤndereinnehmerinn zu mir an: 
Was ſoll das Pfand thun, das ich in meiner Hand 
habe? 

Ich ſagte: es ſolle der kleinen Ausruferinn das 
Licht in die Hand geben, und den Leuchter kuͤſſen. — 
Der Knabe, den es betraf, that es, und kuͤſtte den 
Leuchter tapfer, den er ſelbſt in der Hand zuruͤcke be⸗ 
hielt: die andern Maͤdchen merkten die Anſpielung, 
und ſagten feiner ſpottend, er ſolle lieber die Licht⸗ 
putze kuͤſſen, wenn er es nicht beſſer verſtuͤnde : Was 
denn der Leuchter tat ? Antwort: Er hielte das 
Licht. Frage: Wer denn das Licht hielt? — Nun 
verſtund er es, und kuͤßte ihr endlich die Hand. 

Man fragte nun den Magiſter uͤber das folgende 
Pfand. — Magiſter. Es fell ſich zugleich von forni 
und hinten beſehn! Die Kinder fingen herzlich an 
zu lachen. Der Knabe, den das Loos traf, drehte 
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den Kopf bald ſeitwaͤrts, bald vorwaͤrts, konnte 
aber nicht zurecht kommen: endlich, mehr durch ei⸗ 
nen Zufall, als ſeinen Witz, trat er vor einen Spie⸗ 
gel, dem ein anderer gegen uͤber hieng, und entdeckt 
zu ſeiner großen Verwunderung, daß er ſich von bei⸗ 
den Seiten ſaͤhe, und fünbigte es mit einem großen 
Freudengeſchrey an. Die Reihe kam an Herrn Spi⸗ 
rit. Er verlangte, daß man vier Pfaͤnder zugleich 
ziehen folle: Die erſten beiden ſollten Reime geben, 
und die andern fie ausfüllen, Sie konnten ſich nicht 
darein finden; er gab ihnen alſo den erſten 
Reim: ſie thaten den andern hinzu, und man brach⸗ 
te folgende Reime zuſammen, die man auf ein Zed⸗ 
delchen ſetzte: 

Reuter 
Baͤrenhaͤuter 
kann 
an 
ſchlagen N 
wagen 
nab 
da 
unter 
herunter 
mich 
ich N 
Mit ſeiner Huͤlfe brachten ſie folgendes heraus: 


Ein Junker pries ſich einff als einen großen Reu⸗ 
ter, " Í 
Und t; ich bin ein Baͤrenhaͤuter, 
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Wenn ich ein pferd, ſo wild es iſt, nicht reuten 
kann. 
Ein Freund bot ihm fo gleich ſeim s, obgleich mare 
nend, an, 
Er ſollt dii ja nicht ſpornen oder fchlagen 
Ihr denkt, ſprach er, ich fall'? O darauf will ich's 
wagen! — 
Er ſtieg darauf und bracht' ihm gleich den Sporn 
E zu nah: 
Hopp, ſprang es — Schnell lag unſer Reuter da: 
Man lacht und ziſchelte: „ Baͤrenhaͤuter,! auch mit 
unter, 
Ich fiel, ſprach er, ja nicht: das Pferd warf mich 
„ herunter sr diu 
gum Henker! fo ein Pferd, das ſpringt, iff nicht 
für mich: 
Ein Baͤrenhaͤuter if ein ſolches Pferd, nicht ich. 


Was war das für eine Herrlichkeit unter den Kin⸗ 
dern, daß ſie an der kleinen Erzaͤhlung Theil hatten! 
Es wurden noch etliche ſolche Bout - rimez, wie 
man ſie nennt, oder Reime gegeben, und ausgefuͤllt: 
und Herr Spirit ſagte ihnen, je ſchwerer die Reime 
waͤren, deſto mehr wuͤrde es ihnen Vergnuͤgen ma⸗ 
chen. Freylich war nicht allezeit großer Witz in ih⸗ 
ren Zuſammenſetzungen, indeffen war es itzt bloß aufs 
Vergnuͤgen abgeſehen, und es kam doch manch drol⸗ 
lichter Einfall zum Vorſcheine. 


Bey dem neuen Pfande, das gezogen wurde, traf 
mich die Reiheantwort. Ich hatte gleich eine Ta⸗ 
backspfeife in der Hand, brach ein Crist mit dem 
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Kopfe ab und ſagte: Es ſollte dieß Stückchen Tas 
backspfeiſe krumm machen, ohne es zu zerbrechen. 
Die Kinder ſchrieen alle, das ſey unmoͤglich! Die 
Aufloͤſung traf mein Lottchen: dieſe ſteckte ſich hinter 
den Magiſter, der ihr heimlich ein Glas Waſſer ho⸗ 
len, und es hinein legen hieß; ſie brachte es zum 
Vorſchein: alle ſahen das Roͤhrchen krumm, und 
wunderten ſich, daß es keinem von ihnen beygefal⸗ 
len waͤre. Y 

Ein anderes Pfand. Der Magiſter rief: Es 
ſolle recht Altklug thun: es traf Luischen. Sie wuß⸗ 
te ſich nicht zu helfen. Der Magiſter gieng mit ihr 
in die naͤchſte Stube, und bat, man moͤchte mit ei⸗ 
nem andern Pfande indeſſen fortfahren. Herr Spi⸗ 
rit (agte, was vorhin in Reimen geſchehen, follten fie 
nun auf eine andere Art verſuchen. Ein Pfand ſolle 
eine Reihe Wörter und Bepwoͤrter auf ein Zeddel⸗ 
chen ſetzen, und das andre ſolle eine kleine Erzaͤh⸗ 
lung daraus machen. Er machte den erſten Ver⸗ 
ſuch mit ihnen, und gab ihnen die Worte: Knabe, 
Brunnen, ſchlafen, ſtuͤrzen, Greis, Rock, erwachen, 
ſchimpfen, füß, Schlummer, unverſtaͤndig, Bube, 
Alter, Leben, Gefahr, fic) ſchaͤmen. 

Mit ſeiner Huͤlfe fuͤhrten ſie dieſe Worte ſo aus: 

„Ein Knabe war einſtens an einem Brunnen ſo 
nahe eingeſchlafen, daß er ſich nur ein wenig zu be⸗ 
wegen brauchte, um hinein zu ſtuͤrzen. Indem gieng 
ein Greis voruͤber. Er ſah ihn, erſchrack, ſchlich 
leiſe hinzu, faßte ihn beym Rocke, und ſchrie ihn auf. 
Kaum war der Knabe erwacht, ſo ſchimpfte er den 
alten Mann, daß er ihn in feinem füßen Schlummer 
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geſloͤret habe. Unverſtaͤndiger Bube! verſetzte der 
Alte: alſo iff dir ein ſußer Schlummer lieber, als 
dein Leben? Sieh vor dir hin, welch einer Gefahr 
du entronnen biſt! Der Knabe ward es gewahr, 
ſchaͤmte ſich, und bat es dem ehrlichen Alten ab. * 

Dem folgenden Pfande gab gleich Herr Spirit 
auf, eme Lehre aus der Erzählung zu ziehen. Sie 
war, daß Kinder, wenn ſie bisweilen von ihren Ael⸗ 
tern und Freunden in dem, was ihnen am ſuͤßeſten 
deucht, unterbrochen werden, fie daruͤber nicht fcbecf 
ſeyn ſollen, weil es zu ihrem Beſten gereicht. | 

Da dieß ein wenig ins Ernſthafte fiel, fo war e$ 

gut, daß ſie durch Etwas Luſtiges unterbrochen 
wurden. Die kleine Luiſe trat in des Magiſters 
großer weißen Perücke herein, hatte feine Brille uber 
der Naſe haͤngen, und ein großes Buch in der Hand, 
und hieß ihren Begleiter, der indeſſen eine Muͤtze auf⸗ 
geſetzt, und ein A be buch in der Hand hatte, buch⸗ 
ſtabiren, zu Aufloͤſung des Rathſels Altklug thun. 
Als man ſich ſatt gelachet, war wieder die Auf⸗ 
gabe an mir. Ich ſah das Glas von vorhin ſtehen, 
und ſagte: das Pfand foll dieſ Glas oder doch einen 
Theil deſſelben austrinken, ohne es mit dem Munde 
zu beruͤhren. Das kleine Juͤngferchen, das es traf, 
lief um das Glas herum, und wußte nicht, wie ſie es 
anfangen wollte: Karl ſteckte ihr endlich das Stuͤck 
zerbrochene Pfeife zu, und fie ſieng an die Aufloͤſung 
zu merken. 

Der Magiſter Philoteknos, der gern feine Peruͤcke 
wieder aufſetzen wollte, und viel zu artig war, um 

ſolches vor der Geſellſchaft zu thun, gab dem fol⸗ 
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genden Pfande auf, das Lottchen betraf, fich zu ente 
fernen, und in einer ganz fremden unbekannten Ge⸗ 
ſtalt zu erſcheinen. Er nahm ſie mit ſich, und kam 
bald mit ihr zuruͤck. Sie trat zu allgemeiner Ver⸗ 
wunderung herein, indem ſie auf ihrem Kopfe einen 
pappenen Haubenkopf, der in der Nebenſtube mit ei⸗ 
ner Haube von der Mama geſtanden, hielt; um den 
Hals hatte er ihr eine Saloppe gebunden, daß man 
ihre Haͤnde und ihr Geſichte nicht ſehen konnte, und 
der Kinder Haͤndeklatſchen uͤber dieſe Figur war all⸗ 
gemein. ! 


Von dem folgenden Pfande foberte Herr Spirit: 
es ſollte jedem etwas Ver bindliches ſagen, aber mit 
einer kleinen beygefuͤgten Spoͤtterey. Die Kompli⸗ 
mente waren ungefaͤhr folgende: Er ſey uͤberaus 
verträglich ... wenn er ſchliefe. Sie gieng gern 
in die Kirche .. wenn fie ein neues Kleid anha⸗ 
be — Er ſey febr freygebig ... wenn man nichts 
von ihm fodere — fie rede gern von allen Leuten 


das befle . . „ wenn fie vor den vielen Fehlern, die 


fie an ihnen ſaͤhe, dazu kommen könnte, — Er (zy 
ein Liebhaber von gelehrten Sprachen. .. wenn 
ſie andre redeten — ſie ſey ungemein thaͤtig, dienſt⸗ 
fertig und geſchwind ... wenn es ohne Bewegung 
geſchehen koͤnne. — Er ſey febr ordentlich 

wenn ihm jemand nachraͤumte — ſie ſey gar nicht 


eitel .. wenn der verzweifelte Spiegel nicht thaͤte. 


Ich merkte, daß fich bie Heinen Geſchöpfe hier febr 
uͤber einander luſtig machten, und einander ihre Feh⸗ 
ler fein aufzuſtechen wußten. 
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Ich foderte das folgende Pfand auf, einen Beweis 
zu geben, daß es eine ſehr weiſe Perſon ſey. Es traf 
meinen Karl. Er antwortete ganz vernuͤnftig: er 
konne keinen beſſern geben, als wenn er geſtuͤnde, wie 
ſehr er wiſſe, daß er nichts wiſſe. Vermuthlich hatte 
er dieß aus ſeiner Lehrſtunde vom Sokrates mitge⸗ 
bracht: Aber Fritze, der ſehr gut mit Wortſpielen 
umzugehen weiß, ſagte: er ſey doch weißer; und 
zum Beweiſe lief er geſchwind, und kam mit einem 
ganz eingepuderten Geſichte zuruͤcke. 

Herr Spirit gab zwey Pfaͤndern heimlich das 
Spruͤchwort auf: Vel Hunde ſind der Haaſen 
Tod, durch die Pantomime auszudrucken; und das 
darauf folgende Pfand mußte rathen. 

Der Magiſter foderte von dem naͤchſten; es ſoll⸗ 
te drey Stecknadeln, die er neben einander auf die 
Erde legte, aufheben, ohne ſie mit den Fingern zu 
berühren. Ein kleiner Nachbar, dem das Loos war, 
quaͤlte ſich herzlich damit. Fritze wollte die Nägel 
dazu brauchen: aber man machte ihm begreiflich, 
daß die zum Finger gehoͤrten. Endlich errieth es ein 
witzig Mädchen, machte den Ballen an der Hand 
naß, drückte fie auf, und brachte fie fo empor. 

Ich gab dem naͤchſten auf, daß es in dem kleinen 
Zirkel herum gehen, das Fehlerhafte in eines jeden 
Anzuge bemerken, und ſo viel moͤglich verbeſſern ſoll⸗ 
te. Es traf zu meinem Vergnuͤgen eines von den 
Frauenzimmerchen; und da dieß Geſchlecht immer 
aufmerkſamer auf das Aeußerliche, als das andre, iſt, 
ſo wurde ziemlich bey allen Etwas bemerkt: haupt⸗ 
farblich kamen die Knaben uͤbel zurechte; denn der 
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eine hatte bie Schuhſchnalle, der andere bie Hals⸗ 
ſchnalle nicht feſte; und meinem Karl brachte das 
loſe Maͤdchen ein Handfaß mit einem Schwamme, 
weil ſie die Dinte an ſeinen Fingern bemerkt hatte. 
Ich hoffe aber, da er darinnen ziemlich nachlaͤßig 
iſt, daß ihm dieß fuͤr die Zukunft ayfinerFfom ma⸗ 
chen ſoll. 2 

Das naͤchſte Pfand mußte auf Herrn Spirits Ges 
heiß eine Silhouette, oder einen Schattenriß auf 
einem Papiere an der Wand von einem der kleinen 
Perſoͤnchen abzeichnen. Da der Maler aber nicht 
ſehr geuͤbt war, ſo kam eine ſehr verzerrte Figur her⸗ 
aus, die aber der kleinen Geſellſchaft mehr Vergnuͤ⸗ 
gen machte, als wenn es ein Oeſer gezeichnet hatte, 

Der Magiſter gab dem folgenden das Raͤthſel auf 
zulöfen ; 

„Es tragt beſtaͤndig eine rothe Kappe über dem 
Kopf und einen großen Faͤcher; aber nur von hinten.“ 

Und nach einigem mißlungenen Rathen kam ein 
Truthahn heraus. 

Von dem naͤchſten foderte ich, daß es den Mond, 
der ſich eben am Himmel ſehen ließ, zu uns herab 
braͤchte. Sie ſahen mich alle mit Verwunderung 
uͤber meine Zumuthung an, und der Magiſter muß⸗ 
te dem einen Pfande zu Huͤlfe kommen. Er trug das 
vorhin hereingebrachte Waſchbecken ins Fenſter, und 
ließ ihnen den Mond darinnen auf ſeiner Oberflaͤ⸗ 
che ſehen. 

Zum Beſchluſſe verlangte Herr Spirit, daß das 
letzte Pfand zu folgendem kleinen Liedchen eine Melo⸗ 
die aus dem Stegreife machen möchte; 

E 
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Froher, guter Muth, 
Macht geſundes Blut: 
Fröhlichkeit und Scherz 
Staͤrken Geiſt und Herz: 
Ey, drum wollen wir uns freun. 


Doch, bey gutem Muth, 
Friſchem, leichtem Blut, 
Froͤhlichkeit und Scherz, 
Soll ſtets unſer Herz 
Tugendhaft und weiſe ſeyn. 


Sie gerieth freylich nicht ſo, daß ein Hiller ſie 
in Noten wuͤrde nachgeſetzt haben, zumal da der Ra⸗ 
ther keine ſonderliche Stimme hatte. Die kleine Ge⸗ 
ſellſchaft bat ſich dieſelbe aufs Klavier aus, brummte 
ſie nach, und der arme Muſikante hatte genug zu 
thun, ſich gegen die kleinen Spotter zu vertheidigen. 

So endigte ſich dieß Vergnuͤgen, und alle ſagten, 
daß ihnen niemals ein Pfaͤnderſpiel ſo viel Freude ge⸗ 
macht habe. Einige baten, wir ſollten ihnen doch 
lernen, wie man ſolche Aufgaben fuͤr ander machte. 

Das koͤnnen wir ſchwerlich, fagte der Magiſter. 
Ihr muͤßt ſelbſt auf alle kleine Umſtaͤnde und Er⸗ 
ſcheinungen Achtung geben, und ſehen, ob ſie euch 
von der einen Seite eine Schwierigkeit anbietet, die 
aber auf der andern durch eine kleine Ausflucht, oder 
einen Betrug der Sinne leicht zu heben iſt. Die 
kleinen Beyſpiele, die wir euch gegeben, werden euch 
bald zeigen, daß die Aufgaben, die einen Wider⸗ 
ſpruch, eine Unmoͤgklchkeit mit fid) führen, aber doch 
einer Anfloͤſung fabis find, die angenehmſten für ei⸗ 
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ne Geſellſchaft werden, weil ſie zu dem meiſten Scher⸗ 
ze Anlaß geben, welches hier die eigentliche Abſicht 
iſt. Hier gelten ſelbſt, wie ich ſchon im Vorbeyge⸗ 
hen bemerkt, Schein fuͤr Wahrheit, Wortſpiele und 
Zweydeutigkeiten, dergleichen ſelbſt einige von denen 
find, die ihr gehoͤrt habt. Zum Exempel, es iſt 
unmoͤglich, daß man ein Rohr von einer Tabacks⸗ 
pfeife krumm biegen kann, ohne es zu zerbrechen: 
denn dadurch, daß man es in ein Glas Waſſer ſtoekt, 
macht man es nicht krumm, man macht es bloß 
krumm ſcheinend, und der Betrug liegt bloß in dieſem 
Worte: krumm machen, und krumm ſcheinend machen. 
Die Art der Aufgaben, die Herr Spirit den 
Pfaͤndern auferlegt, und die auch ohne Pfänder wi⸗ 
fige Spiele abgeben, ſind die unterhaltend ſten, weil 
Reime und Woͤrter ins Unendliche konnen gegeben 
und ausgefuͤllet, die Geberdenſprache in Spruͤch⸗ 
wörsern aber immer abgeaͤndert werden, und nicht, 
ſo gleich, wie jene, wenn ſie einmal in einer oder 
derſelben Geſellſchaft gebraucht, auf einmal auch ab⸗ 
genutzt und verbraucht find, und alſo der ganze Scherz 
und mithin auch eure Unterhaltung verloren geht. 


Aufloͤſung der Raͤthſel im vorigen Blatte. 


1) Die Saͤnfte. iS 
2) Der Federball. vus 
Neues Raͤthſel. 


30 Kopf und Bin auf dem Papier 
in von ganz eignem Weſen. 
Wie viel Vergnuͤgen ſchaff' ich dir 

Kannſt du mich mit den 90 T 


— 
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XXXV, Stuͤck, ben 4 März 1776. 


Oh batte ohnlaͤngſt das bekannte Trauerſpiel, die 
Belagerung von Calais, auf meinem Tiſche lie⸗ 
gen, und Herr D. Chronickel war eben bey uns. 
Mein Karl, der alles beſieht, was nur einem Buche 
ahnlich iff, und auch die Erlaubniß von mir hat, in 
meiner Bibliothek zu ſtankern, wenn ich mich des 
Worts anders bedienen darf, fragte ſo gleich, was 
das fuͤr ein Werkchen waͤre? Ich ſagte ihm dann, 
daß der Inhalt eine ſehr edelmuͤthige That von ſechs 
Buͤrgern bey einer harten Belagerung beſagter Stadt 
enthalte; und die Folge war, daß er die Begeben⸗ 
heit weitlaͤuftig wiſſen wollte. Da ich ſie nur ganz 
kurz aus der allgemeinen engliſchen Geſchichte wuß⸗ 
te, auch die Umſtaͤnde groͤßtentheils vergeſſen hatte, 
(o erbot ſich Herr D. Chronickel, ſie ihnen umſtänd⸗ 
lich nach der Einkleidung eines Englaͤnders vorzu⸗ 
tragen. Karl holte zu dieſem Feſte ſeine Geſchwi⸗ 
(fer zuſammen, und er hub folgendermaßen an? 
Der engliſche Koͤnig, Eduard der dritte, belager⸗ 
te Calais nach der Schlacht bey Creſſy. Er hatte 
ſein Lager ſo unuͤberwindlich befeſtiget, daß alle Be⸗ 
muͤhungen von franzoͤſiſcher Seite, ihn zur Auf he⸗ 
bung der Belagerung zu noͤthigen, oder Succurs in 
die Stadt zu werfen, vergebens waren. Gleichwohl 
vertheidigten ſich die Einwohner unter der Anfuͤh⸗ 
rung des Grafen von Vienne, ihres tapfern Statt⸗ 
halters, aufs tapferſte, Tag für Tag machten die 
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Englaͤnder Lücken in die Wolle, und hofften fie den 
naͤchſten Morgen mit ſtuͤrmender Hand zu erobern: 
aber des Morgens fanden ſie Mauren und Waͤlle 
von den Ruinen in der Nacht wieder hergeſtellt. 

Eduard lag ſchon den zweyten Sommer vor der 
Stadt, und Europa war auf den Ausgang begie⸗ 
rig. Die Engländer griffen ohne Unterlaß an; 
wurden aber immer mit Verlust wieder zurückge⸗ 
trieben. . 
Endlich that der Hunger mehr fuͤr Ebuerbemz ; 
als die Waffen. Nachdem die Bürger ihr verhun⸗ 
gertes Vieh aufgezehret, ſuchten fie Wuͤrmer und 
Ungeziefer unter dem Schutte hervor: aßen gekoch⸗ 
tes Leder und Unkraut, und ein Biſſen verſchim⸗ 
meltes Brod wuͤrde fuͤr eine deti ſeyn gehalten 
worden. 

In der Verzweiflung thaten fie endlich einen fifa 
nen Ausfall auf das feindliche Lager. Die Englaͤn⸗ 
der ſchlugen ſich mit ihnen tapfer herum, und nach 
einem langen blutigen Gefechte wurde der Graf von 
Vienne gefangen genommen, und die von dem Blut⸗ 
bade uͤbriggebliebenen Buͤrger begaben ſich zurück in 
die Stadt. 

Nach der Gefangenſchaft des Gouverneurs uͤber⸗ 
gab man das Commando dem Euſtathius Caint 
Pierre, einem Manne von geringer Herkunft, aber 
erhabener Tugend. Dieſer ſah ſich zur Uebergabe 
der Stadt mit allen Einwohnern und Guͤthern geno⸗ 
thiget; doch unter der Bedingung eines Abzugs. 

Eduard, der ſchon laͤngſt gehofft, den Thron von 
Frankreich zu beſteigen, war zu erbittert, da bloß 
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die Tapferkeit dieſer Leute ſeine Erwartung vernich⸗ 
tet hatte, als daß er dieſe Bedingung haͤtte eingehen 
ſollen. Er beſchloß vielmehr eine exemplar iſche Ra⸗ 
che zu nehmen, ob er gleich den Vorwurf der Grau⸗ 
ſamkeit vermeiden wollte. Er antwortete alſo durch 
Sir Walther Mauny: Oo ſie gleich als die hart⸗ 
naͤckigſten Verraͤther gegen ihren wahren, eigenthuͤm⸗ 
lichen Herrn die Todesſtrafe verdienten; ſo wolle er 
doch Gnade vor Recht ergehen laſſen, und das gan⸗ 
ze Volk verſchonen: aber unter der Bedingung, daß 
man ihm ſechs der vornehmſten Buͤrger zur ſchul⸗ 
digen Büßung des Aufruhrs üͤberlieferte⸗ 5 
Alle Übrigen Einwohner der verwuͤſteten Stadt 
funden auf dem Markte, und erwarteten mit klo⸗ 
pfenden Herzen das Urtheil ihres Eroberers. " 


Auf Sir Walthers Antrag perbralece ſich Gres 
cken und Angſt auf ihren bleichen Geſichtern. Jedes 
ei den Tod als fein eignes unvermeidliches Schick⸗ 
al an. Denn wer ſollte ſich von dem Verdam⸗ 
mungsurtheile ausſchließen? Wen hatten ſie aus⸗ 
zuliefern, als mache Bruͤder, Verwandte, tapfre 
Freunde und Nachbarn, die ſo oft ihr Leben fuͤr alle 
und jeden ins beſondere zur Vertheidigung gewaget? 
Ein tiefes Seufzen und Aechzen folgte auf ein langes 
und todes Stillschweigen, bis endlich Euſtathius 
Saint Pierre auf eine kleine bh Her. und die 
Versammlung ſo anre det: 

Meine Freunde. Wir fiib indi áuferfle ge 
bracht. Entweder muͤſſen wir uns den Bedingun⸗ 
gen unſers tyranniſchen und verſchmitzten Eroberer 
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unterwerfen, oder unfere Weiber und Kinder dem 
Blutdurſt wuͤthender Soldaten aufopfern. 

Wir ſehen zu gut, was Eduard durch ſeine ſchein⸗ 
bare Gnade zur Abſicht hat. Es iſt ihm nicht ge⸗ 
nug, uns elend zu machen, er will uns auch ſtraf⸗ 
bar und veraͤchtlich machen, und uns das Leben un⸗ 
ter keiner andern Bedingung uͤberlaſſen, als auf un⸗ 
fer eigen Geſtaͤndniß, daß wir deſſen unwuͤrdig find, 

Sehet um euch her, meine Freunde, und waͤh⸗ 
let die, die ihr als Schlachtopfer für eure Sicher⸗ 
heit zu uͤbergeben wuͤnſchet. Welche von dieſen woll⸗ 
tet ihr wohl zur Folter, zum Beile, oder zum Stran⸗ 
ge beſtimmt wiſſen? Iſt irgend einer unter uns, 
der nicht fuͤr euch gewacht, gekaͤmpft, geblutet hat? 
der nicht dieſe ſchrecklich langwierige Belagerung 
hindurch tauſendmal fuͤrchterlichere Truͤbſal und 
Angſt, als der Tod ſelbſt iſt, ausgeſtanden hat, da⸗ 
mit Ihr und die Eurigen noch Tage der Ruhe erle⸗ 
ben, und der Früchte des Friedens genießen moͤch⸗ 
ten? Wolltet Ihr alſo wohl Eure Erhalter dem 
Verderben uͤbergeben? Nein, das wollt, das koͤnnt 
Ihr gewiß nicht thun. Gerechtigkeit, Ehre, Men⸗ 
ſchenliebe machen eine ſolche Verraͤtherey unmoͤglich. 
Was bleibt uns uͤbrig? Wodurch koͤnnen wit 
Schuld und Schande auf der einen Seite, oder Ver⸗ 
wuͤſtung und Graͤuel einer gepluͤnderten Stadt auf 
der andern vermeiden? Ein Mittel ift uns übrig; 
ein gnadenreiches, vortreffliches, goͤttlich großes 
Huͤlfsmittel! Iſt einer hier, dem die Tugend theu⸗ 
rer iſt, als das Leben, der biete ſich zum Opfer fuͤr 
die Erhaltung feiner Mithuͤrger an! Es wird ihm 
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nicht an einem geſegneten Beyfalle derjenigen Macht 
fehlen, welche ihren eigenen Sohn zur dap des 
menſchlichen Geſchlechts dahin gegeben hat. 

So ſprach er: — und es folgte ein element 
Stillſchweigen. Jedes fab. ſich nach dem Beyſpie⸗ 
le der Tugend und Großmuth um, von dem ſie wuͤnſch⸗ 
ten, daß es ihnen gegeben wuͤrde; aber es ſelbſt zu 
geben nicht Entſchloſſenheit genug hatten. 

Endlich fieng Saint Pierre wieder an: Es ware 
niebertracbtig von mir, daß ich von andern ein Opfer 
fodern ſollte, deſſen ich mich ſelbſt unterziehen woll⸗ 
te. Ich hielt es aber fuͤr unedel, jemand den Vor⸗ 
zug und die Ehre zu rauben, die die erſte freywillige 
Anerbietung bey einem ſo außerordentlichen Vorfal⸗ 
le nothwendig begleiten muͤſſen. Denn ich zweifle 
nicht, daß hier viele eben ſo bereitwillig, ja noch ei⸗ 
friger nach dieſer Martyrerkrone ſtreben werden, als 

ich es ſeyn kann. Vielleicht halt ſie aber bloß Be⸗ 
ſcheidenheit und Furcht zuruͤcke, | für prahlhaft und 
ſtolz gehalten zu werden, wenn ſie andern in Aeuße⸗ 
rung ihrer Verdienſte vorgreiſen wolf. 
In der That giebt mir der Rang, wozu die Ge⸗ 
fangennehmung des ungluͤcklichen Grafen von Vienne 
mich erhoben hat, ein Recht, der erſte zu ſeyn, der ſein 
Leben für euch darbeut. Dieß thue ich dem mit 
Freuden. — Wer folgt? 

Ihr Sohn, rief ein junger Menſch von — er fen 
Ae der Jahre. d mee 

Ach, mein Kind! rief Saint gre: ic fell alſo 
smeymnal geopfert werden? — Aber nein — ich 
zeuge dich e zum sema — Deiner 
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Jahre ſind wenige, aber ſie ſind voll, mein Sohn. Das 
Schlachtopfer der Tugend hat den aͤußerſten Endzweck 
und das höchſte Ziel des debens erreichet. — Wer 
kömmt nun, meine e Dieß iſt die Heldenſtunde. 
Ihr Vetter! rief Johann de Aire. Ihr Bluts⸗ 
freund! rief Jakob, Viſſant. Bis iol | 3 
pain Ain fg) ne 
nen Ktröhmten aus feinen Augen, ach! ae 
ein Burger von Calais bin 
Das ſechſte Schlachtopfer fehlte 2 und man 
rue es durchs Loos aus der Menge waͤhlen, die ſich 
zu der Ehre drängten, ein fo edles Beyſpiel zu geben. 
Die Schluͤſſel d , Stadt wurden darauf Sir 
Walthern überreicht. Er nahm die ſechs Gefange⸗ 
nen in Verwahrung / ließ die Thore oͤffnen, und trug 
feinen Begleitern auf, die übrigen Bürger. nebſt ih⸗ 
ren Familien durch das Lager der Englaͤnder zuführen, 
Eh dieß geſchah, baten fie um Erlaubniß, von 
ihren Defreyeen Abschied zu nehmen. Welch eine 
Trennung! Was fur ein Auftritt! Sie drängten fich 
mit ihren Weibern und Kindern um Saint Pierre und 
ſeine Mitgefangenen, umarmeten fie, ſchlangen ſich um 
ſie feſt herum, warfen ſich vor ihnen zur Erde: r aͤchzten, 
weinten laut, und das vereinte Geſchrey ihres Schmer⸗ 
zes und ihrer Liebe drang durch die Thore der Stadt, 
und wurde durch das ganze Lager gehoͤret. 
Nun erfuhren die Engländer, was in Calais 
vorgieng. Die Stimme des Wehklagens ſchmelzte 
ihre Herzen zum Mitleid. Jeder Soldat bereitete 
einen bo von feiner vn Koſt, die verhungerten 
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Einwohner zu bewillkommen, und belaſtete fie mit fo 
vielen Lebensmitteln, als ſie unter ihrer Schwachheit 
tragen konnten, damit ſie nicht unterwegens darbten. 
Endlich erſchienen Saint Pierre und ſeine Mit⸗ 

opfer unter Sir Walthers Anfuͤhrung und einer Wa⸗ 
che. Alle Gezelter der Engländer waren augen: 
blicklich leer. Der Soldat lief von allen Seiten 
herzu, und ſtellte fich in Reihen, dieſe kleine Schaar 
von Patrioten und Helden, ſo wie ſie vorbey gien⸗ 
gen, zu ſehen, zu betrachten, zu bewundern. Ste 
buͤckten ſich von beiden Seiten vor ihnen, murmel. 
ten ihnen Beyfall wegen einer ſolchen Tugend zu, 
die ſie auch an Feinden verehren mußten, und ſahen 
die Stricke, die (ie ſich freywillig um die Halfe ges 
leget hatten, fuͤr ein Zeichen einer hoͤhern Wuͤrde, 
als alle Ordensbaͤnder an. 

So bald fie der König erblickte, fragte er: Mau⸗ 
ny, find dieß die vornehmſten Einwohner in Calais? 

Sie ſinds, gnaͤdigſter Herr, verſetzte Mauny; 
und nicht nur die Vornehmſten in Calais, ſondern in 
ganz Frankreich, wenn Tugend anders wahrer Adel iſt. 
Wurden fie friedlich ausgeliefert? war keine Wis 
derſetzlichkeit, Feine Empörung unter dem Volke? 

Keine, gnaͤdigſter Herr. Das ganze Volk ware 
eher umgekommen, als daß es den Geringſten unter 
ihnen ausgeliefert hatte. Dieſe haben fid) freywillig 
übergeben, und kommen her, ihre Haͤupter als das 
koſtbarſte Loͤſegeld für viele Tauſende zu bezahlen. 
Eduard war heimlich durch dieſe Antwort erbit⸗ 
tert: kannte aber das Vorrecht eines freyen britti- 
ſchen Unterthanen, und verbiß feinen Verdruß. 
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Die Erfahrung, fagte er, hat allezeit gelehret, 
daß Gelindigkeit zu nichts bienet, als das Volk zu 
neuen Verbrechen einzuladen. Strenge iff oft un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig, Gehorſam zu erhalten; und 
ohne Strafen und ſchreckende Beyſpiele wuͤrde man 
der Geſetze ſpotten. Geh, rief er einem Officier zu, 
fuͤhre dieſe Leute zum Tode. Eure Widerſpenſtig⸗ 
feit, fuhr er fort, indem er ſich zu Saint Pierren 
wandte, eure Widerſpenſtigkeit gegen mich, den 
rechtmaͤßigen Erben eurer Krone, wird durch eure 
itzige Vermeſſenheit und Verſpottung meiner Macht 
gar ſehr vergroͤßert. 

Wir verlangen nichts von Ew. Majeſtaͤt, verſetzte 
Euſtathius, als das, was Sie uns nicht verſagen konnen. 

und was? | 

Ihre Hochachtung, gnaͤdigſter Herr, ſagte er — 
und gieng mit feinen Gefährten fort. 

In dem Augenblick ertoͤnte ein frohlockendes Ges 
raͤuſch durch das ganze Lager. Eben war die Koͤ⸗ 
niginn mit einer maͤchtigen Verſtaͤrkung derjenigen 
tapfern Soldaten angekommen, an deren Spitze ſie 
Schottland erobert, und deſſen Konig geſangen ge⸗ 
nommen hatte. 

Sir Walther eilte, fie; zu empfangen, und berichtete 
ihr kurzlich dieczeſchichte von ben ſechs Schlachtopfern. 

So bald ſie von Eduarden und ſeinem Gefolge 
war bewillkommet worden, verlangte ſie mit ihm 
geheim zu ſprechen. 

Mylord, ſagte ſie, die Sache, wovon ich mit 
Ihnen reden will, betrifft nicht das Leben einiger we⸗ 
niger Handwerker: nein, ſie betrifft ein koſtbarer Gut, 
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nicht fuga oßmuth und Tugend goͤlte in den Au⸗ 
gen des brittiſchen Monarchen nie ts, inde ir deute 
zum Tode verdammt, die des Bepfolls und Lobes 
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"Mein, Mylord, dieſen Ruhm duͤrfen ſie auf Ko⸗ 
fen des unſrigen nicht erhalten. Koͤnnen wir ihnen 
auch nicht das Verdienſt einer edlen Selbſtaufopfe⸗ 
rung ganz rauben! ſo konnen wir ihnen doch ein ander 
Ver dienſt entgegen ſetzen. Anſtatt ber Vollendung ih⸗ 
res Ruhms durch den Tod, faffen Sie uns fie mit Ges 
ſchenken über haͤufen und durch Wohlthaten beſchaͤmen. 
Ueber unſere Großmuth wird man die ihrige vergeſſen. 

Sie haben geſiegt! rief Eduard. Ich bin uͤberzeugt, 
es ey fo! Sie follen nicht ſterben! Man bringe ſie her. 

Sie kamen; und die Koͤniginn redete ſie mit hold⸗ 
feligem Geſichte und liebreicher Stimme alſo an: 

Geborne Franzoſen und Einwohner von Calais! 
Ihr habet uns viel Blut und Geld gekoſtet, unſer 
rechtmaͤßiges Erbtheil wieder zu erlangen: Ihr 
habt aber, obgleich nach einem irrigen Urtheile, aufs 
beſte gehandelt. Wir bewundern und verehren an 
euch die Tapferkeit und Großmuth, ob uns gleich 
dadurch unſere gerechten Anſprüche vorenthalten 
worden. Ja, edle Burger, vortreffliche Staͤdter! 
und waͤret ihr noch zehufach die Feinde unſerer Pers 
ſon und unſers Throns, ſo habt ihr doch unſere gan⸗ 
ze Hochachtung und Zuneigung, gewonnen. Eure Tu⸗ 
gend iſt bewaͤhret. Wir zerbrechen eure Feſſeln, 
wir entreißen euch dem Blutgeruͤſte, und danken 
euch für die demuͤthigende Lehre, daß die wahre Vor⸗ 
trefflichkeit uicht im Blute, nicht im Rang noch Ho⸗ 
heit liegt; daß Tugend eine Wuͤrde giebt, die der 
Koͤnige ihre weit uͤberſteigt, und daß diejenigen, de⸗ 
nen der Allmaͤchtige ſolche Empfindungen ins Herz 
gegeben, über jeden Stand erbab en find. Ihr ſeyd 
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nunmehro frey, und fónnt zu euren Verwandten, 
Freunden und Landsleuten, die eurem Edelmuth ihr 
Leben und ihre Freyheit verdanken, zuruͤckkehren. 
Doch nehmet erſt die ſchuldigen Zeichen unſerer Hoch⸗ 
achtung an. Ihr habet die Wahl unter den Ge⸗ 
ſchenken und Ehrenbezeugungen, die euch Eduard an⸗ 
bieten kann. O daß wir, die wir uns um Ruhm be⸗ 
werben, aber ſtets Freunde der Tugend ſind, euch 
unſere — Englands Soͤhne nennen koͤnnten! — 

O mein Vaterland! rief Saint Pierre aus, nun⸗ 
mehr zittere ich fuͤr dich! Eduard eroberte bloß dei⸗ 
ne Städte: aber Philippa die Herzen! 

'- Sapferer Saint Pierre, ſagte die Koͤniginn, war⸗ 
um ſo niedergeſchlagen? 

Ach, Madame, erwiederte Saint Pierre, wenn ich 
eine andere ſo bequeme Gelegenheit antreffe, zu ſter⸗ 
ben, ſo werde ich es nicht bereuen, daß ich dieſen Tag 
erlebt habe. 

Aufloͤſung des Naͤthſels im vorigen Blatte. 
Die Muſiknoten. 
Neue Raͤthſel. 

Y So lang mein Körper ifi fo lang ift faſt mein Haar, 
Pomaden und Friſur kann ich durchaus nicht leiden: 
Ich zehr' an fremden Eingeweiden: 

Doch ſcheuen ſie nicht die Gefahr; 

Sie ſingen vielmehr und beben vor Freuden. 
2) Ich huͤpfe froh auf einem Bein: 
Doch giebt man mir nicht derbe Schlage, 
So werd’ ich immer trage 

Und leblos für die Freude ſeyn. 
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XXXVI. bis XXXVII. Stück, ben ir bis 25 Maͤrz 
1776. | 
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pes: Kinder waren von diefer Erzählung ſo 
poA L außerordentlich geruͤhret, daß ſie ſich zu ver⸗ 
ſchiedenen malen die Augen trockneten, und es keines 
gewaget haͤtte, den Herrn D. Chronickel auch nur 
ein einziges mal zu unterbrechen. Karl pries den 
großmuͤtbigen Entſchluß des edlen Saint Pierre; 
Fritze ſchalt auf den Koͤnig Eduard, und Lottchen und 
Luischen gaben der Koͤniginn ihren Beyfall. Ich 
zeigte ihnen aus dieſem Beyſpiele, wie verehrungs⸗ 
wuͤrdig die Tugend ſey, wie viel ſie ſelbſt Eindruck 
auf diejenigen mache, die Urſache hatten, ihre Feinde 
zu ſeyn, und wie wenig es noch Jemand ſelbſt in dieſer 
Welt gereuet habe, groß und tugendhaft zu handeln. 

Ganz gewiß, verſetzte Herr D. Chronickel, und 
wann ich die ganze Geſchichte durchlaufe, ſo finde ich 
wenig Beyſpiele, wo ſelbſt Tyranney, Grauſamkeit 
und Ungerechtigkeit nicht die göttliche Gewalt der 
Unſchuld, Großmuth und Tugend gefuͤhlet, und fid) 
durch dieſelbe haͤtten beſiegen laſſen. Wem iſt nicht 
das bekannte Beyſpiel von Damon und Pythias aus 
der alten Geſchichte bekannt? Ihr wißt es unfehl⸗ 
bar, meine Kinder? Sie bejaheten ſolches. — Er 
foderte Charlotten auf, die Geſchichte zu erzählen. 
Die kleine Flatterhafte mußte ſich eine Zeitlang be⸗ 
ſinnen: endlich ſagte ſie, fie habe fie, und fieng, fol⸗ 
gendermaßen an: 


* 
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Damon und Pythias, zween vertraute Freunde, 
hatten einander eine unverbruchliche Treue geſchwo⸗ 
ren. Die Pruͤfung war hart, die ſie diesfalls aus⸗ 
111 hatten. Einer von ihnen wurde vom Dio⸗ 
mJ "n Tode verdammet. Er bat ſich zur Gnade 

daß er nur in fein Vakerland r gehen 
ni, 155 ſeine Familiengeſchäffte f in Ordnung zu 
n, mit dem M est ur geſetzten Zeit wie⸗ 
ii da zu fe, in Serum ſich indeſſen zum 
Virgen. $ Oionyffts z und der ganze Hof erſtaunten 
und warteten mit Ungeduld auf den Alssgang dieſel 
Begebenhelt: Der beſtimmte Tag erſchien und man 
te übet die Pss s Ra des Bürgen. Dieſer 
N außer Sorgen zu ſeyn, hat aber die Götter, 
daß fie das Leben und die Rebtichfeit feines reme 
des durch eine inder niß außer greift ſetzen mochten. 
Der Tag e chien. Pythias wurde zu dem Ge⸗ 
ichtspl⸗ platze g. efüpeeh freute ry „ daß die Götter fein 
Mg erhört, EAS charfrichter, fein 
zu verrichten. n eine Stim⸗ 
ine von ferne: Halt ein! ſe MR Kurz, Damon 
erſtbien, fiel feinem Freund in die Arme, und war 
bereit, den Tod zu leiden. Ppthtas Hy trofflos 
wollte weni igſtens mit ihm jn da cr nicht für 
ihn ſterben onnte. Diondfitg, voller Bexunderung 
s fo ſeltenen Treue und von dieser großen und ed⸗ 
len That aufs lebhafteſte gerührt, ſchenkte ihm das 
Leben, und bat ſie, ihn an ihrer fo heiligen Freunde 
E "ahntbeif nehmen zu laſſen. ie 

Gut genug erzähle, rief Herr D. Chronickel. 

Lottchen kann wohl merken, wann fie nur will. Sie 
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hielt, und keinen Begriff von Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenhelt zu haben ſchien. Oder, fiel Karl ein, 
man konnte ſich auch wundern, u wann ſolche Leute 
doch von Sitten und edlen Handlungen geruͤhrt wer⸗ 
den, daß fit ni t ſelbſt und edel zu ſeyn ſich be⸗ 
mühen: oder — komm nen das Gefuͤhl vielleicht 
nur erſt an, wann fe folie gar größe Sete vor 
ſich ehen 
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Deine Anmerkung, mein Sohn, fagte Herr D. 
Chronickel, iff nicht uͤbel. An der Empfindung und 
Billigung edler und guter Handlungen fehlt es wohl 
wenig Menſchen. Allen hat Gott das Gefühl von 
Recht und Unrecht, vom Guten und Böen ins Herz 
gegeben, und Kinder, ehe ſie noch davon unterrichtet 
worden, wiſſen ſchon in den meiſten Fallen, es zu 
unterſcheiden, wann ſie auch gleich das Warum? 
nicht wiſſen. — Ich weiß gewiß, meine Charlotte 
iſt überzeugt, daß es nicht recht iſt, wenn fie bey 
keiner Sache ſtandhaft bleibt, mit Eifer uͤber Etwas 
herfällt, und gleich wieder erkaltet, in ihren Sachen 
unordentlich iff u. f. w. mein Karl weiß es, wenn er 
hartnaͤckig widerſpricht, und das letzte Wort haben 
will; Fritze, wenn er neidiſch iſt, und ſeine Geſchwi⸗ 

ſter zu bevortheilen ſuchet: Luischen, wenn ſie eigen⸗ 
ſinnig iſt, ſich bald nicht an⸗ und bald nicht will 
ausziehen laſſen, und doch geſchiehts, ungeachtet des 
beſtaͤndigen guten Vorſatzes, es nicht zu thun. — 
Sie haben Recht, lieber Papa, ſagte Lottchen: das 
ſind aber Fehler der Uebereilung. Wenn wir werden 
groͤßer werden, fo werden wir fie ſchon ablegen. — 
Ja, gewiß, ſtimmten die andern ein. — Rechnet 
darauf ja nicht, meine Kinder, verſetzte ich. Fehler 
der Uebereilung ſind meiſtens, ja allezeit, Fehler un⸗ 
ſerer Leidenſchaften und Begierden. Dieſe aber 
wachſen mit uns, und werden endlich unſre Herren, 
wenn wir nicht fruͤhzeitig anfangen, die ihrigen zu 
werden, und fie zu unterdruͤcken. So wird Char: 
lotte endlich in wichtigen Pflichten leichtſinnig wer⸗ 
den, z. B. in der Freundſchaft, in der Bewahrung 
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eines Geheimniſſes, in ihrem Berufe; ſie wird un⸗ 
ordentlich im Großen werden, wie ſie es itzt im 
Kleinen iſt, wenn ſie dieſem Hang nicht itzt widerſte⸗ 
hen lernet. Karl wird ein gelehrter Streitkopf wer⸗ 
den, bloß um ſeiner Eigenliebe eine Genuͤge zu thun, 
und ohne Ruͤckſicht, ob er auch Recht habe, oder ob 
es wenigſtens die Klugheit und Beſcheidenheit erfo⸗ 
dere, nachzugeben; Fritze ein mißtrauiſcher Geizhals, 
und Luiſe ein unzufriedenes, eigenwilliges, widerſpre⸗ 
chendes Geſchoͤpf, das fic) und andern Menſchen zur 
Laſt fallt. — Sie huben alle vor Schrecken die 
Hande auf. — Nichts gewiſſers, fuhr ich fort; 
warum thut Ihr es denn, ob Ihr gleich wiſſet, daß 
es unrecht iff? Bloß, weil es eurer Leidenſchaft 
ſchmeichelt, und Ihr darüber dieſes innere Gefühl, 
das auch mit einem andern Worte das Gewiſſen 
heißt, unterdruͤckt. Geſchieht das nun oͤſter, ſo ſeyd 
Ihr entweder nicht mehr im Stande, der Heftigkeit 
diefer Leidenſchaft Einhalt zu thun, Ihr bereuet es 
immer zu ſpaͤte, oder Ihr verlieret wohl gar dieß 
koſtbare Gefuͤhl ganz, und haltet bloß das fuͤr Recht, 
was Ihr thut, wenn nur dadurch euer Eigenwille % 
befriediget wird. So habe ich wenig Jachzoruige 
geſehen, wenig Trunkenbolde, wenig Unbarmherzige, 
die nicht hinter drein ihren Zorn, ihre Unmäßigkeit, 
ihre Haͤrte bereut haͤtten; und thaten ſie dieß nicht 
mehr, ſo wurden ſie gar Unmenſchen. Du ſiehſt 
leicht daraus, Karl, und dieß dienet auf deine Frage, 
warum die meiſten Menſchen, wann fie auch von 
guten und edlen Handlungen geruͤhrt werden, doch 
deswegen nicht auch edel und groß handeln. Ihr 
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hat, die herrlichſten Naturgaben, bie. größten Faͤhig⸗ 
keiten haben? Den groͤßten Boͤſewichtern ſehlt es 
oft daran am wenigſten. Oder folget daraus, wenn. 
dieſer Baum gerade und ſchlank gezogen waͤre, eine 
ſchone Krone und durchgängig, gleiche Aeſte hatte, 
daß er nicht noch mehr und noch ſchönere Früchte 
tragen wuͤrde ? Ich glaube es ſicher, und ich habe 
noch nicht viel krumme Bäume geſehen, wo nicht die 
Früchte meiſtens kruͤplicht und ſteinigt, oder, wo 
nicht, wenigſtens auf der einen Seite, Aeſte verdorrt 
oder abgefault waren: oder die nicht leichter hohl 
geworden waren, als gerade Staͤmme, wo das 
SlBaffer abläuft, und fid kein Unrath ſammeln kann. 
Ihr wißt den Fluß, der hinter unſerm Garten 
geht? Ich weiß nicht, ob Ihr euch noch erinnern 
koͤnnet, als ich zu Ende des vorigen Sommers mit 
euch ſpatzieren gieng, daß ich euch bey einem Winkel, 
den er ins Ufer geſpielt, ſagte: daß, wenn man nicht 
ein Paar Karren Schutt hineinwuͤrfe, und es mit 
Pfählen verrammelte, der Strohm bald das ganze 
Stuͤcke vollends wegreißen würde? — Dieſer Tage 
einen kam ich hinaus. eee war 
geſchehen. Das itzt aufgehende Eis hatte ein unge⸗ 
heures Stuͤck von dem Ufer weggenommen, die ganze 
Wieſe unter Waſſer geſetzt, und man wird mit vie⸗ 
ler Muͤhe, Arbeit und often, ihn wieder zuruͤck in 
fein Bette bringen muͤſſenz und will man dieſe nicht 
anwenden, ſo wird bey jedem Regenguſſe dort alles 
verſchwaͤmmt und verſchlaͤmmt werden. 
Die Anwendung laßt ſich leicht davon machen. 


O ja, ſagte Lottchen; ich will ſchon verdammen, daß 
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der Strohm nicht weiter austritt. — Wenn es auf 
die guten Vorſaͤtze ankommt, ſprach Karl: — So 

wird Karl auch nicht mehr widerſprechen, fiel Fritze 

ein. — Und Fritze nicht mehr eigennuͤtzig, und 

Luischen nicht mehr eigenſinnig ſeyn, beſchloß ich. 

Wie oft Ihr dieſen Vorſatz ſchon gefaßt, wie oft 

Ihr ihn uͤbertreten habt, wißt Ihr ſelbſt. Es iſt 

ein altes Spruͤchwort: Niemand wird auf einmal 

ganz gut, und auf einmal ganz boͤſe. Aber, der Vor⸗ 

ſatz macht es nicht aus: man muß einmal den An⸗ 

fang machen. Ihr aͤußert itzt einen Hang zu dem 
oner jenem Fehler bloß in Kleinigkeiten, und glaubt, 

weil es nur Kleinigkeiten betreffe, ſo ſey euer Eigen⸗ 

wille deſto eher zu befriedigen: aber, gerade deswe⸗ 

gen wird der Fehler deſto größer, weil es nur Klei⸗ 

nigkeiten ſind. Ich ſah euch, zum Exempel, geſtern zu⸗ 

ſammen ſpielen. Jedes zeigte den Fehler ſeines 

Charakters dabey. Erſt entſtund ein Streit uͤber 

das, was Ihr ſpielen wolltet: Karl wollte bloß im 
Brete ſpielen, Charlotte im Gaͤnſeſpiele, weil ihre 

beiden andern Geſchwiſter da auch mit ſpielen koͤnn⸗ 

ten. Dieſer Grund bewog mich, fuͤr das letzte zu 

entſcheiden. W lange bii Karl: das Bret⸗ 

ſpiel ſey beſſer, als jenes, weil mehr Verſtand dazu 

gehoͤre? Geſetzt, er haͤtte im Ganzen Recht gehabt; 

war die Urſache, die man ihm angab, daß jenes itzt 

beſſer fep, nicht Bewegungsgrund, fic) einen kleinen 

Zwang anzuthun? — Karl. Ich folgte Ihnen 
aber, lieber Papa? — Ja, weil ich es befahl; aber 
dein Widerwille brach durch das ganze Spiel 
durch. — Es dauerte nicht lange, fo ſtel es Lott⸗ 
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chen nach ihrer gewöhnlichen Unbeſtaͤndigkeit ein, fie 
wolle aufhören; Karl habe doch wohl recht, und 
Lotterieſpiel fen beſſer. Da es nicht gieng, ſpielte fie 
ohne Gedanken, und wußte weder, was ſie mit den 
Wuͤrfeln warf, noch was ſie zaͤhlte. Herr Fritze 
machte ſich dieſes zu N Nutze, und uͤberhuͤpfte bald im 
Zaͤhlen eine Nummer, bald zaͤhlte er eine gedoppelt, 
wenn es ſein Vortheil erfoderte, daß er auf eine Gans 
kam, die vor oder ruͤckwaͤrts wies, oder eine Strafe 
fiber huͤpfte, ober das Spiel endigte. — Die kleine Lui⸗ 
ſe wollte bald zuer ſt, bald zuletzt werfen, bald behauptete 
ſie, ſie muͤſſe noch einmal werfen, weil man fie ge⸗ 
ſtoßen, und ſie Bruͤckenzoll geben muͤſſen, oder auf 
den Tod gekommen. — War es nicht fo, meine 
Kinder? — Sie konnten es nicht laͤugnen. — 
Nun bedenket, wenn man es zuließe, daß ein Jedes 
von euch dabey beharrte, was ihm ſeine Begierde 
eingabe, und dieſe mit euch groß wuͤchſe, wie herr⸗ 
ſchend, wie unbezwinglich würde fle werden! Ihr 
würdet anfaͤnglich zwar euer Unrecht fuͤhlen: aber 
doch immer dabey beharren, und fuͤhltet Ihr es gar 
nicht mehr: deſto ſchlimmer für euch! Gebt daher 
allezeit nur auf die erſte Bewegung Acht. Ihr habt 
an euerm Herzen gewiß einen ſichekn Erinnerer, der 
fie euch bemerken laßt: dann nur ein, zwey, drey⸗ 
mal widerſtanden, und Ihr werdet ſehen, von welch 
gluͤcklichem Erfolge dieſe Arbeit ſeyn wird. Itzt iff 
der Kampf noch leicht, und kaum dieſes Namens 
werth: aber der Feind waͤchſt und verſtaͤrket ſich, 
breitet ſich aus, und wird endlich unuͤberwindlich. 
Hört noch folgende Paar kleine Erzählungen. 
R 


^ 
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Ein Mann hatte ein Gaͤrtchen voll ſchoͤner Franz⸗ 
baͤumchen. Zu Anfange des Fruͤhlings nahm er 
wahr, daß hin und wieder Raupenneſter darauf wa⸗ 
ren. Er trug ſeinem Sohne auf, ſi ie ohne Verzug 
abzubrechen, und ſie alſo mit leichter Muͤhe zu ver⸗ 
tilgen. Der Sohn glaubte, es ſey morgen oder 
uͤbermorgen auch noch Zeit genug, und beſchäfftigte 
ſich indeſſen mit Taͤndeleyen. 

Nach ein Paar Tagen fielen ihm die Raupenne⸗ 
ſter ein: aber ſiehe, die Raupen waren ausgekro⸗ 
chen, hatten ſich im ganzen Garten fier alle Bau⸗ 
me und Blätter verbreitet „und fraßen in der Blüte 
die ſchoͤne Hoffnung der ganzen e Obſtaͤrnd⸗ 
te de 

nen Acker mit Kent beſaͤet hatte. überall 
fieng das Unkraut an hervor zu ſprfeßen. Er befahl 
ſeinen Kindern, es heraus zu ziehen, und dieß war 
kaum die Arbeit einer Stunde, ſo waͤre es geſchehen 
geweſen. Sie ſchwaͤrmten aber umher, (denn dieß 
machte ihnen itzt mehr Vergnuͤgen,) und verſchoben 
es von einem Tage zum andern. Endlich erinnerte 
ſie die Furcht vor der Strafe, ſein Gebot zu voll⸗ 
ziehen: aber das Unkraut war ſo hoch geſchoßt, und 
hatte fo tiefe Wurzeln geſchlagen, daß fie das Unkraut 
nicht mehr ausziehen konnten, ohne zugleich die gu⸗ 
ten Pflanzen mit heraus zu reißen dieſe mußten al⸗ 
(o erſticken. — ' 

Das will fo viel ſagen, fiel Lottchen ein, daß man 
eine Sache bey Zeiten thun muß. Karl. Und daß 

man dadurch einem Uebel vorbeuget, das niemals 
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kann gehoben werden, wenn es einmal uͤberhand ge: 
nommen. Fritze. Und daß kleine Fehler groß wer⸗ 
den, Wurzeln ſchlagen, und nicht zu überwältigen 
find, wenn man fie nicht ausrottet.— 
Sehr gut, meine Kinder, ſagte ich, daß Ihr fot 
che Een herauszieht. 
So Ihr es aber wißt, id Mn 3 fo Ihr's tiit 


Auf ein Se ang 
Ein Kinderlied. M 


DIE itzt ſchon wagſt du dich hervor, 
Du kleines Silbergloͤckchen? 

Hebſt uͤber' n Schnee dein Haupt empor, 
Umlaubt vom gruͤnen Stöckchen? 


Wagſt's, da oft mit der 1 en e 
Noch Wind und Froͤſte wären, ——— 
Mit unerſchrocknem, freyen Muth x 
Doch ihnen Trotz pm bieten? F 


Und ob ſie auch durch manches 80 
Zu tóbten dich beſtrebeennn 
So ſtehſt du unter Eis und Schnee 
Sanft lächelnd „ ohne Beben; od 


Und fi 15 und uͤberlebſt, und ſiehſt 
Sie oft zu deinen Fuͤßen, TRUE 
Im Sonnenblick, in dem du biipft, RS 
Beſchaͤmt in Schlamm gerflteBa. i.i > © 


So tritt die Unſchuld angeklagt, 

Mit glaͤnzendem Geſichte, 

Das ihr die reine Seele ſagt, 

Vor ein furchtbar Gerichte. a ; 
Kühn ſuchen Miß gunſt, Schmähfuht, Neid, 

Sie in den Staub zu beugen 

Sie hat des Herzens Reinigkeit 

Und Gott allein zu Zeugen. 


Mean ſieht und höre, und braucht fie bloß 
Zu hören und zu fehen: 
Und jeder Richter ſpricht ſie los, 
Und Neid und Haß vergehen. 


Meine kleine Luiſe hat die üble Gewohnheit, bey 
dem geringſten Vorfalle ein jaͤmmerliches Geſchrey 
zu erheben. Ueber einen kleinen Nadelſtich oder Stoß 
hat ſie mehrmalen das ganze Haus zuſammen ge⸗ 
ſchrieen, und ſchon manchen nachdruͤcklichen Ver⸗ 
weis mit der Bedrohung erhalten, daß ſie das naͤch⸗ 
ſtemal fühlen muͤſſe, warum fie fehriee? 

Vor ein Paar Tagen, da der Herr Magiſter Phi⸗ 
loteknos bey mir ſaß, hoͤrten wir ſie wieder in der 
benachbarten Kammer in ein kreiſchendes Geſchrey 
ausbrechen. Als wir erſchrocken zuliefen, war es 
weiter nichts, als daß ſie von dem Waſchtiſche ein 
Glas Waſſer herunterlangen wollen, und ſich davon 
ein wenig auf den Hals gegoſſen hatte. Ich wollte 
ſie deswegen beſtrafen: der Magiſter aber nahm ſein 
liebes Schooskind in Schutz, verwies ihr das Un⸗ 
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anſtaͤndige, und zeigte ihr die uͤbeln Folgen davon 
in folgender kleinen Erzaͤhlung: 

„Ludwig, ein leichtfertiger Knabe, freute ſich auf 

eine boshafte Art, wenn er andern ein Schrecken 
einjagen konnte. Er ſtellte ſich daher oft, als ob 
er einen Schaden genommen, fleng ein heftiges Ge» 
ſchrey an, und wenn das Geſinde zulief, war es 
nicht nur wenig, oder nichts, ſondern er lachte ſie 
wohl gar aus. So lief er, zum Beyſpiele, mit Un⸗ 
geſtuͤm die Treppe hinunter, und fuchte das Gepol⸗ 
ter eines ſchweren Falles nachzuahmen: ein auder⸗ 
mal ſchlug er auf den Tiſch, ſpruͤtzte ſich eine Kirſche 
ins Geſichte, daß es blutruͤnſtig zu ſeyn ſchien, und 
ſchrie, daß man glauben ſollte, er habe ſich ein Loch 
in Kopf geſtoßen. Nachdem er die Leute im Hauſe 
oft fo getaͤuſchet hatte, hörte man gar nicht mehr auf 
ihn. Einſt ſtieg er auf eine Leiter, die auf dem Saa⸗ 
le ſtund: es brach eine Sproſſe, er ſtuͤrzte herunter, 
und brach den linken Fuß. Er ſchrie aus vollem 
Halſe: aber man ließ ihn liegen, und kehrte ſich nicht 
an ſein Schreyen. Endlich fand ihn eine Magd, 
die nicht ſeinethalben, ſondern anderer Geſchaͤffte we⸗ 
gen uͤber den Saal gieng, und ſah nun wohl, daß 
es kein Scherz war. Man lief nach dem Balbier. 
Indeſſen aber, da man ihm nicht zu rechter Zeit zu 
Huͤlfe gekommen, war der Fuß aͤußerſt verſchwollen, 
und wurde bey den verdoppelten Schmerzen, die er 
nun leiden mußte, ſo uͤbel wieder eingerichtet, daß er 
Zeitlebens lahm blieb.“ 

Ich will nicht glauben, mein liebes Luischen, ſetz⸗ 
te der Magiſter hinzu, daß dein Schreyen Bosheit 
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iff, oder daß es aus einem Vergnügen geſchieht, die 
Leute zu necken: ſondern eine zu uͤbergroße Empfind⸗ 
lichkeit und Zaͤrtlichkeit. Doch dieſe taugt nichts, 
und iſt in ihren Folgen ſo ſchlimm als jenes. Man 
muß der kleinen Uebel gewohnt werden, um die groͤſ⸗ 
ſern zu ertragen, damit man Mitleid findet, wenn 
man Mitleids wuͤrdig iſt: ſonſt wird man ſtatt der 
gehofften Huͤlfe dazu noch ausgelachet. Denn wer 
ein, zwey, dreymal die Menſchen betruͤgt, findet zu⸗ 
letzt keinen Glauben mehr, auch wenn er wirklich 
wahr redet, oder ehrlich handeln will. 


Freuden des Winters. 
Ein Kinderlied. 


Freunde, laßt uns fröhlich feyn! - . 
Bricht itzt gleich der Winter ein. 
Moͤcht er auch noch Anger, wuͤten, 
Trotz kann ich und du ihm bieten! 
Unfre Ruͤſtung macht uns ffolg: u..." 
Denn Gott gab uns Pelz und Holz 


Wollt ihr Florens - Reize ſehn: 
Laßt uns an die Fenſter gehn. 
Ohne ſeiner viel zu warten, 
Seht ihr hier den ſchoͤnſten Garten? 
Bluhmen, die ihr minder kennt. 
Als ſelbſt die aus Orient: 


Blickt nach jenem Semomolbt. | a ; 
1 praͤchtige Geſtalt! 
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Kronenleuchter mit Juwelen 
Hat noch nie auf unſern Saͤlen 
Je der Reichthum ausgeſthimuͤckt, 
Als ihr hier in Meng' erblickt. i 


In ein ſilbernes Gewand 
Huͤllet fich das ganze Land. 
Kleine Federbuͤſche decken tds 
Die kandirten Straͤuch' und Hecken, 
und ein glaͤnzendes Kryſtall 
Bauet Bruͤcken überall. 


Auf! hinab auf jenen me 
Welche Freuden beut er euch! 
Unter fluͤgelſchnellen Schritten 


Fliegt der Boden weg, und Sollen o x 


Eilen mit euch, wie der Nord, io 


Ueber helle Spiegel fort. 3 a jx? 
. 3 1 05 - abr 


Euch zu ſcharf zum ie ?: 
Fort! zuruͤck in euer Zimmer! 


Aber ſeine Pfeile gehn 


Seht, der angenehme Schimmer 
Vom wohlthaͤtigen Kamin s 
Lockt euch waͤrmend zu fh. hin 


O! ein guter Vater harrt i 
Hier auf eure Gegenwart, 
Um in ſuͤßen Abendmaͤhren 
Und Geſchichtchen euch zu lehren; 
Und die Mutter von dem Haus 
Theilt gebratne Aepfel aus. 
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Bald geſellen ſich noch mehr 
Kleine Freunde zu euch her. 
Singt ein Kinderliedchen! ſinget; 
Macht ein Taͤnzchen, huͤpft und ſpringet! 
Fehlt Muſik? wer traͤllern kann, 
Stimm' ein luſtig Stuͤckchen an. 


Aufloͤſung der Raͤthſel im vorjgen Blatte. 
1), Der Fidelbogen. v» 2 
2) Der Kraͤuſel. 


Neue Raͤthſel. 
1) Am Tage hab ich nichts zu thun: 
Man laͤßt mich auf dem Winkel ruhn: 
Jedoch kaum bricht die Nacht herein, ö 
So ſchluck ich Feuer und Flammen einn. 
2) So rein ich auch die Wahrheit ſage, a 
So hör’ ich doch gar oft die Klage, 
Von dem: ich fe) voll Schmeichelen 
Von jenem: ich ſey zu getreu. i 
3) Man machet mich von 1 0 ganz durch⸗ 
N graben, 
Und kein's will mich doch gern durchſichtig haben. 
4) Ich baue ſonder Hand y Fuß mein eigen 
Haus; 
Doch nehm ich niemand auf und fuͤll es einzig aus. 
Im Winter grab' ichs ein; ſchließ dann mein Thuͤr⸗ 
: en zu, 
Und Ich’ hier ohne Soft in ungeſtoͤrter Ruh. 
5) Ich werde nur zwoͤlf Monat alt; 
Doch zeig” ich mich, wie jeder weiß, 
Die Zeit hindurch in jeglicher Geſtalt, 
Als Kind und Juͤngling, Mann und Greis. 
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Ein Wocenblatt 


Smepter Theil. 
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Perſonen. 


Herr Curt, ein Major. 

Madame Curt, deſſen Fran. 
Karl, Petit 
Wilhelm, e beet drey Kinder. 
Julie, 5.0 503 1510 

Herr Eberhard, ein Falscher 


Der Schauplatz ift in einer Schulſtube in Herrn Gurti 
Wohnung. 


Erſter Auftritt. 
Wilhelm alleine. (Koͤmmt mit einem Nechenbuche.) 


Es der Tauſend! Schon ſchlugs zwey, und ich 
habe noch nicht die Exempel gemacht, die mir 
unſer Rechenmeiſter aufgegeben. — Das verzwei⸗ 
felte Rechnen! — Nichts iſt mir mehr zuwider — 
Wenn ich nur Karln haͤtte finden koͤnnen, daß er 
mir ein wenig geholfen hätte = ⸗⸗das muß wahr 
feyn ; der rechnet wie ein Täuschen: ich mache alle⸗ 
zeit einen Kiks, und wenn ich denke, ich hab's noch 

fo ſchoͤn gemacht, fo ſteht wenigſtens eine Null für — 
eine Zwey, unb eine Eins für eine Achte — Doch, 
was hilft's? ich muß dran, wenn ich mir nicht einen 
braven Caſtor holen will — (waͤhrend dieſer Re⸗ 
de hat er ſein Rechenbuch, und Feder und Dinte zu⸗ 
ſammen geholet, und auf den Tifch geleget, fid einen 
Stuhl angeruͤcket, an den er ſich ſetzt, fein Buch bore 
nimmt, und aufſucht.) Ja — das iſt's. — Ich muß 
es doch abſetzen; — (ſchreibt, indem er es herſaget.) 
1547 Groſchen — wie viel machen die Thaler? — 
Ich muß alfo die 24 unter die 15 ſetzen, — 2 in 
Eins kann ich nicht — Alſo um eine Ziffer wei⸗ 
ter — 2 in 15 — habe ich 8 mal — zweymal 8 
ift 16522» nein, das geht auch nicht — alſo ſie⸗ 
benmalz zweymal 7 ift 14, bleibt 1; ſchreib ich oben 


6 male. _ 

drüber: 4 mal 7 iſt 28, von 14 (unwillig) 
das dich! wieder falſch — ich muß nur von vorne 
anfangen: 2 in 15 = ich will 6 mal nehmen, 
da wird's doch gehen? zweymal bi 12. Zwolfe. 
von 15 bleibt 3. Viermal 6 iſt 24: von 34 bleibt — 
bleibt — (er zahlt brummend an den Fingern) 
bleibt Zehne — ich bin auch ein rechter Schoͤps: t 
das ifti nun fp leicht — 10 zu 24 "macht 34. Nu 
weiter „(es geſchieht ein Schuß, er ſpringt 
vom Stuhle erſchrocken auf) Himmel! Himmel! 
was war das? das war ein Schuß — nicht weit — 
wie hinten in der Bedientenſtube — ich muß doch 
hinaus guken „wenn nur das verwuͤnſchte 
Exempel ſchon fertig ware! ⸗⸗ (er will nach der 
Thuͤre gehen, indem fómmt Karl todtenblaß und 
außer Odem hereingeſtuͤrzt ) 


‚Zweyten Auftritt. 
Kall. Wilhelm. 

Narl. Ach! Ach! Ach! — liebſter Wilhelm! — 
ich bin des Todes — Sm tii - was hab 
ich gethan! f 
Wilhelm. (voller — Was — Was, 
guter Karl? was war denn der Knall? 

Karl. Ach Wilhelm! — verbirg mich — wenn 
du kannſt! — ich habe — ich habe = = = _ 

Wilhelm. Was haſt du denn? ich vergehe vor 
Angſt! ü 
Barl. Gott! ich habe anker Ju ef. 


Wilhelm. Unſre gute Schweſter? — Cer fängt 
an laut zu weinen.) Das Gott erbarm! was hat 
— fie dir denn gethan? Mas haſt du denn gemacht? 
Mo haſt du denn das Gewehr her gekriegt? 

Karl. Ach! nicht aus Vorſatz! nicht aus Bos⸗ 
heit! — das fannft du glauben. 

Wilhelm. Je, wie denn? wo denn? 

Karl. Du weißt, daß der Papa bey Tiſche ſag⸗ 
te, er wollte um 3 Uhr wegreuten, und Johann 
ſollte ihm die Piſtolen zurecht machen⸗⸗ 

Wilhelm. O Karl! nun errathe ich es bald! 

Karl. Itzt befahl er Julchen, nachzufragen, ob's 
geſchehen waͤre: er wollte ſich indeſſen anziehen, und 
noch ein Briefchen ſchreiben — Ich gehe mit ihr 
in die Bedientenſtube — Johann iſt nicht da, und 
war unten, dem Reutknechte zu ſagen, daß er dag 
Pferd ſatteln ſollte. Da ftp ich zum Ungluͤcke die 
Piſtolen auf dem Tiſche liegen — O! haͤtte mich 
doch der Hebe Gott in dem Augenblicke blind ge⸗ 
macht, oder ich nach mir gezielt — mich erſthoffenn! 
wilhelm. Ach Karl! Karl! was haſt du gethan! 

Karl. Ich nehme eine, und ſpaße mit Julchen, 
und ſpreche zu ihr: itzt will ich dich ſchießen, itzt 
will ich ſchießen, und indem o das Gott er⸗ 
barm! — indem geht die Piſtole los — Julchen 
faͤllt — rM Jeſus! und ſchwimmt i in nen 
Blute. O- h! 

Wilhelm. O unsre Julie! unſre lebe, lebe 
Schweſter! Ach Bruder, Bruder Weiß es 
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Papa und Mama ſchon? — O wie wird dirs y 
hen, armer Bruder! 


Karl. Ach! ich weiß nicht — ich lief davon — 
hieher auf unſre Stube — zu dir, lieber Wilhelm, — 
aber ich hoͤrte hinter mir Leute zulaufen und 
(repe ==» Ach! wenn fe t fie tobt finden! Ju⸗ 
lin todt! — 

Wilhelm. Gott! wenn ich dich nur verſtecken 

koͤnnte — Du kennſt des Papa's ſchreckliche Hitze; 
ich glaube, er bringt dich um! 
Narl. Er ſoll mich umbringen! er ſolk mich toͤd⸗ 
ten! ich will Julien nicht uͤberleben! ach! wenn er 
mich nur erſchießt — nur nicht zu Tode prügelt, 
oder erſticht! o mein Wilhelm! o meine Julie! wie 
wird mir's gehen! wie wird mich erſt der liebe Gott 
ſtrafen! 

Wilhelm. Gern, gern gaͤb ich mein eben fuͤr 
dich und Julchen! Was thun wir? was fangen 
wir an? — Komm! wir wollen uns indeſſen auf 
den Heuboden verſtecken. 

Barl. Ach nein! nein! — ich will davon lau⸗ 
fen — a 
Wilhelm. Wohin? wohin? da man dich nicht 

gleich er haſchen wird. 

Karl. Ich will mich in den PA Teich ſtuͤrzen. 

Wilhelm. Um Gottes willen nicht! lieber Karl! 


weißt du, daß du dadurch noch eine weit . 
Suͤnde thun wuͤrdeſt? f 
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Varl. Ich kann Julchen einmal nicht uͤberleben. 
Ob mir der Kopf abgeſchlagen wird, oder der Papa 
bringt mich um, oder 

wilhelm. Ach! ich hoͤre jemand gelaufen tom. 
men. Er ifte! Jeſus! er ift + = - 

Karl. Ach! — Ach! Bruder! lieber Bruder: + - 
(er fängt an zu zittern, wird ſtarr und (Alt in einer Ohn⸗ 
macht zur Erde.) 

Wilhelm. Karl! ach mein Karl, todt! 

(Herr Curt tritt wuͤtend mit der Piſtole herein.) 


Dritter Auftritt. 
Curt. Karl. Wilhelm. 


Curt. Welcher von euch beiden ift der verruchte 
Boͤſewicht, der mir mein beſtes, liebſtes Kind er⸗ 
ſchoſſen? welcher? 

Wilhelm. (faͤllt vor ihm nieder, und will ſeine 
Knie umfaſſen.) Ach! mein Papa — ſehn Sie 
doch — Karl — «er ift auch todt — Julie =: + 

Curt. Karl iſt's? Karl iſt der Hund? 

wilhelm. Nein Papa — Karl nicht — Karl 
nicht! — erſchießen Sie mich! um Gottes wil⸗ 
len! mich. 

Curt. Alſo biſt du's? du? du? vermaledeytes 
Kind: (er faßt ihn bey den Haaren,) den Augen⸗ 
blick ſtirb! + +" Karl faͤngt an. fid) zu erholen, 
und die Augen aufzuſchlagen.) 

Wilhelm. Ja, ja — ich will gern ſterben — 
nur nicht mein Bruder! ſchießen Sie ⸗⸗⸗(er wird 
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gewahr, daß ſich Karl TUNES er lebt! ler lebt! 
Gott ſey Dank! 

Bart, (welcher ſieht, daß der Vater feinen Bru⸗ 
bee in der einen Hand, und in der andern das Pi⸗ 
ſtol hält: faͤllt ſeinem Vater in die Arme. Him⸗ 
ü mel! was wollen Sie thun, liebſter Papa? 
| Curt. Einen kleinen Moͤrder aus der Welt ſchaf⸗ 
fen, der mich ſchon in meiner Julie ermordet! ei⸗ 
nen Vater⸗ und Mutter ⸗, einen Schweſtermoͤrder!“ 
der uns allen, allen das Leben in ihr raubt. 

Wilhelm. Schießen Sie, Papa! ſchießen Sie! 

Varl. Mich, mich! ich bins! ich habe Julchen 
erſchoſſen! ich! um Gottes willen, nach mir! 

Curt. Ha! — unb Ihr wollt mich noch zum Be⸗ 
(ie haben? Wer? wer? 

Wilhelm. Ich! ich nahm das ungluͤckliche Piſtol 
vom Tiſche # = 

Karl. Glauben Sie ihm nicht, lebſter Papa! 
Wilhelm war in unfrer Stube. 

Curt. Bos hafte Buben! einer luͤgt: ſoll ich euch 
beide zerſchmettern? — welcher hat gefchoffen? 

(Beide zugleich.) n: 
Wilhelm. Sarl fügt! ich habe geſchoſſen. 

Varl. Nein, ich! Wilhelm war hier! 

Curt. Ha, vermuthlich beide Schlangen — der 

erſte, der beſte! — an keinem was verloren. 
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Vierter Auſtrifz. 
Die Vorigen. Eberhard. X 


Eberhard. (fällt dem Herrn Curt in die Arme.) 
ums Himmels willen! was wollen Sie machen, 
Herr Major? Ihre Frau Gemahlinn fürchtete mit 
Recht, daß Sie in der Hitze - 

Curt. Und Sie? was unterſtehen Sie ſich? ſſoll 
ich nicht an den boͤſen Buben meine Julie rächen? 
bin ich nicht Vater! Herr meiner Kinder? A 

Eberhard. Julchen lebt! 

Karl und Wilhelm. (mit einem Freudenge⸗ 
ſchrey. ) Sie lebt? Sie lebt? 


Curt. Sie denken mich zu betruͤgen? mich von 


meiner Rache abzuziehen? — (drohend) Eber⸗ 
hard! ich ſchwoͤre Ihnen — 

Eberhard. Und ich ſchwore ern SER Sa. 
jor * 3 

Curt. Diese Canaillen 224 


Eberhard. pur ee fie find unffulbig! 


Keiner von ihnen - 
FNarl. Nein, ic. ö 

wilhelm. Glauben Sie es nicht, leber Here 
Feldſcheer, ich 

Eberhard. Was ſagt ihr een Unbeſonnenen? 
Julie ſelbſt⸗⸗⸗ 

Curt. Wollen Sie mich zum Matten haben? Itzt 


kommen Sie mir gera f, da mein Kopf brennt, 


und meine Adern vor Hitze zerſpringen. fi 


U 
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Eberhard. Ich ſchwoͤre Ihnen 

Curt. Daß Sie ein Betruͤger find. 

Rarl. Sie ſagten ja, Julchen lebte. 

Wilhelm. O, daß es wahr waͤre! 

Eberhard. Sie lebt, ſage ich Ihnen, und wird 
leben. Ein bloßer Streifſchuß = = - 

(Karl und Wilhelm fallen einander um den Hals, 
klopfen in die Hände, und duferm die hoͤchſte 
Freude) 

Curt. Wo Sie mich hinter gehen, ſo ⸗⸗⸗ habe ich 
fie nicht in ihrem Blute liegend gefunden? — tobt, 
todt? | 

Eberhard. Cie koͤnnen ſich bald überzeugen — 
Sie haben fie allerdings fo gefunden: aber nicht 
tobt. Der Schuß hat ihr bloß ein Stückchen Haut 
vom Hirnſchaͤdel weggenommen. Die Beräubung 
hat fie zur Erde geworfen, und das verlorne Blut, 
ihr eine ſtarke Ohnmacht zugezogen. 

Curt. Sollt's wahr ſeyn, Eberhard? 

Karl. Ach! — Ach! ich ſterbe vor Freude! — 

Wilhelm. Und ich 4 4 6E 

Eberhard. Ich habe Julchen verbunden, Herr 
Maſor. Durch eine kleine Bemuͤhung kam fie 
wieder zu ſich ſelbſt, und es it nicht die mindeſte 
Gefahr. 

Curt. (nach einem tiefgeholten Seufzer) Ach! — 
ich erhole mich! aber — ich muß ſie ſehen. 

Eberhard. Nur eine kleine Geduld! Sie ziehen 
ihr bloß andere Waͤſche an. 


Fa ER 
Curt. (ein wenig fre) Nun, ſo will ich 
mich nur ein wenig ſetzen. — Spricht ſie Wieder 
hat ſie keine Schmerzen? — 
(er ſetzt ſich. Karl und Wilhelm kommen zu ihm, 
und wollen ſeine MAR ergreifen. er ſtoͤßt fie 
von (id). d seed 


Fort Natterbrut! Es iſt eure Sc nich, daß fie 
nicht todt iſt. 


Eberhard. Begreifen Sie fi d ) Pes Major 1 
Die armen Kinder ſind unſchuldig! 

8 Curt. Unſchuldig? Wer hat die Buben geheißen, 
die Piſtolen anzuruͤhren? Wiſſen ſie nicht, daß Pi⸗ 
ſtolen k keine Blaſeroͤhre ſind? Haben fie nie ein Ge⸗ 
wehr geſehen? Habe ich ihnen nicht tauſendmal ver⸗ 
boten, geladen oder ungeladen = «« 

Eberhard. Aber Julchen ſagt: fie ſey es nike 
geweſen — ſie habe damit gespielten und — fie fich’8 
verſehen⸗ u | 

Karl. O die gütige Schweſter! | 

Curt. Ha! ein ſeltſamer Schuß! die Kugeln 
müſſen itzt krumm gehen, daß ſie aus ihrer eignen 
Hand ihr ein Stuͤck von der Haut des Hirnſchaͤ⸗ 
dels weggenommen haben. 

Eberhard. Es iſt wahr! ich babe das nicht de 
dacht! 

Curt. Und die Buben ſtreiten, wer es giant 

Eberhard. Das muͤſſen Sie ihnen vergeben, 
lieber Herr Major. Bey ſolchen Gelegenheiten will 
es immer keines gethan haben. 


npo — 


Curt: Gerade das Gegentheil! Jeder will es ge⸗ 
than haben! — n 9p ene Mens no s 
ſterben! 
d «E bevbarbu bait - 2 " NET jag 
snütfige Kinder! welcher von euch beiden 
Karl. Ich, Herder Herr Gelbe y id fina ger 
wbefen: \ 
Wilhelm. - , ganz gewiß ich, Here 
Eberhard! 
Eberhard. Nun Serie je iy Ben 
noch nicht geſehen! — Herr Major * wein Sie 
dieß nicht ruͤhret! Ich merke: elnet don beideſt 
ite geweſen: — aber feder will die Strafe fuͤr den 
ändern tragen! die Todesstrafe — das iſt eine 
Freundſchaft, eine Großmuth⸗ «^ die ſtandhafteſtet 
Seelen wuͤrden kaum der ſibigen ſihis ſhn — - Bet 
geben Sie ihnen 2» N 
Curt. Ich muß erſt Julien Min. Qr — aná 
Wilhelm. Guter Herr Eberhardt! £^» 2^ 
Varl. Lieber err ee Sie nd 
fir uns 0 
Funter Aufttit. 
Die Wogen Madame Cut 
bi sr Julchen. 
ker wird von der erſten geführet: ſieht etwas blaß aus, 
und hat den Kopf verbunden: Karl und Wilhelm lau⸗ 
fen auf fie zu kuͤſſen fie, ſtreicheln fie, und machen alle 
Aeußerungen der Liebe und der lebhafteſten Freude.) 
Serr Curt. (zu Julchen) Himmel! welche Freu⸗ 
| " ich ſehe dich wieder? 
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Mad. Curt. Und ich euch, meine Söhne? (zu 
ihren Soͤhnen) Ach! wie habe ich fuͤr euch gezit⸗ 
fut! — In meinem Schrecken hatte ich nicht ge⸗ 
ſehen, daß euer Vater das Piſtol ergriffen. 
Wilhelm. O fie lebt! unſre i Julie! d 

beſte Schweiter — Du! du! a 

Curt. Ein Gluͤck, daß fini Eberhard "en 
ſonſt ⸗ ich war meiner nicht mächtig. — ſie war 
geſpannt Mein Gott! was haͤtte ich in der 
erſten Wuth thun konnen — (zu Herr Eberhar⸗ 
den) haben Sie Dank, Herr Eberhard! tauſend 
Dank, daß Sie mich einem Verbrechen entriffeuy 
das keine Reue wieder gut haͤtte machen koͤnnen. 

Karl. Willſt du mir bergeben, meine gute Schwe⸗ 
(er? — 5 vergieh mir immer! du ^e es, kein 
Vorſatz, keine Bosheit ⸗ 

Julchen. (etwas ſchwach) Was Karle was? 
ich war's ja, die ſagte: ich wolle mich er, 
ſen! ich! 

Karl. Du? du? - — Du téoteft mich dur en 
Gite, beſtes Julchen! 

Eberhard. (zu Herrn Curt heimlich) gaffet 
Sie uns bod) ein wenig auf die Seite treten, und 
den Schein annehmen, als ob wir Ihre Kinder 
nicht bemerkten. Die guten, unſchuldigen Seelen 
möchten gern ihr Herz luͤften, und fuͤrchten ſich im⸗ 
mer vor Ihnen. 

Curt. So wollen wir uns lieber einen augeoblick 
entfernen, und das Piſtol abſchießen: mich ſchau⸗ 
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dert, es vor mir zu ſehen. — Julie iſt aber doch 
außer Gefahr? —- 

Mad. Curt. Ganz aed mein Schatz! Du 
wür deſt mich wahrhaftig ſo gelaſſen nicht ſehen. 

Eberhard. Trauen Sie mir! — Es iſt eine 
bloße leichte Fleiſchwunde, die ein wenig Arkebuſade 
ánt: machet — 

Curt. (zu Madame Curt) Ich will nur das un⸗ 
gluͤcklche Werkzeug wegſchaffen, bin aber gleich 
wieder hier. — (zu den Kindern) Ihr koͤnnt in⸗ 
beffen unter euch tamen wer der Thaͤter von 


u geweſen Wt 
ad Git mit bare Pigeon ab.) 


"MP 


Madame Gurt. Karl, m 
e Julchen. 


Varl. Ach, Julchen! wirſt du mich. nicht auf 
wein haſſen? 

Mad. Curt. Alſo biſt du's geweſen / Karl? 

wilhelm. Nein, liebe Mama! ich. N 

Julchen. Pfui, Wilhelm, die Mama ift gütig ; 
ihr koͤnnen wir alles geſtehen. Es war ein kleiner 
borwitziger Scherz von Sarl; aber der arme 
Karl, o was wird er nicht in dem Augenblick um 
meinetwillen gelitten haben! und was haͤtte er nicht 
leiden koͤnnen, wenn mich Gott nicht erhalten haͤtte. 

Karl. Mein Leben hieng an einer Haare, wenn 
nicht unfer edler, beſter Wilhelm «= + (er faͤllt ihm 
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um den Hals) o Wilhelm! nie, nie werde ich dirs 
vergeſſen! noch am Grabe werde ich dirs danken! 
ſterben will ich für dich, wie und wann du willſt! 
denn mein Leben war in deiner Hand. g 

Mad. Curt. Wie ſo? 

wilhelm. Wuͤrbeſt du nicht eben das für mich 
gethan haben, guter Karl? 

Karl. Als der Papa mit dem Piſtol deren trat, 
ſank ich ſi ſinnlos zur Erde! indeſſen hatte mein Bru⸗ 
der geſagt, er habe es gethan. Schon zielte mein 
Vater mit der Piſtole nach feinem Herzen, als ich »«» 
Gott ſey's ewig gedankt! erwachte, und meinem 
Vater zurief, daß ich der Thaͤter ware. Die kleine 
Ungewißheit hielt unſern Papa im Zweifel, wen er 
beſtrafen ſollte; indeſſen kam der gute Herr Eber⸗ 
hard = = » 

Wilhelm. Ja, und brachte die froͤhliche Nach⸗ 
richt; daß unſer engliſches Schweſterchen lebe. 

Mad. Curt. Wilhelm, du biſt ein edles Kind! — 
(ſie umarmt ihn) laß mich dieſe Thraͤne dad beine 
Wange gießen. 

wilhelm. Ach, und unſer Julchen! hat ſt ie nicht 
eben ſo die Schuld auf ſich genommen? — und mein 
Karl? entriß er mich nicht auch dem toͤdtenden 
Streiche durch fein freymuͤthiges Geſtaͤndniß? 

Karl. Ja, nachdem du mir das Beyſpiel gabſt. 

Mad. Curt. Ihr ſeyd alle drey meine beſten 
Kinder! mein Stolz und meine wi uds - 
Kleeblatt meines Herzens ⸗ 

II. Theil, B 
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; atl. Ach! liebe Mama! ich gehoͤre nur nicht 
dazu, daß ich Ihnen und dem Papa ein ſolches 
Schrecken, meiner Schweſter den Schmerz, und 
meinem armen Bruder die Furcht des Todes verur⸗ 
ſachet habe: aber ich will mich gewiß bemuͤhen, recht 
gut zu ſeyn! ſo gehorſam, ſo willfaͤhrig - 

Julchen. Sey ſtille, lieber Bruder! du machſt 
mich weichherzig. Aber, ſollen wir es dem Papa 
verſchweigen? Ich daͤchte: denn er moͤchte gegen 
dich lebenslang einen Widerwillen behalten. 5 

Karl. Nein, nein! ich verdiene ihn, und will 
ihn gern tragen! 

Mad. Curt. Wir muͤſſen es ihm ſagen, wenn 
er darauf bringt: bittet ihn reuig um Verge⸗ 
bung =. er fómmt — 


Siebender Auftritt. 
Die Vorigen. Herr Curt. Eberhard. 

Curt. Nun? — erfahre ich's, wer der Vorwitz 
geweſen? ’ 

Karl. (wirft ſich zu feinen Füßen) Ich, liebe 
fter Papa, und ich unterwerfe mich Ihrer Strafe. 

Julchen und Wilhelm. (fallen auch nieder) 
Vergeben Sie ihm, beſter Papa! 

Wilhelm. Oder laſſen Nn uns die Strafe! mit 
ihm theilen. 

Curt. Steht auf, meine Kinder! Ihr beschämt 
mich! — Bald mochte ich euch um Vergebung bite 
ten. — Mein Gott, zu welch einer ſchrecklichen 
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That haͤtte mich eine blinde Wuth verfuͤhren koͤn⸗ 
nen! zu welch einer Qual und zu welcher Reue! — 
Ewig! Ewig! — Großmuͤthiger Wilhelm, bu — 
oder ein Engel durch dich - == und ein kleiner Druck, 
ſo hätte ich mir die edelſte Bluhme geraubt, und in 
dir der Welt mit der Zeit einen der edelſten Männer 1 

(Er kuͤßt ſie.) 

Karl. Gott! niemals will ich wieder vorwitzig 
ſeyn, und einen Scherz mit debe Dingen 
treiben. 

Curt. Und ich mich nie wieder eine blinde Hitze 
uͤbereilen laſſen. 

Mad. Curt. Wenn - Wort haltet, ſo wuͤrde 
das heutige Schrecken fuͤr uns der größte Ge⸗ 
winnſt ſeyn. 

Eberhard. O meine Freunde! Was fur Freu⸗ 
den haben Sie von fo Be N Kindern nicht 
noch in der Zukunft zu gewarten! 


Mi vorſtehendem kleinen €— w P 
Spirit meine Kinder beſchenkt; und fie führten es 
zu ihrem und unſerm Vergnügen den dritten Oſter⸗ 
feyertag Abends, nebſt einigen ihrer Geſpielen, mit 
vieler Empfindung auf. 

Herr D. Chronickel fragte, doch mit dem binzu⸗ 
gefuͤgten Wunſche, daß fie nie in die Ver ſuchung 
kommen moͤchten, ob ſie wohl in gleichem Falle, fo 
wie dieſe großmuͤrhigen Geſchwiſter, handeln wür 
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den? Sie ſahen einander zwar zärtlich an; doch 
keines getraute ſich dieß zu bejahen. Ich billigte 
ihr beſcheidenes Stillſchweigen, und würde es alie 
zeit fuͤr eine Großſprecherey gehalten haben, wenn 
eines dieß von ſich behauptet hätte, da fie wohl wiſ⸗ 
ſen konnten, daß ſie nicht leicht auf eine ſo harte 
Probe, wo es auf Leben und Tod ankoͤmmt, mit 
Vorſatz wuͤrden geſetzt werden; auch dergleichen Be⸗ 
gebenheiten im menſchlichen Leben ſelten vorkommen,. 
Indeſſen giebt es unzaͤhlige Gelegenheiten, wo ſich 
die Geſchwiſterliebe aͤußern kann, ja, ich möchte faz 
gen, es geht beynahe keine Stunde vorbey, wo Ge⸗ 
ſchwiſter nicht durch Uneigennuͤtzigkeit, Freygebig⸗ 
keit, Sorgfalt, Antheil an des andern Schmerz und 
Freude, Proben von ihrer Liebe und Wohlwollen 
gegen einander ablegen koͤnnen, da ihr gemeinſchaft⸗ 
liches Intereſſe ſo oft in Streit zu kommen ſcheint, 
und doch fo genau verbunden iſt. — Ich muß ge⸗ 
ſtehen, ſagte Herr Spirit, daß ein Geſchichtchen zwi⸗ 
ſchen Fritzen und Luischen mir die Veranlaſſung zu 
dieſem kleinen Schauſpiele gegeben hat. Dieſe wa⸗ 
ren vor etlichen Tagen allein in der großen Stube 
geweſen, und die letzte hatte nach ihrer gewoͤhnlichen 
Neugier auf einen Kaffeetiſch guken wollen, und 
zwey Paar porcellainene Taſſen herunter geriſſen. 
Ihre Mama, die aus dem nachſten Zimmer es ge⸗ 
hoͤret, war zugelaufen, und hatte den Thaͤter gleich 
für feinen Vorwitz beſtrafen wollen. Fritze, der, wenn 
ſein Eigennutz nur nicht darunter leidet, gutwillig 
genug iſt, hatte fo gleich die Schuld auf ſich genom⸗ 
men. Als ſie nun gegen dieſen ihren Unwillen ge⸗ 
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wandt, hatte die Wahrheit doch uͤber Luischen ſo 
viel Gewalt gehabt, daß ſie dieſelbe geſtanden, und 
die Mama gebeten, ihren Bruder zu verſchonen. Ich 
trat, fuhr Herr Spirit zu mir fort, gerade zu der 
Zeit in das Zimmer, und Ihre liebe Frau war ei⸗ 
niger maaßen in Verlegenheit, ob nicht Fritze, daß 
er eine Unwahrheit vorgebracht, und ſie alſo zu einer 
Unbilligkeit verleiten koͤnnen, dadurch eben ſo viel 
Strafe, als Luiſe für ihren Vorwitz verdienet habe. 
Ich nahm aber feine, Part hie, weil bey ihm der Be⸗ 
wegungsgrund aus einer zaͤrtlichen und wohlwollen⸗ 
den Empfindung fuͤr ſeine Schweſter kam, und die 
Handlung ſo beſchaffen war, daß ſie ihm allezeit 
viel Ueberwindung koſten mußte. Denn, wer ‚laßt 
ſich gern unverſchuldeter Weiſe anklagen und beſtra⸗ 
fen? Ich bat alſo für beide, und leiſtete indeſſen 
Buͤrgſchaft, daß es buischen nicht mehr thun wuͤrde. — 
Ob ich gleich Fritzen und Luischen wegen des 
Opfers lobte, das der eine der Bruderliebe, die 
andere der Wahrheit gebracht, fo konte ich doch 
der Mama in ihrer Unzufriedenheit uͤber Fritzen nicht 
ganz Unrecht geben, weil er dieſe verſchwiegen hat⸗ 
te: denn Wahrheit geht mir bey Kindern uͤber alles, 
und viele, ſelbſt große Fehler, find. leichter zu verge⸗ 
ben, als die Verhehlung derſelben. Geſetzt nun, 
Luischen pute ihren Bruder ruhig beſtrafen laſ⸗ 
ſen = =, Nein, rief Luischen, das wuͤrde mir viel 
weher 9 haben, als wenn ‚fie mir die Ruthe 
noch fo febr gegeben hätten. — Wenn das iſt, mein 
gutes Kind, verſetzte ich, wenn Geſchwiſter gegen 
einander ſo geſi innt. ſind, daß die ſchmerzhafte Em: 
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pfindung des einen dem andern weher thut, als eigne 
Schmerzen, ſo kann ich mir es gefallen laſſen, und 
werde dieſe Kinder loben und bewundern. So be⸗ 
ſtrafte man die Fehler Ludwig des Vierzehnten, als 
er noch ein kleiner Prinz war, in einem kleinen Pa⸗ 
gen, der mit ihm erzogen wurde, und den er potz 
zuͤglich liebte. — Ey, Papa, war denn das recht? 
rief Karl — der arme kleine Page! fuͤr eines an⸗ 
dern Fehler zu leiden! Ich kann dieſe Methode eben 
nicht billigen, ſagte ich; aber man darf auch bey 
großen Prinzen gerade nicht allezeit die beſten Er⸗ 
ziehungsweiſen ſuchen. In Abſicht auf den kleinen 
Prinzen konnte es freylich dieſelbe gute Wirkung ha⸗ 
ben, wenn er ſeinen kleinen Gefährten ſo recht von 
ganzer Seele liebte! aber von Seiten der Aufſeher 
"fiber feine Erziehung war es allezeit Ungerechtigkeit, 
mit Vorſatz den Unſchuldigen leiden zu laſſen. In⸗ 
deſſen wuͤnſchte ich uͤberhaupt doch, daß alle Ge⸗ 
ſchwiſter fo gegen einander geſinnt wären, daß Je⸗ 
des des andern Leiden fuͤr das Seinige hielt, ſo wie 
es auch bereit waͤre, alles Gute, z. B. alle kleinen 
Geſchenke mit dem andern zu theilen, und, wo fie 
untheilbar wären, doch an feiner Freude fröhlichen 
Antheil zu nehmen, Aosta | 
Und ſo follte es ſeyn, ſagte Herr D. Chronickel. 
Ein alter griechiſcher Schriftſteller, Plutarcb, der 
ven der bruͤderlichen Liebe geſchrieben, | fpricbt : 
„Die Freundſchaften derjenigen, die ein vertraulicher 
Umgang mit einander verbunden, ſind bloße Schat⸗ 
ten und Bilder von jener erſten Liebe, die die Natur 
Geſchwiſtern gegen einander eingeſloͤßt hat. Wer 
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diefe Liebe nicht heilig haͤlt und ausübt, wie kann 
man jemals von dem erwarten, daß er gegen andere 
Menſchen liebreich und wohlwollend ſepn werde ? «€ 
Merkt euch das ja, meine Kinder. Geſchwiſter, die 
ſich mit einander immer ſtreiten, muß man fuͤr ent⸗ 
ſetzlich boͤſe Kinder halten, weil man ſtets, wie die⸗ 
ſer Plutarch, ſicher ſchließen wird: Sind dieſe ſo 
unfreundlich gegen einander geſinnt, wie lieblos muͤſ⸗ 
ſen ſie erſt gegen andere Menſchen ſeyn! Deſto 
ruͤhrender iſt es mir daher, wenn ich von einer vor⸗ 
zuͤglichen Geſchwiſterliebe wo Etwas leſe. So er⸗ 
zaͤhlet eben dieſer Verfaſſer in ſeinem Paul Aemil, 
daß ſechzehn Aelier, alle mit ihren Weibern und zahl⸗ 

reichen Familien, in einem ſehr engen Hauſe beyſam⸗ 
men in der groͤßten Eintracht lebten. Er ſetzet eine 
Anmerkung hinzu, die ſeiner Zeit eben keine Ehre 
macht. „Wenn heut zu Tage unſere Geſchwiſter 
und Verwandten nicht weit von einander liegen, und 
ihre Guͤther und Haͤuſer nicht durch Mauern, Fluͤſ⸗ 
ſe und Land getrennet ſind, ſo kann man ſicher ſeyn, 
daß des Zankens kein Ende iſt. “ O wie ſehr wuͤn⸗ 
ſche ich, daß man von euch dieß menuls — 
moͤge! 
Ein ſehr ſeltnes Bepſpiel von Schweſterliebe er⸗ 
zahlt einer der aͤlteſten Geſchichtſchreiber , Herodot: 
„Ein König in Perſien, Darius, des Hydaspes Sohn, 
ließ einſt den Intophernes, einen ſeiner Miniſter, ins 
Gefaͤngniß werfen, mit dem Befehl, ihn mit ſeiner 
ganzen Familie zu toͤdten. Seine Frau kam halb 
todt in die koͤnigliche Burg, und da ſie mit Geſchrey 
und Flehen nicht abließ, ſagte endlich der Koͤnig: 
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er wolle ihr fo viel gewaͤhren, daß, wenn ſte Einen 
von denen zum Tode Verurtheilten vorzuͤglich gerne 
los zu haben wuͤnſche, er ihr dieſen ſchenken wolle. 
Sie, die alle auf gleiche Weiſe liebte, konnte lange 
zu keinem Entſchluſſe kommen. Endlich, da man in 
fie drang, bat fie ſich ihren Bruder aus. Der Koͤ⸗ 
nig fragte voller Verwunderung, wie das moͤglich 
ſey, daß eine Frau ihrem Mann, und eine Mutter 
ihren Kindern, einen Bruder vorzoͤge, der ihr doch 
auf ihr ganzes Leben weit weniger angenehm und 
werth ſeyn fónne? Sie antwortete: Gefaͤllt es den 
Goͤttern, ſo koͤnnen ſie mir einen andern Mann und 
andere Kinder wiedergeben, wenn ich dieſe ja verlie⸗ 
ren ſoll: einen Bruder aber niemals, da meine Ael⸗ 
tern todt ſind. Dem Koͤnige geſtel dieſe Antwort, 
und er gab ihr, wie ſie gewuͤnſcht, ihren Bruder und 
aͤlteſten Sohn los = =: Und die übrigen ließ er 
umbringen? ſchrien die Kinder, o der boͤſe Koͤnig! — 
Freylich; fuhr er fort. Ich weiß zwar nicht, ob 
Jedes dieſer Frauen Wahl billigen mochte, wenn 
nicht beſondere Nebenumſtaͤnde ihr dieſelbe zur Pflicht 
machten: aber der Grund, den ſie angiebt, bleibt 
immer wahr. — Und auch das, meine Kinder, 
ſetzte ich hinzu, bleibt eben ſo wahr, daß ein großer 
Theil eurer zeitlichen und vielleicht ewigen Gluͤck ſe⸗ 
ligkeit von eurer itzigen Eintracht und gegenſeitigen 
Zaͤrtlichkeit abhaͤngt. Liebt ihr euch itzt recht von 
ganzem Herzen, ſo wird der Saame dieſer Liebe tiefe 
Wurzeln in eurer Seele ſchlagen. Ihr werdet ein⸗ 
ander das ganze Leben hindurch mit Liebe und Freund⸗ 
ſchaft zuvorkommen, alle Gluͤckſeligkeiten und Freu⸗ 


mn AN 25 


den mit einander theilen, Troſt in Leiden, Rath in 
Verlegenheit bey einander finden, und ob Ihr euch 
gleich in der Zukunft in verſchiedene Familien thei⸗ 
len ſolltet, ſo werdet Ihr doch immer noch, auch 
wann wir, eure Aeltern, lange todt find, nur Eine 
liebesvolle und eintraͤchtige Familie ausmachen, die 
eine Ewigkeit mit ung, und unter euch ſelbſt noch fe- 
ſter und genauer vereinigen wird. Merket daher 
ſtets auf den Spruch: „Wie ſchön und lieblich 
iſts, wenn Bruͤder einträchtig beyſammen wohnen! (e 
und ſeyd der kleinen Geſchichte von dem ſtythiſchen 
Koͤnig Silurus eingedenk. Als dieſer auf dem Tod⸗ 
bette lag, ließ er ein Buͤndel Pfeile bringen, und 
verlangte von ſeinen achtzig Soͤhnen, daß ſie dieſen 
ſo gleich zerbrechen moͤchten. Da Jeder ſagte, daß 
es unmoͤglich ſey, loͤſte er das Buͤndel auf, zerbrach 
jeden einzelnen Pfeil mit leichter Muͤhe, und belehr⸗ 
te ſie, daß, wenn ſie ſtets eintraͤchtig unter einander 
waͤren, ſie unuͤberwindlich; uneinig aber, ſchwach 
und der Raub eines jeden Feindes ſeyn würden, 


Auſloͤſung der Raͤthſel im vorhergehenden 
Blatte. 


n Die Lichtputze. 

2) Der Spiegel. 

3) Die Goldboͤrſe. 

40 Das Schneckenhaus. 
5 Das Jahr. 
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Neue Rärhfen 


adam EM bin ein nieblich kleiner Pfahl, 
Mit vieler Kunſt gemacht von glaͤnzendem Metall: 
Beym Putz der Schönen Off" und Cite; 
Doch zahlt man nie in mir den Werth, nach dem 
ich nuͤtze. 


iig Lieblich T meine Nahrung; füß bie Frucht 
meiner Arbeit; gefährlich meine Rache. . 
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XLII. und XLIII, exit, ben 22 bis 29 April 
1776. ; 


Mus vier Kinder ſunden an einem dieſer Meß⸗ 
^ U tage in einer kleinen Gruppe an dem Fenſter, 
und ſahen dem geſchäfftigen Gewuͤhle der mannich⸗ 
faltigen Menſchen auf den Straßen mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen zu. Ich trat hinter ihnen, und da ich gern 

ihre Bemerkungen uͤber alle dergleichen Gegenſtaͤnde 

hoͤrte: ſo fragte ich eines nach dem andern, was 
es bey dieſer Erſcheinung daͤchte? 

Lottchen ſagte: Es ſey wunderbar, wie ſich's die 
Menſchen um ein bischen Gewinn ſo ſauer werden 
ließen! Hier ſaͤhe fie Leute, die ihr entferntes Va⸗ 
terland verließen, wo ſie oft uͤber der Reiſe ganze 
Monate auf den Herweg, und eben ſo viel wieder 
ruͤckwaͤrts zubrächten; die ſich dem Schooße ihrer 
geliebten Familie, ohne zu wiſſen, ob ſie ſie jemals 
wieder ſehen würden, den Bequemlichkeiten und Freu⸗ 
den ihres haͤuslichen Lebens entriſſen, „und ſich allen 
Ungemaͤchlichkeiten der Reiſe und der Witterung 
ausſetzten; derjenigen nicht zu gedenken, die man al⸗ 
lezeit außer ſeinem Eigenthume in einem fremden 

Aufenthalte, bey veraͤnderter Luft, Speiſe und Ge⸗ 
traͤnke erwarten muß: ja, arme Kraͤmer, die ihren 
ganzen Vorrath weit her auf ihren Ruͤcken truͤgen, 
Weiber, die ihre ſaͤugenden Kinder mitbraͤchten, und 
Tag und Nacht, nicht einmal von einer Bude ge⸗ 
ſchuͤtzt, unter freyem Himmel mit ihrem geringen 
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Kraͤmchen laͤgen, um Kleinigkeiten, einiger Pfennige 
werth, zu verkaufen. Endlich, was das Schlimm⸗ 
ſte ware, wuͤßten dieſe armen Leute nicht einmal, ob 
ihre ganze Mühe nicht vergebens fen? ob fie aufer 
finden, und nicht mehr babep verzehren, als gewin⸗ 
nen würden? O wie gluͤcklich! ſetzte fie mich um⸗ 
armend hinzu, ſind wir, daß wir Sie, mein lieber 
Papa, und unſere gute Mama immer bey uns ha⸗ 
ben. Ich wuͤßte nicht, wie ich mich kraͤnken wuͤr⸗ 
de, wenn ich Sie alle Jahre zwey, drey und mehr 
mal auf bie Meſſen ziehen ſehen, und von Ihnen Ab⸗ 
ſchied nehmen ſollte! 
Und du, ſagte ich zu Karln, was denkeſt du denn 
daruͤber? f 
Karl. Ich? Ach, lieber Papa! ich hatte einen 
| au traurigen Gedanken. Ich dachte, daß nach — 
nach wie viel denn? ich will das allerlängſte Ziel 
ſetzen, nach hundert Jahren von dieſer ungeheuren 
Menge von Menſchen kein einziger mehr uͤbrig ſeyn 
wird! Auch Sie nicht, auch ich nicht; und es fiel 
mir der Spruch dabey ein: Des Menſchen Leben 
währet ſiebenzig Jahr, und wenn's hoch kommt, 
ſind's achtzig Jahr, und wenn's loͤſtlich geweſen iſt, 
ſo iſt's Muͤhe und Arbeit geweſen. Dem guten 
Karl ſtund dabey eine volle Zaͤhre in ſeinen großen 
. N | 
Und was denkt jen unfer Srite? fuhr ich fort, 
Fr itze. Mir, antwortete er, ſcheint die Sache ſo 
wid nicht, als Lottchen. Das Kaufen und 
Verkaufen iſt doch eine huͤbſche Sache. Man ge⸗ 
winnt nicht nur, und muß gewinnen, weil man doch 
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leben und fuͤr der Seinigen Unterhalt ſorgen muß: 
ſondern es befördert auch den Fleiß. Was bringen 
die Leute nicht für ſthoͤne, künſtliche und nuͤtzliche 
Dinge aus allen Landern mit? Ich kann mir nichts 
Angenehmers denken, als wenn ich bey den großen 
Gewoͤlbern vorbey gehe, da die ſchoͤnen gebluhmten 
bunten Zeuge, dort die prächtigen Uhren „ die glaͤn⸗ 
zenden Stahlarbeiten, die großen ſpielenden Glas⸗ 
leuchter, das herrlich gemalte Porcellain, die bli⸗ 
tzenden Silbergewoͤlber, und Gott weiß, was alles e 
ſehe: wenn ich die fremden Trachten von Griechen, 
Türken und Juden umher laufen, und die Gewoͤlber 
davon voll ſehe, die wunderlichen Sprachen hinter 
und vor mir durch einander hoͤre, zumal auch, wenn 
ſich die Leute dann erzaͤhlen, daß dieſe Meſſe recht 
gut war: denn wenn ich gleich nichts davon bekom⸗ 
me, ſo gefallt es mir doch beſſer, als wenn fie die 
Köpfe haͤngen und fprecben: du lieber Gott! das 
war eine recht ſchlechte Meſſe! Die Beſchwerlich⸗ 
keit, ſagte Lottchen: — aber das iſt ein faules 
bequemes Maͤdchen. O das Reiſen! das Reifen — 
was iſt das fuͤr ein Vergnuͤgen! Wenn man denn 
auch einmal Haß und Brod eſſen, und auf der ew 
liegen muß - 
Ich ifii du. Fritze, an dieſen Gedanken. 
Aber — was ſagt denn die kleine Luiſe? un 
Luiſe. Da geb' ich auf ben Narren gerade unter 
unſerm Fenſter Acht, der da bey dem Doktor in 
dem grünen Kleide zu Pferde halt. Ich ſehe fo viel 
gemeines Volk und Gaſſenkinder um ihn verſammelt, 
und höre fie [o uͤberlaut lachen. Hören Sie nur 
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einmal ige gleich! — Da fiel mir ein, daß der 
doch recht wunderlich ſpaßhaftes Zeug vorbringen 
muß, weil die Leute uͤber ihn ſo ſehr lachen. Hoͤren 
moͤchte ich's wohl, was er fagte: ſonſt gefalle er 
mir eben nicht = = » pfui, über den garſtigen groſ⸗ 
fen. ſchwarzen Bart, den er ſich gemacht hat, und 
bie haͤßlichen Mienen und Geberden! Wahrhaftig 
dachte ich anfaͤnglich gar nicht, daß es ein Menſch 
ware; haͤtte er nicht geredet, fo. hatte ich ihn für 
einen Affen, oder einen Hund mit einer es 
Schnauze angeſehen. 


Die Kinder belachten Lulschens Einfall. 


Ich ſagte: Eure Gedanken ſind alle nicht un⸗ 
recht, und euren Jahren und Charakteren ziemlich 
angemeſſen. 


Du, Lottchen, ſtellſt Betrachtungen tiber die Bew 
ſchwerlichkeiten an, denen ſich die Menſchen aus Ge⸗ 
winnſucht unterziehen. Aber, wenn ich auch zuge⸗ 
be, daß dieß der Grund des Handels iſt, ſo iſt es 
doch ein ſehr erlaubter, ſo bald er nicht in einen 
ſchaͤndlichen Wucher ausartet. Alle Menſchen in 
der Welt wollen leben, ſie wollen ihre Familien nicht 
nur nothduͤrftig, ſondern auch gemaͤchlich ernähren, 
erhalten, erziehen. Wie wenige aber würden dieß 
bey unſrer gegenwaͤrtigen Lebensart koͤnnen, wenn 
alle alles beſitzen, alle einerley treiben — z. B. alle 
nte werden wollten. 


Des Lebens Güter find vertheilt mit weiſer Hand: 
„Gemener Mangel iſt ein allgemeines Band. ; : 
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Wir brauchen in dem gefitteten Zuſtande, wor⸗ 
innen wir uns itzt befinden, ſo vielerley Beduͤrfniſſe 
nicht nur der Nothwendigkeit, ſondern auch der Be⸗ 
quemlichkeit und des Wohlſtandes. Nun hat Gott 
es fo weislich durch die verſchiedenen Fahigkeiten ges 
fuͤget, daß der dieß, der andre jenes beſitzt, unter⸗ 
nimmt und bearbeitet: dieſer ſehr kuͤnſtliche und koſt⸗ 
bare Sachen, die bloß zur Pracht und zum Schmu⸗ 
cke der Menſchen dienen: jener Dinge zur aͤußerſten 
Nothwendigkeit: die einen und die andern aber wol⸗ 
len nach der Koſtbarkeit der dazu erfoderlichen Ma⸗ 
terialien und des Aufwandes der Zeit, der Muͤhe, 
des Fleißes, der Seltenheit ihrer Kunſt bezahlet 
ſeyn. Wo wuͤrden ſie aber ihre Belohnung finden, 
wenn ſie ſich bloß auf den kleinen Bezirk der Stadt 
oder Gegend, wo ſie wohnen, einſchraͤnken wollten? 
Sie muͤſſen alſo an Oerter gehen, wo ein großer Zu⸗ 
ſammenfluß von Menſchen iſt, die ihren verſchiede⸗ 
nen Beduͤrfniſſen, es mögen nun nothwendige Bes 
duͤrfniſſe des Lebens, oder der Bequemlichkeit und 
Pracht ſeyn, abzuhelfen ſuchen, und ihnen ihre Waa⸗ 
ren abnehmen, oder ſie gegen andre eintauſchen. Denn 
die meiſten von dieſen Leuten bringen Waaren zum 
Verkauf, und fuͤr das Geld, das ſie dafuͤr bekom⸗ 
men, handeln ſie wieder andre ein, die man bey ih⸗ 
nen in ihrer Heimath bedarf, und ſetzen ſie wieder 
dort fuͤr Geld um, das ſie immer wieder zu neuen 
Waaren anlegen. Freylich iji Muͤhſeligkeit und Ars 
beit dabey: aber fürs erſte giebt Gott denjenigen, 
den er Gefahren auferlegt, immer auch den Muth 
und die Starke, fie zu ertragen. Fallt dir nicht 
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Gellerts Fabel von der Henne und den jungen Enten 

ein? — Was nieht der iis für eine Lehre 

daraus! ? | ! 
Was bir Enrfegen bringt, bringt j jenem oft Ver⸗ 

gnuͤgen; 

Der kann mit Luſt zu Felde liegen, 

Und dich erſchreckt der bloße Name, Held. 

Der ſchwimmt beherzt auf offnen Meeren; 

Du zitterſt ſchon auf angebundnen Faͤhren, 

Und ſiehſt den Untergang der Welt. 

Befuͤrchte nichts für deſſen Leben, 

Der kuͤhne Thaten unternimmt; 

Wen die Natur zu der Gefahr beſtimmt, 

Den hat ſie auch den Muth gegeben. 


Zweytens, mein liebes Lottchen, macht die Ger 
wohnheit in der Welt uns alles erträglich. Bir 
glauben, das, was wir nicht von Jugend auf geuͤbt 
und getrieben haben, muͤſſe die größte Laſt für den 
andern — ihm unausſtehlich ſeyn; und es iff era 
de das Gegentheil. 

Ein Schneider gieng eines Tages bey einer 
Schmiede vorbey, und ſah den Leuten darinn ein 
Weilchen zu arbeiten. Mein Gott, ſagte er zu dem 
Meiſter, wie iſt es möglich, dieß nur Einen Tag au 
zuhalten? Erſtlich, hier beſtaͤndig an dem ſchreck⸗ 
lichen Feuer zu ſtehen, den abſcheulichen Kohlen⸗ 
dampf einzuathmen: dann die großen Laſten von Ei⸗ 
ſen immer hin und her zu tragen, bey dem ungeheu⸗ 
ren Amboſe die fuͤrchterlich ſchweren Haͤmmer zu he⸗ 
ben, und ſo hart niederzuſchlagen, daß die Arme 


mit fortzugehen ſcheinen, die Funken euch ins Ge⸗ 
fichte ſpringen, der Kopf vor dem erſchrecklichen Ge⸗ 
tfe berſten moͤchte? — Und wie iff es möglich, _ 
antwortete der Schmidt, daß du, mein Freund, den 
ganzen Tag zuſammen gehaucht auf einem Flecke in 
einem Loche ſitzen, eine kleine Nadel, die ich kaum 
faſſen kann, feſt halten, und ſo viel Millionen Sti⸗ 
che hin und her thun kannſt, ohne daß dir der Rü⸗ 
cken bricht, die Finger ſteif werden, uud enen 
aus dem Kopfe ſpringen? — ii d voi 


So las ich auch einſt von ein Naar Brüdern. 
Der ältefte gieng an Hof, wo er gefiel, und id: km 
Fuͤrſten eine anſehuliche Bedienung erhielt. 
jüngſte baute ein Stuck Land, das ihnen ihr ur 
gelaſſen hatte. Eines Tages ſagte der Aelteſte zum 
Juͤngſten: Warum lernſt du nicht den Hofmann 
machen und gefallen? dann wuͤrdeſt du nicht N ars 
beiten muͤſſen, dein Leben zu gewinnen. Der 3 Jung⸗ 
(ie. autwortete ihm; Warum lernſt du nicht arbei⸗ 
ten, wie ich? dann murdeſt du kein ‚Sklave id 
muͤſſen. 

Und ſo habe ich endlich auch oft ven "Kaufleuten 
po , bie mir ſagten: fie würden. die Schwind⸗ 
ſucht kriegen, wenn ſie ſo, wie ich, ſich immer auf 
einem Flecke umher drehen, und nicht alle Jahre 
wenigſtens etliche funfzig Meilen reifen ſollten. 


Alle Muͤhſeligkeit, alle Beſchwerden, alle Arbei⸗ 
ten ſind nichts gegen die Laſt des Muͤßiggangs, ein 
gewiſſer Beweis, daß uns Gott zur Thatigkeit er⸗ 
ſchaffen, und damit tauſenderley Suͤßigkeiten ver⸗ 

II. Theil. C 
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bunden hat, die itzt aus einander zu fegen zu weite 
laͤuftig ſeyn würden, — 

Ihre Familien, die ſie von ſich ziehen ſehen, ſind 
es ebenfalls ſchon von ihrer Kindheit an gewohnt; 
fie wiſſen es nicht beſſer. Dann unterhalt fie das 
bruͤnſtige Verlangen, ihre Freunde wieder zu ſehen, 
und die Erwartung, wenn es Kinder ſind, was ih⸗ 
nen ihre guten Vaͤter mitbringen werden. Die 
Freude endlich, ſie wieder geſund und vergnuͤgt in 
ihre Arme zu ſchließen — o ma mag der gleich 
ſeyn! 

Das Mitleid, das du ibeſen mit den armen Leu⸗ 
ten haſt, bie fo viel Beſchwerden oft vergebens über- 
nehmen, und ſtatt des gehofften Gewinnes, Einbuße 
und Schaden mitbringen, iſt eines guten Herzens 

würdig, und Pflicht und Menſchenliebe ſodern uns 
auf, wenn wir ihnen mit dem Munde eine gute Meſſe 
wuͤnſchen, ſolches auch von ganzer Seele zu thun. 
Aber, es ſteht auch nicht ſelten bey uns, daß wir ih⸗ 
nen davon die kraͤftigſten Beweiſe geben. Dieß koͤn⸗ 
nen wir hauptſachlich in Anſehung der armen kleinen 
Kramer und Kaufleute thun. Ich ſehe und höre 
fbr oft, wann es gegen das Ende der Meſſe geht, 
daß man, bey dem Handel mit dieſen armen Leuten, 
ihnen die Waaren bis aufs Blut abdruͤckt. Man 
hat mir bisweilen; zur Entſchuldigung geſagt: „Wenn 
ſie es nicht geben koͤnnen, ſo werden ſie es wohl blei⸗ 
ben laſſen:“ aber dieß iſt falſch geſchloſſen. Wenn 
dieſer arme Mann oft ſo wenig eruͤbriget hat, daß er 
die Koſten zur Ruͤckreiſe nicht einmal erworben, und 
ſich fo aufgezehret hat, daß ihm nichts uͤbrig bleibt; 
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oder, wenn er feinem Rücken die ſchwere Laſt des 
Heimtragens erſparen will, fo ſieht er ſich freylich 
oft genoͤthiget, loszuſchlagen, ſein bischen Gewinnſt 
fahren zu laſſen, und unter dem Werthe zu verkau⸗ 
fen, Aber, pfui der Paar Groſchen! und waͤren 
es auch Thaler, die man ſo eruͤbriget! ſie werden 
gewiß keinem Menſchen zum Segen kommen, und 
das Gewonnene wird das Uebrige aufzehren. Ich 
ermahne euch daher, meine beſten Kinder, euch fruͤh⸗ 
zeitig mit dem wahren Werthe der mancherley Din; 
ge, die Ihr zu ſehen bekommt, oder itzt und in der 
Zukunft brauchet, bekannt zu machen: damit Ihr 
die Sache, die Ihr erhandeln wollt, nach ſeinem vol⸗ 
len Werthe in euren Gedanken zu beſtimmen, und 
nach Maaßgebung deſſen ein vernuͤnſtiges und anges 
meſſenes Gebot zu thun vermoͤgend ſeyd. Ihr wer⸗ 
det dabey weniger Gefahr laufen, betrogen zu wer⸗ 
den, wie es freylich auch oft geſchieht: aber auch 
nicht, (welches weit wichtiger iſt) armen Leuten 
ihren Schweiß auf eine unbillige Art abzudringen. 
Ihr thut alſo nicht uͤbel, wenn Ihr bey allen Gele⸗ 
genheiten, auch wenn Ihr nichts kaufen wollt, eure 
Aeltern oder andere verſtaͤndige alte Leute fraget, 
was dieß oder jenes eigentlich werth ſey? denn ſol⸗ 


che Kenntniſſe werden euch fuͤr euer kuͤnftiges haͤus⸗ 


liches und oͤkonomiſches Leben ungemein nuͤtzlich ſeyn, 
und euch auch den Segen des Himmels erwerben. 
Deine Betrachtungen, mein Karl, ſind deiner 
Ernſthaftigkeit gemaͤß. Terxes hatte einſt gleiche 
Gedanken, als er ſein ungeheures Heer vor ſich ſah; 
und fie erpreßten ihm Spranen, als er bedachte, daß 
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in ſo wenig Jahren keiner mehr von dieſen Menſchen 
übrig ſeyn werde. Doch, warum nennſt du fie trau⸗ 
rige Gedanken? Wuͤrden wir wohl Urſache uns zu 
freuen haben, wenn wir ein Leben von vielen hun⸗ 
dert, ja tauſend Jahren vor uns haͤtten, und uns 
immer mit dieſem ewigen Einerley kleinfuͤgiger, nichts⸗ 
bedeutender, beſchwerlicher Dinge quaͤlen ſollten? 
denn, was iſt das, was wir vor uns haben, anders? 
Was iſt unſer ganzes Leben, als ein beſtaͤndiger er⸗ 
muͤdender Handel mit Kleinigkeiten, wodurch wir 
wieder andere Beſchwerlichkeiten, die mit unſerm 
irdiſchen Aufenthalte verbunden find, von unſern Fa⸗ 
milien und Wohnungen abzuhalten ſuchen, Hunger, 
Bloͤße, Armuth u. ſ. w. Und vielleicht wäre es 
ganz gut, wenn die Menſchen nur dabey ſtehen blie⸗ 
ben: aber ſie machen ſich die Beſchwerlichkeiten, die 
ſie in Anſehung ihrer Koͤrper leiden, oft noch zu Ge⸗ 
fahren fuͤr ihren moraliſchen Zuſtand: denn die ir⸗ 
diſchen Geſchaͤffte ſtehen mit dieſem, wie der Leib 
mit der Seele, in der genaueſten Verbindung. Statt, 
daß fich viele von dieſen Menſchen nun begnügen ſoll⸗ 
ten, durch einen ehrlichen und billigen Vortheil für 
ihre Beduͤrfniſſe zu ſorgen, fo machen fie oft den Han⸗ 
del zu einem Mittel, ihre ungeſtuͤmen Begierden zu 
befriedigen. Sie wuchern, ſie betrüͤgen, fie ſuchen 
Guͤther zu erwerben fuͤr den Geiß, für den Stolz, 
o für bie Verſchwendung, fuͤr die Schwelgerey und 

Wolluſt, je, nachdem fie ihre Nelgung zu einem oder 
dem ander n Laſter trägt. Was wuͤrden fie vollends 
beginnen, wenn ſie kein ſo kurzes Ziel zu den Ge⸗ 
ſchaͤfften dieſes Lebens vor ſich Hätten, wo es heißt: 
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hieher und weiter nicht! hier legen fich deine ſtolzen 
Wellen; dieſe Nacht wird alles, was du geſammelt 
haſt, von dir genommen werden: hier werden dich 
deine Frevelthaten verlaſſen, wenn du ſie auch nicht 
verlaffen wollteſt; hier wirſt du wie ein Schatten 
bild, zur Erde gebuͤckt, deinem Grabe zueilen, und 
zu dem Staube werden, von dem du genommen biſt. 


Alſo, mein lieber Karl, iſt es für uns ein wahres 
Glück, daß uns eine Zeit bevorſteht, wo wir nichts 
mehr mit den Geſchaͤfften dieſer Welt; zu thun haben, 
von allen Beſchwerlichkeiten frey ſeyn, von aller 
unſrer Arbeit aus ruhen, und einer Feyer genießen 
werden, die mit einer ununterbrochenen Gluͤckſelig⸗ 
keit evfüllt ſeyn, wo uns keine Zeit, kein Tod, mich, 
dich und uns alle, die wir einander lieben, trennen 
wird, nachdem wir uns noch genug in dieſem Leben, 
ſo wie wir von einander gehen, beweinen werden. — 
Damit wir aber dieſer Gluͤckſeligkeit theilhaftig wer⸗ 
den, ſo muͤſſen wir wohl bey allem unſern Gewerbe, 
Handel und Geſchaͤffte, es ſey von welcher Art es 
wolle, zuſehen, daß wir es gewiſſenhaft treiben, weil 
wir davon Rechnung abzulegen haben. Vor allen 
Dingen, meine Kinder, laßt uns iet viel Weisheit 
und Lugend einhandeln! ! 


Ja, geliebte zarte Jugendl. 
Kauf itzt Weisheit, kaufe Tugend 
Dir fuͤr eine Ewigkeit! 

Dieß ſind Schaͤtze guter Seelen, 

Die dir keine Raͤuber ſtehlen 

Und kein Misbrauch je entweiht: 
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Die, in dringendſten Gefahren, 
Nie, um ſicher zu verwahren, 
Schloß und Riegel noͤthig iſt; 
Roſt und Moder nie zerſtoͤren, 
Mott' und Wuͤrmer nie verzehren, 
Keine Fluth noch Flamme frißt. 


Schaͤtze, die ſtets Farbe halten, 
Mie verſchießen, nie veralten, 
Immer glaͤnzend, immer ſchoͤn; 
Die nicht, gleich den bunten Baͤndern 
Ihre Moden jährlich andern, 
Reizend Jung und Alten ſtehn. 


Schaͤtze, die dein eigen bleiben; — J 
Damit kannſt du Wucher treiben: 
Wuchre deine Lebenszeit! 
Stirbſt du? keine Erben lauern; 
Nein, ſie folgen dir und dauern 
Durch die ganze Ewigkeit! 


Du, Fritze, ſagſt: das Kaufen und Verkaufen 
ſey doch eine ſchoͤne Sache. An und fuͤr ſich liegt 
eben nichts Schoͤnes darinn. Wenn wir das von 
Natur beſaͤßen, was wir brauchen, oder uns mit 
dem wollten begnuͤgen laſſen, was ſie uns freywillig 
darbeut, ſo wie wir es uns in einem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande vorſtellen fónnen, fo dürften wir weder kau⸗ 
‚fen, noch verkaufen; denn dieß iſt bloß Beduͤrfniß 
von unſrer Seite. Du willſt alſo bloß von dem 
Handel in ſeinen Wirkungen reden: theils in wie fern 
er den Fleiß und die Geſchicklichkeit der Menſchen 


qam 


gereizt hat, bie rohen Materialien aus der Natur zu 
bearbeiten, und ſie fuͤr uns brauchbar zu machen, 
ja zu unſerer Beluſtigung und Zierde zu verſchoͤnern, 
und ſchoͤne Sachen, dergleichen du genannt haſt, her⸗ 
vorzubringen; theils, wie er die Menſchen dadurch, 
daß fie ihren Ueberfluß gegen einander austauſchen, 
weit und breit unter einander verbunden hat. In 
ſo fern iſt der Handel allerdings etwas Vortreffli⸗ 
ches. Er verſchafft uns die Dinge, die in den ent⸗ 
fernteſten Theilen der uns unbekannten Welt wach⸗ 
ſen und hervorgebracht werden, und die dem unſrigen 
die Natur verfaget hat: er macht uns mit den 
Sitten und Gebraͤuchen aller Voͤlker von einem En⸗ 
de der Welt bis ans andre bekannt, lehrt uns die 
entfernteſten Himmelsgegenden nach ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit, nach ihren Produkten in allen drey Reichen 
der Natur, und aus allen die unermeßliche Guͤte, 
Macht und Herrlichkeit Gottes kennen, der jedem 
Volke, jedem Erdſtriche aus ſeinem großen Vor⸗ 
rathshauſe etwas Beſonderes und Eigenthuͤmliches 
mitgetheilet hat. Und welch ein Vortheil, nicht nur 
dieſe Schaͤtze, ſondern auch bie Schage unſerer itte 
ſichten und Kenntniſſe gegen einander auszutauſchen! 

Aber ach! meine liebſten Kinder, was hat er nicht 
auch durch den gewoͤhnlichen Mißbrauch der Men⸗ 
ſchen fuͤr Uebel uͤber uns gebracht! wie hat er die 
unſeligſten Leidenſchaften der Menſchen genaͤhret! 
Das geringſte Unheil iſt es noch, was er in Anſe⸗ 
hung unſerer Geſundheit und Koͤrper geſtiftet, indem 
er auswaͤrtige Getraͤnke, Gewuͤrze, Speiſen, die 
weder unſerer Leibesbeſchaffenheit, noch unſerer Him⸗ 
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melsgegend angemeſſen waren, und wodurch ſo viele 
vor der Zeit ihre Lebenstage verkuͤrzen, ja, daß er 
ſo gar fremde Seuchen und Krankheiten zu uns ge⸗ 
bracht; ſondern daß er auch unſern ſittlichen Zu⸗ 
ſtand in mehr als einer Abſicht verderbt hat. Durch 
die Entdeckung neuer Welten hat er den Geiz, das 
abſcheulichſte Laſter, und mit dieſem den Eroberungs⸗ 
geiſt aufgeweckt. Man hat viele tauſend Menſchen 
uͤber die großen Weltmeere zum Tode gefuͤhret, un 
Millionen zu ermorden, ihnen ihr angebornes Eigen 
thum zu entreißen, und fich ihrer Schaͤtze zu bemaͤch⸗ 
tigen. Selbſt damit hat man ſich nicht begnuͤgen 
ſaſſen. Man hat bloß dem Blutvergießen Einhalt 
gethan, weil man geſehen, daß man die Menſchen 
ſeloſt zu Gegenſtaͤnden und Mitteln feiner Habſucht 
brauchen fónne, fie zu elenden Sklaven gemacht, 
und mit dieſen einen Handel, wie mit dem Vieh, ge⸗ 
trieben, ſie zu den ſchrecklichſten und muͤhſeligſten 
Arbeiten verdammt, dergleichen die Arbeiten in den 
Golhminen find, wo viele in dieſen unterir diſchen 
Grüften, bey der elendeſten Nahrung und grauſam⸗ 
ſten Behandlung, ohne das Tageslicht je wieder zu 
ſehen, leben und ſterben. Man hat fie, ſtatt Er⸗ 
kenntniß, Wahrheit, Tugend und Rechtſchaffenheit 
unter ihnen zu verbreiten, bloß unſere Wolluͤſte, un⸗ 
ſern Geiz und unſere Gottloſigkeit gelehrt. Eure 
jungen Herzen wuͤrden ſich empoͤren, ſie wuͤrden blu⸗ 
ten, wenn ich erzaͤhlen wollte, wie die Spanier mit 
den ungluͤcklichen Amerikanern, bey der Entdeckung 
ihres eigenthůmlichen Welttheiles, umgegangen find. 
Kein Betrug iſt ſo ſchaͤndlich, keine Grauſamkeit [o 
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himmelſchreyend, die fie nicht an ihnen veruͤbt Dax; 
ben; und dieß oft unter dem heiligſten Vorwande, 
ſie zur Annahme der chriſtlichen Religion, zu Er⸗ 
kenntniß des wahren Gottes zu bringen, durch Mit⸗ 
tel, wo ſie ihnen durch ihr Beyſpiel zeigten, daß ſie 
nicht nur nicht Chriſten, ſondern nicht einmal Men⸗ 
ſchen waren. Doch Ihr werdet in der Geſchichte 
Beyſpiele genug davon hoͤren, und o! daß Ihr ſie 
nur hoͤren moͤchtet, um ſie von ganzer Seele zu ver⸗ 
abſcheuen. — Es koͤnnte alſo wohl die Frage ſeyn, 
ob der Handel — der große, Handel namlich in fer⸗ 
ne Theile der Welt mehr Nutzen oder Schaden ge⸗ 
ſtiftet habe? Doch eine ſolche Unterſuchung würde 
fuͤr euch nicht ſeyn. Sie laͤßt ſich auch nicht ent⸗ 
ſcheiden, ſo lange wir nicht die Wege Gottes in An⸗ 
ſehung der Regierung der Welt in Abſicht des Ver⸗ 
gangenen und Zukuͤnftigen ganz uͤberſehen koͤnnen. 
Denn wer weiß es, da er zugelaſſen, daß wir jene 
entfernte Volker entdeckt, und durch Grauſamkeit 
und Gewalt zum Theil überwältiget haben, ob es im⸗ 
mer nicht in der Folge ein Mittel ſeyn wird, unter 
ihnen feinen Namen durch feine Erkenntniß zu ver⸗ 
herrlichen. Der Verfolgungsgeiſt faͤngt an ſich weit 
mehr zu beruhigen, und wir leſen itzt ſchon mit Ver⸗ 
gnuͤgen in den neuern Reiſebeſchreibungen, daß jene 
Laͤnder nicht nur allein von Eroberern und Kaufleu⸗ 
ten beſuchet werden, ſondern daß auch Philoſophen, 
Mathematiker, Naturkuͤndiger, Gelehrte und Kuͤnſt⸗ 
ler, zur Erweiterung ihrer Kenntniß, ohne Nuͤckſicht 
auf zeitlichen Gewinnſt, mit mehrern Einſichten im 
Verſtande, und mit mehr Menſchenliebe im Herzen 
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dahin gehen, dieſe Ungluͤcklichen durch Wohlwollen 
zu gewinnen ſuchen, und vielleicht Funken von Weis⸗ 

heit zuruͤcke laſſen, die mit der Zeit ſich zu einem 

Lichte, ja endlich zu einer Flamme verbreiten were 
den, die die ganze Welt erleuchtet. Selbſt die Phi⸗ 

loſophie hat ſeit einigen Jahren angefangen, die 

Handlung zu erleuchten, und wie viel koͤnnten wir 

ſelbſt unter unſern Kaufleuten aufſtellen, die fich durch 

die feinſten Kenntniſſe in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 

gebildet haben, und ſehr wohl einſehen, daß man 

den Handel noch um etwas Mehrern willen, als 
bloß um reich zu werden treiben koͤnne. Sollte es 
dir daher, mein lieber Fritze, einfallen, einſt ein 
Kaufmann zu werden, ſo rathe ich dir auch, und 
euch allen, meine kleinen Leſer, die Ihr dieſe Abſicht 
habt, Alles das von nuͤtzlichen Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, es mag Sprachen oder Sachen betveffen, 
zu lernen, was Ihr nur koͤnnet, wenn es auch nicht 
eine unmittelbare SRM auf euer kuͤnftiges Ges 
werbe batte. 


Es wird daraus nicht nur für euch ein unendli⸗ 

ches Vergnuͤgen folgen, ein Vergnügen, das euch 

aller Gewinnſt nicht verſchaffen kann, das man um 

Geld kauft, und auch die ſinnlichen Freuden niemals 
gewaͤhren: denn 


Wie rein und unvermiſcht, ſtill, aber bunerbaſt, 

ö we Freuden, welche fid) die Seele denkend 
ſchafft! 

Sie in die Graſien, die nur dem Weiſen lachen; 

Und ihm die Einſamkeit ſo liebenswuͤrdig machen, 
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Und ihn vom Weltgewuͤhl, wo tauſende ſich fliehn, 
Zum ſchweigenden Gemach, zur ſpaten u Rampe 
ziehn. f 
Sie fliehn mit ihm aufs Land, und adeln ſreye 
N Stunden, 
Erleichtern ihm ein Joch, an das ihn Gott ge⸗ 
bunden, | 
Und folgen ihm zum Thron, in Scenen bunter 
Pracht, ' 
und ubi ibm vom Thron, in oͤder Kerker 
Nacht. 
Utz. 


Sondern Ihr werdet den Nutzen ſolcher ſchoͤnen 
Kenntniſſe auch in jedem eurer eigentlichen Berufs⸗ 
geſchaͤffte ſehen. Sie verbreiten ſich uͤber euer gan⸗ 
zes Leben, und alle eure Handlungen, bilden euren 
Geiſt und eure Herzen, und floͤßen euch Großmuth, 
Guͤte und Menſchenliebe ein. Was ſind aber dieß 
fuͤr Schaͤtze, und wie wohlthaͤtig ſind ſie in ihren 
Aeußerungen! Hoͤrt ein Beyſpiel des allgemeinen 
Wohlwollens, das für alle Kaufleute, die nach jenen 
Welttheilen handeln, ein Muſter ſeyn ſollte. 


Wilhelm Pen, ein ehrlicher Quaker *), erhielt 
von dem engliſchen Hofe, dem ſein Vater große 


) Eine gewiſſe Sekte, die in England entſtund, ſich 
hauptſaͤchlich dort aufhält, und in gewiſſen Glau⸗ 
bensmennungen von den gewohnlichen abgeht; uͤbri⸗ 
gens ein Volk von Brüdern iſt, dey welchen man 
eine volkommne Gleichheit, Eintracht und Nei⸗ 
gung, das allgemeine Beſte zu 8 nicht ohne 
Rußhrung vereiniget fibt. Sie ſchwöͤren nicht, ber 
haupten eine gewiſſe Gleichheit unter den Meuſchen, 
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Dienſte geleiſtet hatte, Penſylvanien, alſo nach ihm 
genannt, eine der bluͤhendſten Kolonien, welche die 
Engländer in Amerika beſitzen. Hier legte er eine 
Stadt, Philadelphia, an, ein aus zwey griechifchen 
Worten zuſammengeſetztes Wort, das Bruderliebe 
heißt. Durch eine beruͤhmte Urkunde, wodurch er 
alle zu freyen Leuten erklaͤrte, die ſich daſelbſt nieder⸗ 
laſſen wollten, ſie moͤchten ſeyn, von welchem Volke 
und Glauben ſie wollten, lockte er eine Menge Men⸗ 
ſchen aus allen Landen hin: gab Koſten zu ihrer Rei⸗ 
ſe her, verſorgte ſie mit den noͤthigen Lebensmitteln, 
theilte ihnen Laͤndereyen aus, unterſtuͤtzte fie in ih⸗ 
rem Handel und Wandel, und machte die weiſeſten 
Geſetze und Einrichtungen zur Gerechtigkeit, zur 
Ruhe, zur Eintracht, zur Gluͤckſeligkeit, ſo daß Phi⸗ 
ladelphia eine der reichſten und ſchoͤnſten Staͤdte in 
Amerika ward, und durch den erſtaunenden Handel, 
den es mit den Englaͤndiſchen, Franzoͤſiſchen, Spa⸗ 
niſchen und Hollaͤndiſchen Kolonien, mit den Azori⸗ 
ſchen und Canariſchen Inſeln nebſt Madera, mit 
England, Holland, Spanien und Portugal unter⸗ 
halt, fich immer mehr verſchoͤnert, bereichert und bes 
voͤlkert hat. Das bewundernswuͤrdigſte aber iff 
nicht ſowohl die unglaubliche Verſchiedenheit der 
Voͤlker, Religionen und Sprachen, die man hier 
haſſen allen Krieg und Streit, laſſen fi) lieber 
ſchmaͤhen und uͤbel behandeln, als daß ſie ſich durch 
Waffen oder vor Gerichte Recht zu ſchaffen ſuchten. 
Wie demuͤthigend iſt oft das Beyſpiel, das fie gege⸗ 
ben haben, für die, die ſich Chriſten nennen! Der 
Handel mit ihnen iſt voller Aufrichtigkeit und Billig⸗ 
keit und ein Ja und Nein ſicherer, als alle Betheu⸗ 
tungen und Zeugen. 
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findet, als vielmehr die Einigkeit, worinnen alle die⸗ 
ſe leben. Jedes hat ſeine Kirchen und Bethaͤuſer: 
und man findet nicht, daß Pen und ſeine Glaubens⸗ 
bruͤder, die Quacker, die doch alle Gewalt in Haͤn⸗ 
den hatten, theils weil ſie die zahlreichſten, theils 
auch die Stifter dieſer Kolonie waren, ihr Anſehen 
gemißbraucht, die andern Religionen verfolgt, un⸗ 
terdruͤckt oder zu Sklaven gemacht haͤtten. Wer ein 
hoͤchſtes Weſen bekennt, nichts wider die Geſetze und 
den Staat unternimmt, war hier willkommen, und 
fand Mittel, durch ſeinen Fleiß groß und reich zu 
werden. Den Wilden, ſeinen Nachbarn, entriß Pen 
nicht ihr Land durch Gewalt und Liſt; ſondern er 
kaufte ihnen dasjenige ab, wo er ſich niederlaſſen 
wollte, machte mit den Eingebohrnen Vertraͤge, die 
auch heilig beobachtet wurden, und war mitten un⸗ 
ter ihnen ohne Soldaten und Verſchanzungen geſi⸗ 
chert. So gab ein einziger rechtſchaffener Mann 
einer weitlaͤuftigen Landſchaft ſeinen Namen, machte 
fie durch Tugend und Großmuth frey, bildete aus 
einer im erſten Urſprunge geringen Anzahl Vertrie⸗ 
bener und Nothleidender eine Republik, die in einem 
halben Jahrhunderte eine volkreiche und bluͤhende 
Nation wurde: verwandelte eine ungeheure Wuſte⸗ 
ney in ein wohlangebautes Land, erfuͤllte es mit ei⸗ 
ner Menge reicher, bevoͤlkerter und im Ueberfluß le⸗ 
bender Staͤdte, erwarb ſich mitten unter Wilden und 
Ungeſitteten, bloß durch Maͤßlgung und Gerechtig⸗ 
feit, Liebe und Hochachtung, machte Menſchen frey, 
zufrieden und gluͤcklich. Welch ein weit groͤßerer 
Ruhm, als wenn er ein ganzes Heer neue Weltthei⸗ 


le mit Goldminen entdeckt, und Millionen Menſchen 
mit Sklavenfeſſeln belegt haͤtte! Ewig muͤſſe eines 
ſolchen Mannes Name geſegnet und in Ehren ſeyn! — 
Du, mein liebes Luischen, wuͤnſchteſt zu hoͤren, 
was der garſtige Kerl da unten mit dem ſchwarzen 
Barte ſagte? Aber mir iſt es lieb, daß du es nicht 
hoͤreſt. Was glaubſt du wohl, daß er anders fas 
gen kann, als Albernheiten und Poſſen, die bloß die 
niedrigſten Menſchen zu lachen machen? denn ge⸗ 
ſcheute und verſtaͤndige Leute, wie ich wuͤnſche, daß 
du werden moͤchteſt, lachen gewiß nicht uͤber ſolche 
Thorheiten. Es thut ihnen vielmehr weh, daß ſich 
Menſchen ſo ſehr erniedrigen koͤnnen, ſich als Nar⸗ 
ren durch ihre Kappe und Geſtalt fo Zar anzukuͤndi⸗ 
gen, und ihre Vernunft zu verlaͤugnen. Was wuͤr⸗ 
de ein ſolcher Menſch wohl antworten, wenn man 
ihn fragte, ob er ſich getraue, ſich einen Menſchen 
zu nennen, den Gott nach ſeinem Bilde geſchaffen 
habe? Du haſt nicht unrecht gehabt, wenn du ihn 
mehr fuͤr einen Hund oder Affen von ferne angeſe⸗ 
hen. Der Affe ahmt den Menſchen nach, und ihn 
belachet man, weil er es immer ungeſchickt machet, 
und die Einfalt hat, es einem vernuͤnftigen Weſen 
gleich thun zu wollen. Dieſe Nachahmung gereicht 
bs oft zum Verderben: denn vielleicht haſt du ſchon 
f gehöre, wie ſie gefangen werden. 
Ein Mann zieht einen Stiefel an, und legt den 
andern hin, der mit Pech angefuͤllet iſt. Kaum 
entfernet er ſich, ſo koͤmmt der Affe, will es ihm 
nachthun, kriecht mit den Fuͤßen in den Stiefel, kann 
nicht wieder heraus, wird gefangen, ſeiner Freyheit 
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beraubet, und ber Sklave eines oft grauſamen Herrn. 

Den armen Affen kann man wirklich bedauern. Kann 
man aber dieß bey einem vernuͤnftigen Menſchen thun, 
der es einem Affen in albernen Geberden, Verzie⸗ 
hungen des Geſichts und Narrentheidungen gleich 
thun will, unb ſich alfo zu einem Viehe erniedriget ? 
Gewiß ſein Verderben wird noch ſchlimmer ſeyn, als 
des armen Affen ſeines, der bloß ein Gefangener wird. 
Alle Tugendhafte und Rechtſchaffene muͤſſen jenen 
hier verachten: und wie kann er nur den Gedanken 
wagen, ſich in einer kuͤnftigen Welt, die aus den 
reinſten und ſeligſten Geiſtern beſtehen ſoll, zeigen, 
oder einen Anſpruch auf ihre Geſellſchaft machen zu 
wollen? Er wuͤrde ſelbſt unter dieſen wenig Ver⸗ 
gnuͤgen haben, weil er keiner edlern Unterhaltung 
fahig iff. | 

Du macheſt dir eine große Vorſtellung, wie be⸗ 
lachenswerth das ſeyn muͤſſe, was dieſer Menſch ſa⸗ 
get, weil ein ungeſitteter Pöbel Darüber: lacht? aber 
du kannſt dir ungefähr eine Vorſtellung davon mas 
chen, wenn ich dir erzaͤhle, was ich einſt von einem 
ſolchen Narren gehoͤret habe, und er war noch ons 
ein vornehmer Hofnarr. 

Sein gewoͤhnlicher Scherz war, „ daß er auge 
um die Tafel herum lief, und die eingeſchenkten Glaͤ⸗ 
fer dem Fuͤrſten und andern gegenwartigen Cavalie⸗ 
ren und Damen, ſo oft ſie Miene zu trinken mach⸗ 
ten, wegnahm, und ſie auf deſſen Geſundheit, der 
trinken wollte, hinter goß. Dieß, ſo albern es war, 
wurde doch eine lange Zeit belachet, bis endlich ein 
kluͤgerer Cavolier/ der niemals zum Trinken kommen 
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konnte, des Dings ſo muͤde wurde, daß er ſich vor⸗ 
nahm, das näͤchſtemal heimlich ein Brechmittel in 
ſein Glas zu ſchuͤtten. Wie gedacht, fo geſchehn! 
Er that, als ob er trinken wolle, und geſchwind 
nahm es der Narr weg, und goß es hinunter. Die 
Wirkung erfolgte ſehr geſchwind, und eh er ſichs 
verſah, leerte fich fein voller Magen, gerade, ba er 
hinter dem Fuͤrſten find, auf das ekelhafteſte uͤber 
die Tafel aus. Man fal ſolches nicht nur als eine 
Beleidigung der Majeſtaͤt an, ſondern da jedem über 
die Wir kung fehlt ward, mußte man von der Ta⸗ 
fel aufſtehen, vielen waren die Kleider verberbt, 
und ⸗ doch die Folgen laſſen ſich leicht denken, 
und ſind zu unangenehm zu beſchreiben. Der unge⸗ 
zogene Narr wurde geprügelt und ſortgejagt. Er 
hatte nichts gelernt, wodurch er ſein Brod verdie⸗ 
nen konnte, und alle verftánbige und rechtſchaffene 
Menſchen ſtießen ihn als die veraͤchtlichſte Kreatur 
von ſich. Es blieb ihm alſo nichts uͤbrig, als daß 
er ſein Gluͤck an einem andern Hofe verſuchen woll⸗ 
te, und da er doch einmal durch ſeine Talente ſich zu 
der hohen Würde eines Hofnarren empor geſchwun⸗ 
gen, fo zweifelte er nicht, man wuͤrde fie an einem 
andern eben ſo gut zu ſchaͤtzen wiſſen. Er gieng al⸗ 
fo an den ersten, den beſten Hof, und bot feine Dien⸗ 
ſte an. Der Fürſt gab ihm aber gal trocken zür 
Antwort: „Ich habe genug Thoren unter meinen 
Hoſleuten, (namlich ſolche, die ſich weiſe dünken, und 
es nicht ſind,) als daß ich noch Narren beſonders 
bezahlen sollte die ihr Privilegium aushängen.“ Er 
gieng — und kam you pim agre an einen 
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Fürften, der eben fo, wie der vorige, ein ernſthafter 
und vernuͤnftiger Mann war. Hier, dachte er, will 
ich es kluͤger machen: ich will gleich mit meinen 
witzigen Einfallen anfangen, um einen vortheilhaf⸗ 
ten Eindruck zu machen. Er hatte ſich wie ein 
Narr gekleidet; und da Eines ſeiner groͤßten Kunſt⸗ 
ſtuͤcke war, wie verſchiedene Thiere zu ſchreyen, fo 
fieng er an, bald wie ein Ochſe zu bruͤllen, bald wie 
ein Hund zu bellen, itzt wie eine Katze zu mauzen, 
und dann wie ein Hahn zu kraͤhen; endlich warf er 
ſich auf die Erde, und huͤpfte und quackte wie ein 
Froſch. Der Fuͤrſt aber blieb unbeweglich, und 
bey ſeiner gewoͤhnlichen Ernſthaftigkeit; und die Hof⸗ 
kavaliere lachten eben fo wenig, weil dieſe ſich ges 
woͤhnlich nach ihrem Herrn richten. Ha, dachte er: 
dieß ſind harte Koͤpfe: du mußt noch einen auffal⸗ 
lendern Spaß machen. Er lief alſo zu einem der 
erſten Miniſter, that, als ob er ſeine ſchoͤnen Spi⸗ 
tzenmanſchetten bewunderte, und ſchneuzte ſich hinein. 
Dieſer ſtieß ihn zuruͤck, und der Fuͤrſt fragte, was 
dieſe Schweinerey bedeuten ſolle? So gleich fieng 
er wie ein Schwein entſetzlich an zu grunzen. — 
Ha! ſagte der Fuͤrſt, ich ſehe, daß er wirklich ein 
Schwein iſt. Er gehoͤrt alſo nicht unter die Men⸗ 
ſchen, nicht in eine menſchliche Wohnung, ſondern 
in Schweinſtall. Fort! bringt ihn dahin! Die 
Bedienten ergriffen ihn, und folgten dem Beſehle 
nur zu buchſtaͤblich, indem fie ihn nicht nur in einen 
Schweinſtall ſteckten, ſondern ſo gar unter die Schwei⸗ 
ne. Dieſe, einer ſolchen Geſellſchaft ungewohnt, 
richteten den unglücklichen Menſchen (o übel zu, daß, 

II. Theil. D 
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als man ihn des Abends herauslaſſen wollte, man 
ihn ſo zertreten und zerfleiſchet fand, daß er bald 
darauf ſeinen Geiſt auf das elendeſte aufgab. — 
Siehſt du, Luischen, ſolche und dergleichen Un⸗ 
gezogenheiten ſind die gewöhnlichen Scherze dieſer 
Art von Menſchen: ſcheinen ſie dir wohl belachens⸗ 
werth? und gehoren die wohl in eine viel beſſere 
Klaſſe, die ſie wirklich belachen? Scherz und Fröh⸗ 
lichkeit find angenehm, heitern die Seele auf, und 
wuͤrzen das geſellſchaftliche Leben, und Ihr wiſſet, 
meine Kinder, wie ſehr ich ſie unter euch zu before 
dern ſuche. Aber Narrentheidungen, unanſtandige 
Geberden, ſchandbare Worte W weder Chriſten, 
noch Menſchen. \ 
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XLIV. bis XVI. Stüc, den s bis ao May 1776. 
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Och fuhr jüngſtens an einem dieſer ſchoͤnen May⸗ 
tage mit meiner kleinen Familie aufs Land, das 
itzt der reizendſte Schauplatz der, Herrlichkeit der 
Schoͤpfung iſt. Herr Papillion und Herr Spirit, 
die ich bey ſolchen Gelegenheiten gar zu gerne in un 
ſerer Geſellſchaft habe, begleiteten uns. Kaum wa⸗ 
ren wir abgeſtiegen, ſo eilten wir gleich, um keinen 
Augenblick von dem fröhlichen Gennffe der bluͤhen⸗ 
den Natur zu verlieren, durch die mit dem erſten 
Gruͤn bedeckten Wieſen, in das nahe Waͤldchen; 
und alle unſere Sinne fanden in den ausgebreiteten 
Schönheiten des jungen Fruͤhlings ein verſchwende⸗ 
riſches Feſt. Die Luft war voll balſamiſcher Ge⸗ 
ruͤche, die die mannichfaltigen Bluhmen und bluͤ⸗ 
thenvollen Baͤume ausdufteten: die Weſte ſpielten 
um unſere Haͤupter, und ſchmeichelten durch die kuͤh⸗ 
len Luͤftchen unſerm Gefühle, und welch eine herrli— 
che Muſik ſchallte uns bey dem Eintritte in dieß Ge⸗ 
hoͤlze entgegen! Alles ſchien Stimme zu ſeyn, fo 
wie wir ganz Gehoͤr wurden. Wir lagerten uns alſo 
unter dem erſten, dem beſten Baum. Ich gab den 
Kindern die Freyheit herum zu ſchwaͤrmen, wie ſie 
wollten: aber dieſer Tumult von den lieblich ſten 
Saͤngern der Buͤſche war noch etwas zu Neues fuͤr 
ihr Ohr, als daß ſie ſich deſſen ſo gleich berauben, 
und nicht erſt eine Zeitlang ſtille zuhorchen wollten. 
O die ſuͤßen kleinen Geſchoͤpfchen, rief Lottchen! ſie 
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nähern fich uns, als ob fie wußten, wie gut wir ih⸗ 
nen waren, und ihre Stimmen ſind ſo ſchoͤn, als ih: 
re Geſtalt. Gewiß muͤſſen ſie es merken, daß fie 
uns ſo viel Freude machen: denn die großen Voͤgel 
nähern ſich uns weniger, und ich habe auch von kei⸗ 
nem einzigen gehoͤret, daß ſie ſo reizend ſingen koͤnnten. 

Recht, mein liebes Lottchen! verſetzte Herr Pa⸗ 
pillion; darum ſüchen auch dieſe nur den tiefſten, 
dickſten Theil des Waldes auf, oder wohnen in Stein⸗ 
klippen, oder auf ſteilen Felſen. Aber Neigung zu 
uns mag wohl weniger Urſache von der Annaherung 
der kleinen Voͤgelchen ſeyn, als vielmehr ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe; ba ſie nur auf fruchtbaren und gebauten 
Feldern ihre Nahrung finden. In dem Sande einer 
duͤrren Wuͤſteney, oder iu der Finſterniß dicker Waͤl⸗ 
der würden fie keine Koͤrnchen aufzuleſen finden, die 
ihren Appetit fo ſehr reizen: ſelbſt Jnſekten, die eis 
nen ſo großen Theil ihrer Nahrung ausmachen, ſind 
da nicht uͤberfluͤßig. Je tiefer wir daher in ſehr 
große Waͤlder kommen, deſto tiefer wird auch das 
Schweigen. Alles fuͤhrt den Anblick einer feyerli⸗ 
chen Stille: da hoͤret man nicht das ſuͤße Wirbeln, 
nicht das angenehme Gemurmel, das unſere Auf⸗ 
merkſamkeit erregt; niches von dem freudigen Tu⸗ 
mult und Gemiſche ſo unzaͤhliger Stimmen, die ſich 
zu Einem Concerte vereinigen; und der einſame Rei⸗ 
ſende wird bloß dann und wann aus der Schlafſucht 
des Lebens, wenn ich es fo nennen darf, durch das 
Gekreiſch eines Reigers und Geyers, oder das Kraͤch⸗ 
zen eines Raben erweckt: alle ſeine kleinen freund⸗ 
ſchaftlichen Sanger verlaſſen ihn. Und eben dieſe 
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Raͤuber und Tyrannen der Luͤfte, die dieſe fuͤrchterli⸗ 
chen Einoden zu ihrer Wohnung wahlen, mögen auch 
Urſache ſeyn, warum dieſe ſußen Thierchen ihren 
Schutz in der Nachbarſchaft ber brevia . | 
die jene fürchten. — 

Ja, und oft eben fo. bxestlcbe iu din finden, 
fiet Karl ein; denn rauben wir ihnen nicht durch 
tauſenderley Nachſtellungen ihre Freyheit, ja, ſogar 
das Leben? — Ganz ſicher, mein Sohn! ſagte 
ich: und wenn ich ein Guthsbeſitzer ware, fo würde 
ich eine ſcharfe Strafe darauf ſetzen, wenn mir ein 
ungezogener Knabe einen Singvogel in meinem Ge⸗ 
biete feiner jungen Brut, oder dieſe kleinen Huͤlfloſen 
ihres Vaters und ihrer Mutter beraubte: denn in 

jedem, den wir toͤdten, bringen wir uns auf das 
nächſte Frühjahr um eine neue liebe Familie, die 
unſere Waldkapelle vermehren wuͤrde. — Aber, 
verſetzte Fritze, wer weiß, wuͤrden dieſe wieder zu uns 
kommen? denn, wenn ſie nicht eingeſperrt ſind, ſo 
ſchweifen ſie gewiß, da ſie Fluͤgel haben, in der gan⸗ 
zen weiten Welt umher, heute hier und morgen dort. — 
Er irrt, mein kleiner Freund, verſetzte Herr Papil⸗ 
lion. Alle Vogel, ſelbſt die fo genannten Zugvoͤgel, 
ſchraͤnken ſich nur auf einen kleinen Platz ein, wo fie 
ihre Nahrung finden, und verlaſſen felten den Ort, 
wo ſie erzogen worden, oder ihre Jungen erzogen 
haben. Selbſt gejagt fliegen fie bloß laͤngſt einer 
Hecke dahin, ſcheinen mit einer unvorſichtigen Be⸗ 
harrlichkeit den Ort ihrer erſt erwaͤhlten Heimath zu 
lieben, und behaupten ihren Beſitz mit ſolchem Muth, 
daß man ſelten zwey männliche Eigenthuͤmer von eis 
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nerley Gattung einen Buſch oder Zaun bewohnen 
ſieht. Oo fie alſo gleich von Natur zu einem fehr 
wandernden Leben geſchickt gemacht worden, ſo ent⸗ 
fernen ſie ſich doch ohne aͤußerſte Noth, wenn ihnen 
nämlich das Futter fehlet, weit weniger, als der 
Hirſch oder der Haaſe: doch, da jenes ſelten das gan⸗ 
ze Jahr uͤber vorhanden iſt, ſo iſt beynahe jeder Vo⸗ 
gel gezwungen, ſeinen Aufenthalt zu veraͤndern. Die 
ſo genannten Zugvoͤgel gehen weiter, aber die klei⸗ 
nern rücken nur nach der Beduͤrfniß ihrer Nahrung 
fort, und finden ſich nach dieſem Verhaͤltniſſe zu je 
der Jahreszeit wieder ein. — O wenn dieß fo iſt, 
ſagte Lottchen, wie Schade, lieber Papa, daß wir 
nicht ſo ein kleines Guͤthchen, und wann es auch nur 
ein Gaͤrtchen mit Baͤumen ware, haben ſollten! was 
fuͤr ein Volk von ſolchen lieben kleinen Bewohnern 
wollte ich dahin einladen! Gewiß ſollten fie dieß 
Fleckchen fo lieb gewinnen, daß ffe und ihre ganze 
Nachkommenſchaft uns nimmermehr wieder verlaſſen 
ſollten. Ja gewiß, liebe Schweſter, ſagte Karl, ich 
wollte ſelbſt mancherley Futter fuͤr mein Geld nach 
eines jeden Sing voͤgelchens Beduͤrfuiß kaufen, und 
es in Scherben rund umher ſetzen: — und ich, fuhr 
Fritze fort, wollte Baͤumchen und Straͤucherchen 
pflanzen, worauf fie ihre Nefter bauen koͤnnten — 
und ich, ſetzte die kleine Luiſe hinzu, wollte ihnen die 
Neſterchen ſelbſt bauen. — Nun, meine liebſten 
Kinder, ſagte ich, wir wollen nicht vergebliche Wuͤn⸗ 
ſche thun, und zufrieden ſeyn, daß wir Nahrung 
und Kleider, und ſo feine Sinnen von Gott erhalten 
haben, um das Schoͤne und Gute in der Natur mit 
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Dank und Freude genießen zu koͤnnen, wo wir es 
finden. Man braucht gerade nicht dazu Eigenthuͤ⸗ 
mer zu ſeyn, und wer weiß, wuͤrdet Ihr ſo denken, 
wenn Ihr ein Gaͤrtchen, und auch wohl gar ein 
Guͤthchen beſaͤßet: denn die Menſchen ſind gemei⸗ 
niglich gegen das, was fie beſitzen, am allergleichguͤl⸗ 
tigſten. Wie viel kennt Ihr ſelbſt hier, welche ſchöͤ⸗ 
ne Landguͤther und Gaͤrten haben, und kaum in der 
ſchoͤnſten Jahreszeit dahin gehen? ja, ſich wohl gar 
lieber in dumpfige Zimmer an einen Spieltiſch fe 
tzen, als der geſunden freyen Himmelsluft und der 
unbeſchreiblichen Reize genießen, die ihnen die Natur 
auf ihrem eignen Grand und Boden anbeut. — Ja, 
ia, das ſollte aber bey uns gewiß nicht fo ſeyn, rie⸗ 
fen die Kinder; Sie haben uns ſchon zu ſehr mit 
dieſen Schoͤnheiten bekannt gemacht, guter Papa, als 
daß wir fie verſchmaͤhen ſolſten. — Schon gut, 
fiel Herr Papillion ein, die Vogelchen mögen indeſ⸗ 
ſen mit eurem guten Willen zufrieden ſeyn, und euch, 
wo ihr derſelben einige findet, durch ihre ſuͤßen Ge⸗ 
fange belohnen. Aber das thut mir doch laͤcherlich, 
mein Luischen, daß du ihnen Neſtehen bauen willſt. 
Haſt du denn jemals ein Neſt von irgend einem Vo⸗ 
gel geſehen? Luischen. Nein, aber ich kann ja meis 
ner Puppe ein Bettchen machen, ich kann ſtricken. — 
Herr Papillion. Und doch den Voͤgelchen ſo wenig 
ein Neſt bauen, als der Vogel dir ein Struͤmpfchen 
ſtricken wuͤrde. Dieſe ſind oft ſo kuͤnſtlich, zumal 
der kleinern Vögel ihre, daß noch größere Tauſend⸗ 
kuͤnſtler, als du, nicht damit zurechte kommen wuͤr⸗ 
den: bey Gelegenheit ſollſt du einige zu ſehen bekom⸗ 
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men. — Karl Nun, bis dahin, daͤchte ich, erzaͤhl⸗ 
ten Sie uns etwas davon. Warum ſollen denn der 
kleinern Voͤgel Neſter kuͤnſtlicher ſeyn, als der groſ⸗ 
ſen ihre? Papillion. Da ihre Koͤrper weit kleiner 
find, und ſich ihre Eyer oder Jungen leichter eral: 
ten, ſo brauchen ſie dazu Materialien, die waͤrmer 
ſind, und weit dichter und kuͤnſtlicher in einander 
muͤſſen geflochten werden. — Luischen. Aber iff 
denn ein Neſt wie das andere? Papillion. O nein! 
jede Gattung hat ihre eigenen Baumaterialien, ihre 
eigene Einrichtung, und ihren beſondern Ort. Ei⸗ 
nige ſetzen ſie auf die Gipfel der Baͤume, andere tief 
auf die Erde. Sie nehmen dazu entweder Gras, 
oder dichte Aeſte, oder Laub, damit der Regen, wie 
auf einem Dache, abfließen, und nicht in die kleine 
Oeffnung ihres Neſtes dringen kann. Das Neue 
re des Neſtes beſteht aus grobem Zeuge, als Dor⸗ 
nen, Binſen, ſtarken Halmen von Heu, oder dickem 
Mooſe. Mit dieſer erſten unfoͤrmlichen Schicht ver⸗ 
binden ſie zaͤrteres Bauzeug, beugen es in eine ge⸗ 
ſchickte Rundung, und fuͤgen alles ſo dichte zuſam⸗ 
men, daß weder Wind noch Ungeziefer eindringen 
kann. Einige fuͤttern es inwendig mit kleinen Fe⸗ 
dern, mit Wolle oder mit Seide aus. Karl. Aber 
wo nehmen ſie denn dieſe her? Papillion. Die Na⸗ 
tur iſt eine gute Mutter, mein lieber Karl, und weiß 
für alles zu ſorgen. Z. E. ſehlt es an Federn, ſo 
rupfen ſie ſich dieſelben aus ihrer eigenen Bruſt. Der 
Stieglitz hat Wolle von den kleinen Weidenkaͤtzchen, 
die Ihr bisweilen gepfluͤckt habt: der Finke das fein- 
ſte Moos. Es giebt Neſter, woran die Haare, Woll⸗ 


58 Dre 
flocken und Binſen auf das artigſte in einander ge⸗ 
fischten find; andere, die mit einem Faden auf das 
Künſtlichſte zuſammen gehaͤngt und verbunden ſind, 
den der Vogel aus Hanf, Wolle oder den Spinne⸗ 
weben, mit denen die kaͤuferſpinnen Felder, Wieſen 
und Hecken uͤberziehen, verfertiget. Andere Vogel, 
z. B. die Amſel und der Wiedehopf überziehen ihr 
Neſt, wenn es fertig iff, mit einer Art von Kuͤtte, 
welcher die Waͤnde feſt zuſammenhaͤlt, und belegen 
dieſen Kuͤtt nochmals mit Wolle oder Moos, bis es 
die Dauerhaftigkeit einer ſtarken Mauer erhalt. Anz 
dere verfertigen ihre Neſter aus Holz oder wohl gar 
aus Mauerwerk. Dieß letztere thun die Schwal⸗ 
ben, welche ihren Mörtel zu ihrem kleinen Hauſe auf 
das geſchickteſte zu verarbeiten wiſſen. Ihr Schna⸗ 
bel und ihre Bruſt ſind die einzigen Werkzeuge, wo⸗ 
mit ſie ihn anmachen. Sie tauchen dieſe mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln ins Waſſer, und ſchuͤtteln die 
Tropfen auf den Sand ab. Iſt er genug angefeuchtet, 
ſo ruͤhren fie ihn mit dem Schnabel durch einander, 
und vermauren ihn: doch ich werde dafuͤr forgen, 
daß Ihr einmal dieſen kleinen Baumeiſtern zuſeht. 
Kinder. O das thun Sie doch! nm 
Luischen. Aber, Herr Papillion, von wem lernen 
ſie denn das? — Von wem meynſt du? ſagte 
dieſer. Von Menſchen gewiß nicht! denn fie moͤ⸗ 
gen ſchon ihre Maͤurerey verſtanden haben, als die⸗ 
fe fib. noch vor bem Ungewitter in Hoͤhlen ſchuͤtzten 
und ſich Huͤtten von Baumzweigen flochten. Von 
wem ſonſt? als von dem großen Vater der Schoͤ⸗ 
pfung, der ihnen dieſen Kunſttrieb eingepflanzt, und 


uns durch die Betrachtung dieſer kleinen lebenden 
Weſen, die uns ſo viel Vergnuͤgen machen, zur Be⸗ 

wunderung und Freude einlaͤdt. Wer konnte fie 
ſonſt dieſe Bauart gelehret, oder unterrichtet haben, 
daß fie einmal Eyer haben wuͤrden, die der Warme 
beduͤrften; wer ihnen geſagt haben, wie groß der 
Umfang des Neſtes muͤſſe angelegt werden, um nicht 
zu klein zu ſeyn, und doch die Wärme beyſammen 

zu behalten? wer die Zeit, wann dieß ihr Neſt fer⸗ 
tig ſeyn muß? denn, wird ihnen daſſelbe ein paarmal 
zerſtöret, fo bauen fie es nicht, wie fie es wuͤnſchen; 
ſondern fo leicht weg, wie fie koͤnnen, und ohne alle 
Vortheile, die ſie ihnen ſonſt zu geben pflegen, damit 
fie nicht der Winter uͤbereile. Iſt das Neſt fertig, 

ſo legen ſie ihre Eyer hinein, ſetzen ſich darauf, und 
bebruͤten ſie wechſelsweiſe, Maͤnnchen und Weibchen: 
doch uͤbernimmt das Weibchen den groͤßten Theil 
dieſer Bemuͤhung, vergißt ihre eigne Nahrung dar⸗ 
uͤber, entfernt ſich waͤhrender Brutzeit keinen Augen⸗ 
klick davon, und entſagt allen Ergoͤtzlichkeiten, die 
ihr Frühling und Freyheit anbieten Das Name: 
chen belohnt indeſſen ſeiner kleinen Gattinn Treue 

durch die ſuͤßeſten Liebkoſungen, ſuchet mit unver⸗ 
droſſener Mühe Futter für fie auf, ſteckt es ihr in 
den Mund, und beluſtiget ihre langweiligen Stun⸗ 
den von einem nahgelegenen Aſte durch den lieblich⸗ 
ſten Geſang, den ihm die Natur nur gelehret, und 

den es ununterbrochen anſtimmt. — O ihr lies, 
ben, lieben kleinen Saͤnger! ſchrie Lottchen voller Ent⸗ 
zuͤckung, genießet doch des Fruͤhlings und der Freu⸗ 
de mit eurer zukuͤnftigen kleinen Familie ſo ruhig, 
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wie ihr es verdient — Kein boͤſer Rauber, fete 
Karl hinzu, entreiße euch eurer gluͤcklichen. Frey⸗ 
heit! — Fritze. Kein grimmiger Raubvogel oder 
unfuͤhlender Knabe laſſe euch den Verluſt eurer Ael⸗ 
tern und eurer Kinder beweinen! — Luischen. Und 
nie moͤge es euch an dem Futter ſchlen, das ihr am 
meiſten liebt! — 

A propos, ſagte Herr Spirit zu ben Kindern: — 
Eines von euch, ich weiß nicht, welches es war, wun⸗ 
derte ſich vorhin, wo die Voͤgelchen die weichen Ma⸗ 
terialien zu ihren Neſtern hernahmen. Bey dieſer 
Gelegenheit faͤllt mir eine kleine Geſchichre bep, bie 
ich euch erzaͤhlen muß. 

„Ein Guthsbeſitzer (af mit ſeinem kleinen Sohne 
bey jetziger Jahreszeit des Abends auf einem Huͤgel, 
und zeigte ihm die Pracht der untergehenden Sonne, 
und die Schoͤnheit der Natur, die von jener ihrem 
Glanze noch zum Abſchied auf das herrlichſte ver⸗ 
guͤldet wurde. Indem kam der Hirt aus dem be⸗ 
nachbarten Holze unter dem froͤhlichen Gebloͤcke ſei⸗ 
ner gefättigten Heerde, die er nach ihren Horden 
zufuͤhrete. Von beiden Seiten des Weges, wo ſie 
durchgiengen, ſtunden Schwarzdornen und Hanbut⸗ 
tenſtraͤucher; und kein Schaf gieng vorüber, dem 
nicht ein Stuͤckchen von ſeinem Kleide durch dieſe 
entriſſen ward. 

Der kleine Wilhelm, (ſo mag der Knabe heißen,) 
gerieth über die boͤſen Dornſtraͤucher in großen 
Grimm, und ſagte: Ach, ſehen Sie nur, lieber Pa⸗ 
pa, die boͤſen Dornen‘, wie fie den armen Schafen 
ihre Kleider rauben? Warum kann nun der liebe 
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Gott ſolche boͤſe Dinger ſchaffen? oder, warum ver⸗ 
tilgen ſie die Menſchen nicht? die armen Schaf: 
chen! — Aber gewiß will ich morgen mit Aufgang 
der Sonnen meinen kleinen Hirſehfaͤnger mitbringen, 
und da ſolls gehen, Ritz, Ratz! = alle will ich 
niederhauen und vertilgen: denn, wenn die armen 
Schafe den Weg morgen wieder gehn, ſo behalten 
ſie gar nichts auf dem Leibe. Thun Sie es doch 
auch, lieber Papa, und bringen Ihren großen Hirſch⸗ 
fanger mit, da wirds noch beſſer gehen. — Nun 
wir wollen ſehen! ſagte der Papa. Indeſſen ſey 
nur nicht zu ungerecht gegen die Dornenſtrauchen, 
und denke, was wir nach Pfingſten thun. — Wil⸗ 
helm. Was, lieber Papa? — Nun, nehmen wir 
da den armen Schafchen nicht nur nicht ein Stuͤck⸗ 
chen von ihrem Kleide, ſondern ihr ganzes, ganzes 
Kleid, indem wir ſie ſcheeren laſſen? — Wilhelm. 
Ja, lieber Papa, da brauchen wir es zu Kleidern: 
aber der Dornſtrauch — der thut es aus bloßer 
Raubſucht, und braucht es zu nichts und wieder 
nichts. — Papa. Nicht ſo geſchwind geurtheilet, 
Wilhelm! das weißt du nicht ſo gewiß: aber ge⸗ 
ſetzt; ſteht es uns denn frey, Etwas dem andern zu 
nehmen, weil wir es brauchen? — Wilhelm. Ja, 
Papa, bie Schaafe, wie ich geſehen und gehoͤret, 
verlieren die Wolle ſo um dieſe Jahreszeit, und alſo 
iſt es beſſer, wir nehmen fie, und nutzen das, was 
ungenuͤtzt verloren gehen wuͤrde. Darnach — qoos 
mit wollten wir uns denn kleiden? Allen Thieren 
hat die Natur ihr Kleid gegeben; wir aber muͤſſen 
es von ihnen und den Pflanzen erſt borgen, wenn wir 
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nicht bloß gehen, und allen Ungemaͤchlichkeiten der 
Witterung ausgeſetzt ſeyn wollen. Der Dornſtrauch 
braucht keines Kleides! ja, ja, lieber Papa; er muß 
weg: nicht wahr, Sie gehen morgen mir? — Es 
ſey, ſagte Miete Alſo e mit ee 
wen iMt dani. cdi Sant 
Wilhelm, , der ſich ein Held gu pe tünfte " daß 
^ ſolch Raubergeſindel mit feiner‘ kleinen Hand vet* 
tilgen ſollte, konnte kaum vor den ſiegreichen Gedan⸗ 
keu ſchlafen und weckte den Papa, ſo bald der laute 
Geſaug der Voͤgel von dem Garten unter den Sen. 
ſtern den Tag ankunbdigee. — 
Der Papa, dem es nicht ſo wohl um * 
der Dornenſtraͤuche zu thun war, als vielmehr dies 
zu einer Gelegenheit zu brauchen, ſeinem Soͤhnchen 
auch die aufgehende Sonne und den jungen ſchoͤnen 
Tag in ſeiner ganzen Herrlichkeit zu zeigen, da biefet 
ſonſt oft ein Langſchlaͤfer war; der Papa, fage ich, 
ließ ſichs gefallen, und gieng mit dem geruͤſteten 
Wilhelm unter einem fröhlichen Morgenliede fort. 
Als ſie die Dornſtraͤucher in Augen hatten, ſahen ſie 
von allen Seiten Voͤgelchen zu denſelben ab⸗ und 
zufliegen. Halt, ſagte der Vater zu Wilhelm, ver⸗ 
ſchiebe noch ein wenig deine Rache, damit wir dieſe 
lieben Dingerchen nicht ſtoͤren, und laß uns von je⸗ 
nem Hügel, auf dem wir geſtern ſaßen, zuſehen, was 
ſie ſo geſchaͤfftig um dieſe Straͤucher machen. 
Es geſchah; und ſiehe, die kleinen Vogel holten 
in ihren Schnaͤbelchen die Wolle, die die Dornen ge⸗ 
ſtern den Schafen entriſſen hatten. Da kan Finke 
und Haͤnfling, Stieglitz und Zeifig, Gra ſemuͤcke und 
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Nachtigall, und bereicherten ſich mit dieſer ihrem 
Naube. — Was iſt das? rief Wilhelm erſtaunt. = 
Was fonff ; erwiederte der Vater, als ein Beweis, 
wie die Fuͤrſehung für alle ihre Geſchoͤpfe ſorgt, und 
oft Dinge zu Mitteln ihrer Erhaltung macht, wo 
wir es am wenigſten erwartet haͤtten. Siehſt du, 
dieſe armen Kleinen finden bier Matti, ſich ih⸗ 
re kuͤuftigen Bopibäuschen aus tapezieren, oder 
vielmehr ſich ein Warineg Aram que. fibi und ihre 
klluftite kleine Familie über digt. o vere riget 
der ehelſche Obriſtrauch, toldeh, den dur fo. erbittert 
wäre die Beſvohner der Aste iib t der Erde: noch 
mehr, er nimmt dein Reichen einen Ueberfluß, und 
giebt dem Armen ſeine Bedürfniß. Willſt du den 
Dornſtrauch noch umhauen? O behuͤte mich der 
Himmel! yit Wilhelm: nein, min fo er in Friede 
ſtehen, da er die Wolle nicht für ſich behaͤlt. — 
Recht, mein Sohn, verſezte der Vater, wie gut, wenn 
es unter den Meuſchen efc folche Dornenſtraucher 
gaͤbe; aber die, die ihnen darinnen gleichen, daß ſie 
den Reichen etwas abnehmen, huͤ en ſich wohl, daß 
fie es dem Beduͤrftigen geben follten, fondern ver⸗ 
ſchwenden es oft wieder zu ihrem Vagnügen, - 
ſchließen es einn 
Waͤhrend dieſer kleinen Eniblung brachte nir 
laͤndlicher Wirth einen Topf mit guter Milch, nebſt 
einer großen toͤpfernen Schuͤſſel, und einer Anzahl 
blecherner Loͤffel; ein friſch gebackenetz ſchwarzes 
Bauerbrod, und eine friſch gefüllte Buͤchſe mit But⸗ 
ter, bie an Farbe den ſchoͤnen gelben Wieſenbluhmen 
glich. Meine Kinder brockten die in unſern Taſchen 


mitgebrachten Semmeln ein, und wir fielen über 
dieſe ſchmackhafte Koſt, die die kleine Bewegung 
und die freye Luft noch mehr wuͤrzte, mit einem Ap⸗ 
petit her, den man vielleicht an die weit loͤſtlichere 
Tafel eines Fuͤrſten ſelten mitbringt. 


Herr Spirit, der am me fertig war, 
zog indeſſen, daß wir übrigen noch geſchaͤfftig waren, 
folgendes kleine Liedchen aus der Taſche, das er uns 
nach der, Melodie, von einem feiner. Freunde verfer⸗ 
tiget, vorſang; denn ich weiß nicht, ob ich ſchon 

erwaͤhnet habe, daß c er keine üble Stt bat, und 
ein di fene ee i 
| 3 hie 
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i: Supe der ſtillen Banz 
TIERS in dem Grünen hier! 
Ob ich dein Haͤuschen gleich entdecke, 
So fuͤrchte dennoch nichts von mir! 


Ich werde jedem Frevler wehren, 
Dich unempfindſam auszuſpaͤhn, 

In deinen Freuden dich zu ſtoͤren, 
Und deiner Freyheit nachzuſtehn. 


B. 2. 7.04. 
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Nie fon dich auch der Hunger zwingen, 
um weit nach Brod umher zu fliehn, 
Die Waͤrme muͤtterlicher Schwingen, 
Der Liebe Pfaͤndern zu entziehn. 


Nein, du und auch dein Maͤnnchen foffeii | 


Gefaͤhrt nie durch Entfernung ſeyn: 
Denn ich und meine Schweſter wollen 
Im Ueberfluß dir Futter ſtreun. 

So kann er dir vom fruͤhen Morgen 
Bis Abends, Muͤh und Kummer frey, 
Die Angſt der muͤtterlichen Sorgen 
Verſuͤßen durch Geſang und Treu. 

Auch ſoll mich Neugier nie verführen, 
Dein Bettchen, das du dir gebaut, 

Mit harten Haͤnden zu beruͤhren, 
Noch das, was du ihm anvertraut. 

Und wann dann deine lieben Kleinen 
Den Kerker, der fie itzt umſchließt, 
Durchbrechen und am Tag erſcheinen, 
So freu' dich, daß du Mutter Diff! 

Denn, wehe den unheilgen Handen, 
Die, fuͤr den muͤtterlichen Schmerz 
Unfuͤhlend, tuͤckiſch ſie entwenden — 

So grauſam ſey niemals mein Herz! — 


Rein, das Gebiet der öffnen Felder, 
Ein ſtilles, friedenvolles Thal, | 
Geſtraͤuche, Hecken, Gaͤrten, Walder; 
Sey eurer Wohnung freye Wahl. 

II. Theil. E 
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Hier pflanzet euer hold Geſchlechte 
Zu Kind und Kindes Kind hinab, 


und ſchmeckt der Freyheit guͤldne Rechte, 
Die die Natur uns allen gab! 


Und wollt ihr meine Lieb’ erwiedern, 
So ſey ein froͤhlicher Geſang 
In eurer kleinen Nachwelt Liedern, 
Bey meiner Nachwelt noch der Dank. 


Kaum hatten wir ihm unfern froͤhlichen Beyfall 
ertheilet, fo fieng die Nachtigall ihr reizendes Lied 
an. Wir legten, entzuͤckt von ihren Tönen, Löffel. 
und Meſſer aus der Hand, und hoͤrten im angeneh⸗ 
men Erſtaunen lange dieſer kleinen Tafelmuſik ganz 
ſtille zu, ſo wie die übrigen Voͤgel, gleichſam be⸗ 
ſchaͤmt, ebenfalls ihr freudiges Geſchrep einzuſtellen 
ſchienen. 

Nachdem wir uns auch von ihrem Geſange ziem⸗ 
lich geſaͤttiget hatten, fragte Charlotte den Herrn 
Papillion, ob er uns nichts beſonders von dieſem Vo⸗ 
gel aller Voͤgel zu erzaͤhlen wuͤßte? — Nicht gar 
viel, meine lieben Kinder, verſetzte er; denn da man 
dieſem liederreichen Thierchen, dieſer gefiederten 
Stimme, wie ſie ein Poet genannt, immer nachge⸗ 
ſtellt, und es oft zu feine Stubengeſellſthafter ge⸗ 


macht hat, ſo werdet Ihr ziemlich mit ſeinen Eigen⸗ 


ſchaften bekannt ſeyn. 

a Von jeher iſt die Nachtigall wegen dieſer ihrer 
ſchoͤnen Stimme beruͤhmt geweſen, und von allen 
Freunden der Natur beſchrieben und beſungen wor⸗ 
den. Ja, ja, fagte Herr Spirit, zumal iff fie die 
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Freude der Dichter. — Kaum glaube ich, daß je⸗ 
mals einer geweſen, der ihr nicht, und wenn es auch 
nur im Vorbeygehen geweſen wäre, ein kleines Kom⸗ 
pliment gemacht haͤtte. — Plinius, fuhr Papil⸗ 
lion fort, einer der beſten Naturkuͤndiger unter den 
Alten, ſagt von ihr: Sie ſitzt vierzehn Tage und 
Nächte in dem dickſten Schatten, ſingt ohne Unter⸗ 
laß, und verdienet unſere Bewunderung und Yufı 
merkſamkeit. Wie erſtaunend, daß eine ſo große 
Stimme in einem ſo kleinen Koͤrper wohnet! Welche 
Beharrlichkeit in einem ſo kleinen Thierchen! Mit 
welch einer muſikaliſchen Richtigkeit wechſelt fie ihre 
Toͤne! Itzt zieht ſie den Ton mit einem langen, 
faſt außenbleibenden Odem herauf, itzt ſchleicht fie 
fich in einer abwechſelnden Cadenz davon, itzt unters 
bricht fie ſich ſelbſt durch einen jaͤhen Ausbruch, dann 
geht ſie durch einen unerwarteten Gang in einen neuen 
Ton uͤber, ſcheint itzt denſelben zu wiederholen, und 
taͤuſcht auf einmal wieder unſere Erwartung! Bis⸗ 
weilen ſcheint fie in fib ſelbſt zu murmeln! voll, 
tief, ſcharf, geſchwind, ſchleppend, zitternd: bald 
an der Spitze, bald in der Mitte, bald in der aͤußer⸗ 
ſten Tiefe der Tonleiter! Kurz, in dieſer kleinen 
Kehle ſcheint alle Melodie beyſammen zu ſeyn, die 
der Menſch vergebens auf ſo mancherley muſikali⸗ 
ſchen Inſtrumenten hervorzubringen ſich bemuͤhet 
hat. Einige ſcheinen ſo gar einen verſchiedenen Ge⸗ 
fang zu haben, und ſtreiten unter einander mit groſt 
ſem Eifer um die Wette. Der uͤberwundne Vogel 
ſcheint alsdann ſeinen Geſang mit ſeinem Leben zu en⸗ 
digen. Karl fragte, ob fid Plinius nicht irre, in⸗ 
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dem er ſaget, daß die Nachtigall Tag und Nacht un⸗ 
auf hoͤrlich finge? Ich dachte, ſagte er, das waͤre 
bey uns nicht ſo, denn wo ich ſie auch gehoͤret, hat 
ſie oft Stunden und Tage lang mit unter geſchwie⸗ 
gen. — Es iſt mir lieb, mein Sohn, antwortete 
Papillion, daß Er auf ſolche kleine Umſtaͤnde ſo wohl 
Achtung giebt. Ganz gewiß iſt dieſe reizende Saͤn⸗ 
gerinn bey uns mit ihrer Muſik nicht ſo verſchwen⸗ 
deriſch: aber in Italien ſoll ihr Geſang in der That, 
wie Plinius erzaͤhlet, ununterbrochener ſeyn. Bey 
uns haͤlt ſie ſelten ohne eine Pauſe aus, wo man da⸗ 
zwiſchen zwanzig zaͤhlen kann: und doch ſind dieſe 
kleine Stillſtande angenehmer, als das fortdauern⸗ 
de Wirbeln jedes andern Geſangvogels; und dieß 
um ſo viel mehr, da man ihn gerade um eine Zeit 
hoͤrt, wann alle übrige Kehlen ſchweigen: ich meyne 
in der Nacht. — O! in der Nacht! fiel ich ein. 
Ich kenne keinen feyerfichern, keinen herzruͤhrendern 
Auftritt in der Natur, als eine ſchoͤne Fruͤhlings⸗ 
nacht, wo das tiefe Schweigen durch nichts, als die 
ſanftklagende Stimme der Nachtigall unterbrochen 
wird. Unvergeßlich werden mir die gluͤckſeligen 
Stunden bleiben, die ich einſt auf dieſe Art in mei⸗ 
nen erſten Juͤnglingsjahren genoß. Ich lebte einen 
Sommer uͤber bey einem wuͤrdigen Freunde auf ſei⸗ 
nem praͤchtigen Landguthe in einer der anmuthigſten 
Gegenden, die man ſich denken kann: in dem ſchoͤn⸗ 
ſten Thale, durch das ſich die Unſtrut wand, und 
auf einer Seite bluͤhende Wieſen, von der andern 
\ Hügel mit dicken Gebuͤſchen und hohen Birken bes 
grániten, Hier wohnte ein ganzes Volk von Nach⸗ 
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tigallen, weil es vor allen Nachſtellungen ber Men: 
ſchen ſicher war. Zu funfzig und mehr ſchlugen 
auf einmal, und der Wiederhall der umher liegenden 
Berge gab ihre Toͤne vielfach zuruͤck. Oft hat mich 
hier, berauſcht von den ſeligſten Empfindungen uͤber 
die Groͤße Gottes in der Schoͤnheit der Welt, die 
Mitternacht uͤberraſcht, und der anbrechende Mor⸗ 
gen beſchlichen. — Doch weiter, Herr Papillion! 
vergeben Sie, daß ich Sie durch den Ausbruch ei⸗ 
ner angenehmen Erinnerung unterbrochen habe. 

Die Nachtigall, fuhr Herr Papillion fort, fänge 
ihren Geſang im April an, und hoͤrt im Auguſt auf. 
Dichte Hecken und niedrige Geſtraͤuche, wo ſie alle⸗ 
zeit ganz in der Mitte ſitzt, und am wenigſten geſe⸗ 
hen wird, ſind ihr liebſter Aufenthalt. Meiſtentheils 
erhebt ſie ihren Geſang gegen Abend, und faͤhrt da⸗ 
mit die Nacht fort. Ganze Wochen hindurch ſitzt 
ſie auf einem und demſelben Baume. Die Eine ſingt 
oft ſchoͤner, als die andere, und vielleicht bringt auch 
ein Ort beſſere Saͤngerinnen hervor, als der andere. 
So werden vorzüglich - uns die Wiener Sproſſer 
gefibaet. 

Im Day fangen fie an ihr Neſt zu bauen, das 
aus Baumblaͤttern, feinen Strohhaͤlmchen und Moos 
beſteht. Je eifriger es aufgeſucht wird, deſto ſchlauer 
ſuchen ſie es zu verbergen, ſo, daß es nicht leicht 
von muthwilligen Knaben wird entdeckt werden. Sie 
bauen es meiſtens ganz auf den Boden der Hecken, 
wo die Gebuͤſche am dichteſten und bedeckteſten ſind. 
Wann das Weibchen bruͤtet, ſo verſuͤßt ihr ihr klei⸗ 
ner Gatte, von einem benachbarten Baume, die muͤh⸗ 
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ſame Stunde durch ſeine reizende Stimme, und war⸗ 
net ſie auch durch einen kurzen unterbrochenen Ge⸗ 
fang vor einer nahen Gefahr. Sie legt vier bis fünf 
Eyer. Schade! daß man in unſern Gegenden die⸗ 
ſem lieben Vogel mit ſammt feinen Jungen fo ſehr 
nachſtellet, daß man felten einen in der Freyheit hört 3 
da der Gebuͤſchereichen und mit kleinen Fluͤſſen durch⸗ 
ſtroͤhmten Gegend nach dieſe ganz davon beuälfert 
ſeyn ſollte. Aber die Alten werden weggefangen, 
und ſollte ja ein Paar entgehen, ſo iſt ihr Neſt auch 
fo gleich geplündert. — Ja dafuͤr, ſagte rite, 
hallen auch unſere Gaſſen von ihren lauten Jeſan⸗ 
gen wieder, und es ift oft ein Getoͤs, daß man kaum 
dafuͤr ſchlafen kann! — O, du magſt noch ſehr. 
oft nicht vor dem Geſange der Nachtigallen haben 
ſchlafen können, fiel Lottchen ein. Papillion, Und 
doch hat auch ihr Geſang lange nicht das Reizenbe, 
das ihm die Freyheit mitzutheilen ſcheint. Ob der 
Mangel dieſer ihren Muth, wie oft bey dem Men⸗ 
ſchen, unterdruͤckt, oder ob ihnen, wann ſie jung den 
Aeltern entriſſen werden, das Muſter zur Nachbil⸗ 
dung fehlet, oder endlich ihr Schlag, wegen der zu 
großen Nahe und der umſtehenden ſteinernen Mauern, 
zu ſchmetternd und eindringend wird, da er ſich hin⸗ 
gegen in den freyen Waͤldern und der offenen Luft 
verliert, und dadurch dem Ohre einſchmeicheluder 
wird, das weiß ich ſelbſt nicht: indeſſen koͤmmt es 
mir ſo vor, und mein Ohr und mein Herz hat hier 
weit mehr Wohlgefallen an ihrem Liede, als in uns 
fern Gaſſen. — c | 
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Aber fie fof ja auch fo dumm ſeyn, ſagte Karl, 
daß fie fich von einem Kinde fangen laͤßt? — Pa⸗ 
pillion. Ich denke immer, das ſind liebloſe Men⸗ 
ſchen, die ihr ſo etwas Schuld geben: denn ich kann 
mir nicht vorſtellen, daß ein Vogel, der ſo ſchoͤn 
ſingt, und daher mein Liebling iſt, dumm ſeyn koͤn⸗ 
ne. Freylich wuͤrde ich es mir daraus nicht unwi⸗ 
derſprechlich zu beweiſen getrauen. Die Sache iſt 
wahr, daß ſie durch ein Paar Mehlwuͤrmer geſchwind 
berückt, und ihrer Freyheit beraubt wird. Aber 
ſind denn die Menſchen, die ſich durch Leckereyen, 
ſchoͤne Kleider, eitle Lobſpruͤche, leere Titel, und an⸗ 
dere dergleichen Lockungen, zu tauſenderley Dingen 
verführen laſſen, welche ihrer Geſundheit, ihrer Frey⸗ 
heit, und ihrer Gluͤckſeligkeit nachtheilig find, des⸗ 
wegen fuͤr dumm zu halten? Wir ſchließen oft im 
menſchlichen Leben ſo; und ich habe noch wenige ein 
Ungluͤck betreffen ſehen, wo nicht andere geſagt ha⸗ 
ben: „er hätte kluͤger ſeyn, und dieß und jenes thun 
(ole. «€ — Wenn ich alſo ja auf die Nachtigall 
dießfalls einen Fehler ſollte kommen kaſſen, fo wollte 
ich doch ſie lieber des Vorwitzes, der Neugier, oder 
einer kleinen Naſchſucht beſchuldigen, die das, was 
ihr vorgehalten wird, in der Naͤhe ſehen, oder auch 
gern davon koſten will. — Wie aber? verſetzte 
Herr Spirit; koͤnnte es auch nicht eine liebenswuͤr⸗ 
dige Einfalt ſeyn, die, wie gewiſſe Menſchen, mit ei⸗ 
nem redlichen offnen Herzen, weil ſie weder Betrug 
noch Falſchheit kennen, andern zu viel trauen, und 
dadurch oft hintergangen werden? So war einmal 
ein Dichter — Ihr Kinder kennt ihn alle, Hans 
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la Fontaine ⸗⸗ Olla Fontaine! ſchrien die Kin⸗ 
der, der bie allerliebſten Fabeln gemacht hat? — 
Herr Spirit. Derſelbe. Dieſer war unter den fran⸗ 
zoͤſiſchen Dichtern, was ungefaͤhr die Nachtigall uns 
ter den uͤbrigen Voͤgeln ſeyn mag; er iſt noch die 
Freude der alten und jungen Welt, und niemand 
hat es ihm in feiner Art noch zuvor, ja nicht einmal 
gleich gethan: indeſſen begieng er oft im gemeinen 
und geſellſchaftlichen Leben Dinge, die der einfaͤltig⸗ 
fie Tropf nicht ungeſchickter harte machen konnen, 
äußerte Unwiſſenheiten, deren Bekanntſchaft man 
dem gemeinſten Menſchenverſtande zutrauen konnte, 
und wird in ſeinem Leben gewiß von manchen, die 
feinen Witz nicht kannten, oft genug für dumm ſeyn 
geſcholten worden. Wir wollen alſo der reizenden 
Nachtigall keine Vorwuͤrſe von einer Seite machen, 
wo ſich eine andere zu ihrem Vortheil anbeut. — 
Was waͤre es denn auch, ſagte Karl, wenn ſie 
das Unglück hatte, gegen ihre Nachſteller nicht klug 
genug zu ſeyn? Waͤre es ihre Schuld? oder be⸗ 
nimmt das ihrem Verdienſte als einer ſchoͤnen Saͤn⸗ 
gerinn das allermindeſte? Wir lieben und ſchaͤtzen 
fie ja nicht ihres Verſtandes wegen, oder haſchen fie, 
um von ihr Klugheit zu lernen, ſondern ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Stimme wegen; oder iſt es ſo gar viel Ehre fuͤr 
den Ver ſtand der Menſchen, daß ſie ein armes Thier⸗ 
chen beruͤcken? — Wir gaben Karls Anmerkung 
alle Beyfall, und ich erinnerte die Kinder, daß ſie 
im imenſchlichen Umgange, und in ihrem Urtheile 
über andere mehr auf ihre Vorzuͤge, als auf ihre 
wahren oder moͤglichen Fehler aufmerkſam ſeyn ſollten. 
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Herr Spirit fragte die Kinder, ob fich niemand 
von ihnen noch der bekannten Fabel mehr zu erin⸗ 
nern wuͤßte, die die Alten von der Nachtigall und 
der Schwalbe gedichtet, und die er ihnen einſtens 
erzaͤhlt haͤtte. — O ja, ſchrie Lottchen und Karl 
zugleich, und beide baten, daß fie dieſelbe ihrem juͤn⸗ 
gern Geſchwiſter wiederholen möchten. — Die er⸗ 
ſte behielt das Vorrecht, weil ſie Herr Spirit nach 
feiner „gewöhnlichen Partheylichkeit für das andere 
Geſchlecht unterſtuͤtzte. 

Pandion, fieng ſie alſo an, Koͤnig von Athen, . 
te zwo ungemein ſchoͤne Toͤchter, welche Philomele 
und Prokne hießen. Da er keine Söhne hatte, ſuch⸗ 
te er in der Nahe feiner Staaten einen machtigen 
Eydam. Tereus, Koͤnig von einem kleinen Reiche, 
das unweit Attika lag, war derjenige, den er waͤhl⸗ 
te, und er gab ihm die Prokne in der Hoffnung zur 
Ehe, daß er ihm in dem Kriege beyſtehen wuͤrde, 
den er mit den Thebanern fuͤhrte. Einige Jahre nach 
ihrer Vermählung reiſete Tereus nach Athen, und 
bat den Pandion, er moͤchte doch Philomelen mit 
ibm zuruͤck nach Thracien reifen laſſen, weil feine 
Gemahlin ihre Schweſter ſehr zu ben. wuͤnſche, 
Der Vater willigte, obgleich ungern, ein, gab aber 
der jungen Prinzeß inn einige Aufſeher mit, die auf 
ihre Auffuͤhrung Achtung geben ſollten. So bald 
ſich Tereus im Beſitz dieſer Schönheit ſah, welche er 
ausſchweifend liebte, dachte er an weiter nichts, als 
ſeine Leidenſchaft zu befriedigen. Er ſtieg alſo ans 
Land, fuͤhrte ſie auf ein altes Schloß, brachte ihre 
Aufſeher um, und als fit ihm wegen feiner Gewalt; 
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chatigkeit bie heftigſten Vorwuͤrfe machte, gerieth er 
in Wuth, ſchnitt ihr die Zunge aus, und ließ fie in 
bem Schloſſe unter der Bewachung 7 vertrau⸗ 
ten Perſonen eingeſchloſſen. 
Allein Philomele machte ihrer Schweſter durch 
eine Stickerey, welche fie mit der Nadel verfertiate, 
das Geheimniß ihres Aufenthalts und ihres Ungluͤcks 
bekannt. Prokne eilte ſogleich an einem effe des 
Baechus, wo es Frauensperſonen erlaubt war, uber 
die Felder zu laufen, zu ihrer Schweſter, nahm ſie 
mit ſich fort, verſchloß ſie heimlich in dem Palaſte, 
und brachte aus Rache gegen ihren Gemahl ihren 
eigenen Sohn Itys um. Dieſen zerhieb fie in Stuͤ⸗ 
cken, ließ ihn kochen, und bey einem Gaſtmahl an 
vorerwaͤhntem Feſte auftragen. Am Ende deſſelbigen 
erſchien Philomele, und warf den Kopf des Kindes 
auf die Tafel. Der König griff wütend nach dem 
Degen, um ſeine Gemahlinn und Schwaͤger inn um⸗ 
zubringen. Allein beide beſtiegen ein zu dieſer Ab⸗ 
ficht ſchon zubereitetes Schiff, und kamen eher zu 
Athen an, als er es erreichen konnte. — ———— 
Pfui über die ungezogene Familie! rief Luischen 
unwillig; aber wie koͤmmt denn die Nachtigall und 
biefe Perſonen zuſammen? — Dieß wird Karl 
gewiß wiſſen, fagte ich. — Karl. O ja; die alten 
Dichter, die ſo gern alle Geſchichte in ſinnbildliche 
Fabeln einhuͤllten, erzaͤhlen: die Götter hätten Phi⸗ 
lomelen in eine Nachtigall, Proknen in eine Schwal⸗ 
be, den Itys in einen Phaſan oder Stieglitz, und 
den Tereus in einen Wiedehopf verwandekt. — Und 
warum denn das? fragte Fritze. — Karl. Das 
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ſtehſt du nicht ein? Der Wiedehopf iſt ein gaoſti⸗ 
ger Vogel, der Miſt und Unflath liebt; ſie wollten 
alſo die unreinen Sitten des Tereus anzeigen, ſo wie 
man heut zu Tage noch einen ſchmutzigen Menſehen 
einen Wiede hopf ſchilt: Recht, ſetzte Herr Papillion 
hinzu, und weil der Flug dieſes Vogels ſehr lang⸗ 
fam i£, fo ſpielten fie zugleich darauf an, daß er die 
Prinzeß innen nicht habe einholen koͤnnen, weil fein 
Schiff nicht fo gut ſegelte, als das ihrige. — Phi⸗ 

lomele ſey in eine Nachtigall verwandelt worden, 
denn, indem ſie ſich in dunkle Gebuͤſche veyſteckt, und 
da ihre lieblich klingenden Tone anſtimmt, ſchein t fie 
ihr Ungluͤck verbergen zu wollen, und es zugleich zu 
beweinen: die Schwalbe aber, die ſich in Hauſern 
aufhält, und aͤngſtlich hin und her flattert, deute 
Protnens Unruhe und Gewiſſensangſt an, bie ren 
Sohn vergebens ſuchet, welchen ſie unmenſchlicher 
Weiſe ermordet bat. — Ey, das iff artig, vif 
Fritze aus: nun verſtehe ieh es, wenn ich in man⸗ 
chen Fabeln von Philomelen und Proßnen am " 
den hoͤre. 

Roch muß ich euch, meine Kinder, fügte Gere 
pillion, an die wenig reizende Gefalt der Nachtigall 
erinnern. — Luischen. O ja, die lenne ich es 
artigen Sale Gelerts: "OMNI 


Ein Zeifig wars und du Nachtigall, 
Die einſt vor Damons Fenſter hiengen ⸗⸗ 
Schon gut! fiel ich ein. Wir wiſſen, daß du (le 
auswendig kannſt: aber denkſt du denn auch an 
die Lehre? Du biſt fo ein kleines Putznärrchen. 


das immer auch bey andern Kindern von ihren Baͤn⸗ 
dern und ſchoͤnen Kleidern ſchließen will, ob ſie ar⸗ 
tig oder unartig ſind, und ich fuͤrchte, du thuſt dir 
unter deinen kleinen Geſpielen oft mehr auf ein Paar 
neue Schuhe zu gute, als auf ein gutes Spruͤchel⸗ 
chen, das du weißt. — 

O daruͤber kann ich euch auch noch ein gcc 
chen erzaͤhlen, hub Herr Spirit an: : ö 

„Ein kleiner Prinz, der im Geraͤuſche des Hofes 
erzogen, mehr auf die Eitelkeit und den Glanz deſſel⸗ 
ben, als auf die Schoͤnheit der Natur war aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden, wußte alſo auch wenig oder 
nichts von der Geſtalt der Thiere, noch ihren Eigen⸗ 
ſchaften. Und wie konnte es anders kommen? Sei⸗ 
ne Aeltern bekuͤmmerten ſich wenig um ſeine Erzie⸗ 
hung, und feine franzoͤſiſche Aufſeherinn, die ſelbſt 
nichts, als ihre Sprache zu plaudern wußte, war 
ſtolz darauf, daß ſie ein allerliebſtes Modepuͤppchen 
aus ihm machte, und dadurch den Beyfall eines 
ſchmeichelhaften Hofes einaͤrndtete. Zu gutem Gluͤ⸗ 
cke bekam er einen Hofmeiſter, der ernſthafter dach⸗ 
te, und feinen Geiſt eben fo febr, als feinen Körper 
zu verbeſſern ſuchte. Eines Tages kaufte der Hof⸗ 
meiſter eine Nachtigall, bezahlte fie um einen Louisd'or, 
und ließ einen ſchoͤnen Vogelbauer dazu machen. 
Hilf Himmel! wie laſſen Sie ſich betrugen! rief der 
Prinz: So viel Geld für ein fo ſchlechtes Ding 
zu geben? das ſieht ja aus, wie ein Sperling. — 
Nein, unfer Koch verſteht das beſſer; den fab ich, 
als ich vor einer Stunde unten bey der Kuͤche vor⸗ 
bey gieng, einen ganz andern Vogel für zwölf Gro⸗ 
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ſchen kaufen: der hatte praͤchtige Federn! — fie 
ſpielten alle Farben, und er war groß, zweymal ſo 
groß, als dieſer. — Und wie hieß er denn? — 
Prinz. Ja, darum habe ich mich nicht bekuͤmmert. — 
Hofmeiſter. Nun, das muͤſſen wir doch erfahren. — 
Sie giengen und fragten beym Koch, und es war ein 
Kapaun, den er ſchon bereits abgeſchlachtet hatte. — 
Der wird Ihnen morgen gar recht ſehmecken, ſagte 
der Koch; er iſt ſpeckfett. — Da haben Sie es, 
fuhr der Prinz gegen den Hofmeiſter fort; von Ih⸗ 
rem gekauften Vogel wirds fette Biſſen ſetzen! — 
Seyn Sie ruhig, erwiederte der Hofmeiſter, er iſt 
nicht zum Eſſen gekauft. Prinz. So? auch nicht 
zum Anſehen? freylich, das pradbtige Kleid! = = > 
Indem ſie noch redeten, fieng die Nachtigall vor dem 
Fenſter herrlich an zu ſchlagen. Prinz. Was iſt 
das? Hofmeiſter. Nun, hören Sie nur! — Der 
Prinz hoͤrte, und konnte ſich nicht ſatt hoͤren. — 
Sehen Sie, ſagte der Hofmeiſter: dieß iſt der Vo⸗ 
gel, den ich für einen Louisd' or gekaufet habe: aber 
freylich weder der Groͤße, noch der ſchoͤnen Federn, 
noch ſeiner Fettigkeit wegen. Aber, was meynen 
Sie? morgen um dieſe Zeit iſt jener verzehrt, und 
dieſer, hoffe ich, ſoll mich Jahre lang durch ſeinen 
Geſang rühren unb ergoͤtzen. Finden Sie ihn nicht 
fo ſchoͤn, als die ſchoͤnſte Muſik? — Das iſt wahr, 
ſagte der Prinz; ich ſehe wohl, man muß nicht von 
dem Aeußerlichen auf die innern guten Eigenſchaften 
ſchließen. — Vortrefflich! antwortete der Hof⸗ 
meiſter, merken Sie ſich das, Prinz, bey Hofe und 
in der großen Welt. Sie ſehen hier oft ſchoͤne Her⸗ 
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ren und Damen mit aller Pracht des Neich thun 
ausgezieret; fie werden auch mit vielen Ehrenbezeu⸗ 
gungen uͤberhaͤuft: aber geben Sie wohl Achtung; 
von wem? Entweder von Leuten, die auch nicht 
weiter achtungswuͤrdig ſind, als von der Seite des 
Reichthums und der aͤußern Geſtalt: oder von ſol⸗ 
chen, die von ihnen Vortheil zu ziehen ſuchen. Sind 
ihnen aber die ſchoͤnen Federn ausgerupft, oder das 
Fett benommen, ſo iſt es mit der Achtung aus, die 
man fuͤr ſie hat. Ganz anders iſt es mit einem 
Mann von wahren Talenten, von edlen Geſinnungen 
und Gemuͤthogaben. Diefe werden von der ganzen 
verſtaͤndigen Welt hochgeſchaͤtzt und geliebt, und um 
ſolche muß ein vernuͤnftiger Menſch ſich vorzuͤglich 
bewerben: Schließen Sie daher niemals von der 
äußerlichen Figur auf das Innere, von dem Kleide 
auf die Verdienſte. Unter einem Bettler kleide kann 
oft ein edler Herz klopfen, mehr Tugend, meht Weis⸗ 
heit, mehr Geſchicklich keit wohnen, als unter dem 
Golde und der ei bie vieleicht einen Thoren 
ſchmuͤckt. — | 


Meine Kinder machten sid noch EVE 
Anmerkungen, waͤhrend welcher wir noch den Wald 
und die Wieſen unter dem fortdauernden Geſange 
der Vogel durchſtrichen. Sſe gaben uns noch zu 
inancherfeh angenehmen ud lehrreichen Betrachtun⸗ 
gen Anlaß, bis uns der elubreihenbe Abend ben Auf 
Bri) gebot \ 
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idees der Raͤthſel im vorhergehenden x 


Blatte. 


Der Diamant. 
2) Der Regenbogen. 
3) Der Froſch. 


Neue Rätch ſel. 
1) Wind und Waſſer geben 
Mir allein das Leben; 
Speiſe nehm ich nie zu mir: 
Deine zubereit' ich dir. 


2) Dem Juͤngling bin ich oft zum Schmuck uns 


Spiele gut: 
Dem Zornigen dien ich in ſeiner Wuth: 
Dem Angefochtenen, daß ich ihn ſchuͤtze; 
Dem Greiß, daß ich ihn unterſtuͤtze. 


3) Mein ſchwarzes, finſtres Kleid erſchrecket in 
zwar ſehr; 
Allein mein lichtes noch weit mehr; 
Und ob mein Zorn dir gleich viel ſchaden kann, 


So riffft du doch in ihm mehr Segensguellen an ie + 
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XLVII, Sci, den 27 e 1776. 


N yrs hatten siii feit vierzehn Tagen nicht unſern 

guten M. Philoteknos geſehen, und wunder⸗ 
ten uns ſehr, wo er ſich aufhalten muͤſſe, da ſonſt 
ein Paar Tage die laͤngſte Friſt iſt, daß er uns ſeine 
Gegenwart entzieht. Endlich erſchien er mit ſeinem 
gewöhnlich ruhig heitern Geſichte. Sein Bufen und 
ſeine Taſchen ſtrotzten von Buͤchern. Meine Kin⸗ 
der empſtengen ihn mit frohlockendem Haͤndegeklatſch, 
und hiengen ſich an ihn, ſo wie jedes ankommen 
konnte. Naätuͤrlicher Weiſe war die erſte Frage, 
wo er ſo lange geweſen waͤre, und wie er ſie ſo ſehr 
babe vergeſſen koͤnnen? — Nicht vergeſſen, meine 
lieben Kinder, ſagte er; ſondern weil ich zu ſehr an 
euch gedacht habe, bin ich nicht gekommen. — Sie 
fragten, wie ſich das zuſammen reime? Fuͤrs erſte, 
antwortete er, war Meſſe. Ihr wißt, daß da viel 
Buchhaͤndler herkommen, und uns die Fruͤchte des 
Nachdenkens und des Fleißes von Gelehrten, die fuͤr 
die Erweiterung unſrer Kenntniſſe beforgt find, her⸗ 
bringen. Ich dachte ſogleich: „vielleicht wird es 
da auch was fuͤr deine kleinen guten Freunde einzu⸗ 
arndten geben;“ durchſtrich die Buchladen, ſuchte 
die Neuigkeiten durch, und dasjenige aus, was mir 
für euch angenehm oder nuͤtzlich ſchien, las es, trug 

wieder hin, was mir nicht anſtund, unterredete mich 
mit manchem Fremden uͤber den Zuſtand der Kin⸗ 
derzucht in ihren Gegenden; und ſo war immer die 
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Zeit verfloſſen, wann ich euch zu beſuchen gedach⸗ 
te. — Nun? haben Sie denn was recht Schoͤ⸗ 
nes für mich gefunden? Gur mich? — fuͤr mich? — 
rief eins uber das andere. — Sie ſahen zugleich 
auf ſeine Ficken. Der Magiſter packte aus, und 
ſetzte hinzu: Freylich fuͤr alle! gute, ſchoͤne Sa⸗ 
chen. Da, Lottchen — da, Karl — da, Fritze 
da, Luischen! — Ich hoffe, eines wird das Geis 
nige dem andern freundſchaftlich auf Verlangen mit⸗ 
theilen; denn das kleinſte Buͤchelchen, das Luischen 
beſtimmt iff, enthalt Dinge, die für. das Größte, 
von euch nuͤtzlich und unterhaltend ſeyn werden. — 
Die Kinder fielen froͤhlich darüber her. Lottchen 
las: Unterricht eines Vaters fuͤr Kinder uͤber die 
Natur und Religion, vom rn. Abraham Trembley; 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Erſter und zwey⸗ 
ter Theil. Ey, ſetzte Lottchen hinzu: da muͤſſen wohl 
ſchoͤne Sachen drinnen ſtehen! — Philo teknos. 
Kein Zweifel. Der Verfaſſer iſt ein großer Natur⸗ 
kuͤndiger, und wie man aus der Einleitung ſieht, 
ein ſehr guter Vater. Ihr findet hier eine ziemlich 
vollſtandige Einleitung in die Werke der Natur. 
Herr Papillion hat euch ſchon mit ſo mancherley aus 
dieſer Wiſſenſchaft bekannt gemacht, als daß ich euch 
das Nuͤtzliche und Angenehme derſelben anprelſen 
ſollte. Mich freut es, daß ſie in dieſem Buche in 
Verbindung mit der Religion ausgefuͤhret, und aus 
der Einrichtung dieſes herrlichen Weltgebaͤudes die 
Weisheit, Guͤte und Gerechtigkeit der Vorſehung 
und ihren vortrefflichen Fuͤhrungen gezeiget wird, 
welche alle auf den Sieg der Tugend und auf die 
II. Theil, S 
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Gluͤckſeligkeit derer abzielen, die fit ausüben. Doch 
beynahe haͤtten wir dieß Buch entbehren können. Der 
Auszug aus des Herrn Pluͤche Schauplatz der Na⸗ 
tur, den man vor einigen Jahren in Nuͤrnberg ge⸗ 
druckt, und den ich ſchon bey euch geſehen habe, 
enthaͤlt daſſelbige, und wo ich mich nicht irre, noch 
vollſtaͤndiger: indeſſen lieſt man einerley gute Sache 
unter einem verſchiedenen Vortrage auch gern ew ey⸗ 
mal, und bisweilen werden doch die Dinge von ei⸗ 
ner andern Seite vorgeſtellt. = 

Ey, in meinem Buche, fieng Karl an zu br pen — 
"e Bilder! Laß doch ſehen, wat e$ iſt! — 
Eberts Naturlehre für die Jugend. Erſter Theil. 
Hier der Elephant, gerade ſo, wie wir ihn ſchon im 
Kinderfreunde und in der Rae geſehen haben — 
da Aſſen — Kameele⸗ Doch, da ſind ja auch 
ſolche Maſchinen, wie und Herr Papillion gewieſen: 
eine Luftpumpe, eine Elektriſirmaſchine — nun, nun 
guter Herr Papillion, kommen Sie nur, Sie ſollen 
was rechts daraus examiniret werden! und wenn 
Sie nicht beſtehen⸗⸗⸗Philoteknos. Recht, lie⸗ 
ber Karl, gebe Er ihm brav aufzurathen! Das 
wird artig werden, wenn Herr Papillion bey Ihn 
in die Schule gehen muß. — Aber, wie fo. in tie: 
fen Gedanken, Fritze? — Karl. Nun, das muß 
ein febr wichtig Buch ſeyn, daß du nicht ſiehſt und 
nicht hoͤrſt? Ich wollte wetten, ein Geſchichtchen 
oder eine Reiſebeſchreibung. Fritze. Laßt mich gez 
hen. Lottchen. Willſt du es her weiſen? — Sie 
riß es ihm aus der Hand, und wollte den Titel le⸗ 
fen, und beide fámpften darum, bis der Magiſter 
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Lotlihen einen Wink gab, es Fritzen zuruͤck zu geben, 
mit der Erinnerung an das, was er ihnen bey der 
Austheilung geſagt hatte. Er las alfo: Geogra⸗- 
phie fuͤr Kinder, von Johann Chriſtian Raff. — 
Lottchen. Ja, ja, das dachte ich wohl, der Herr Kauf⸗ 
mann reiſet ſchon mit dem kleinen Judenſpieße um⸗ 
her, und ſieht, wo es in der Welt Etwas zu ſcha⸗ 
chern glebt! Lottchen erhielt von mir einen derben 
Verweis wegen dieſes ſpoͤttiſchen Ausdrucks: denn 
nie werde ich es leiden, daß man eine Nation, die 
von mancherley Seite Hochachtung verdienet, ver⸗ 
aͤchtlich oder lacherlich behandelt. — Fritze ſagte: 
laſſen Sie ſie nur gehen, ſie ſoll mich ſchon bitten 
anü(fen, darinnen zu fefe, und das wilde Maͤdehen 
ſchwaͤrmet ſo gern umher, als ich. Nicht wahr, 
Herr Magiſter, das i£ ein recht ſchoͤnes Buch? — 
Allerdings, mein Sohn; zu der Abſicht, fuͤr die es 
geſchrieben, ſehr dienlich, und mit einer warmen 
Liebe für euch, kleine Geſchoͤpfe, avgefaßt. — Fri⸗ 
tze. Nun, da will ich gleich meine Schreiberiſchen 
Chaͤrtchen dazu nehmen, und da ſolls heißen: „Fahr 
zu, Poſtillion!« — Lottchen, Gluͤck zu auf die 
Reiſe, Herr Paſſagier! werf er nigge um, und merke 
er ſich die guten Wirthohaͤuſer, daß ich fie kenne, 
wenn ich Luſt nachzufahren habe. — Das leicht⸗ 
fertige Madchen hatte noch eine Stunde fortgeplau⸗ 
dert, wenn nicht Luischen ein großes Geſchrey bey 
Aufſchlagung ihres Buchs erhoben: „Kinderfreund! 
Kinder freund!“ Ach! das habe ich ja ſchon! — 
Du haſt es, Luischen, ſagte er, und haſt es auch 
nicht. Der Kinderfreund, den du hier in Haͤnden 
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haſt, mas vermuthlich ein Bruder von jenem ſeyn: 
wenigſtens ſind ſie einander in ihren guten Geſin⸗ 
nungen fuͤr euch vollkommen aͤhnlich. Doch ich 
muß euch auch dieſen lieben Kinderfreund naͤher ken⸗ 
nen lernen. Ihr ſeht, auf dem Titel ſteht weiter: 
ein Leſebuch zum Gebrauch in Landſchulen, von Frie⸗ 
drich Eberhard von Rochow. — Luischen. Wer 
ifl denn der Mann? — Der Magiſter. Ein wuͤr⸗ 
diger von Adel, ein Menſchen- und Kinderfreund, 
der nicht nur durch dieſes, ſondern auch noch dureh 
ein ander kleines Schulbuch, das er fuͤr den Unter⸗ 
richt der Lehrer auf dem Lande geſchrieben, fir die 
Erkenntniß der armen Bauerkinder geſorgt hat; foin 
dern auch ſelbſt auf ſeinen anſehnlichen Landguͤthern 
Schulen errichtet, wo ſie durch ſeinen Vorſchub, 
zum Theil auf ſeine Koſten, und unter ſeiner Aufſicht, 
auf eine vernuͤnſtige und nachahmungswuͤrdige Wei⸗ 
ſe zu allem Guten, das ihnen itzt und in der Zukunft 
dienlich ſeyn kann, unterrichtet werden. 

Nicht wahr, Kinder? das muß ein vortrefflicher 
Mann ſeyn, der ſein Vermoͤgen ſo zum Nutzen einer 
armen kleinen Nachwelt anwendet, ſtatt, daß er es 
durch Geiz vermehren, oder auf eine eitle Pracht 
verwenden ſollte? — Aber, rief Lufschen, das 
Buch iſt alſo für Bauernkinder? was geht denn das 
mich an? Bauernkinder. — 

Magiſter. Alſo glaubſt du etwas beſſers zu ſeyn? 
Pfui, ſchaͤme dich eines ſolchen Stolzes, den du ge⸗ 
wiß nicht von deinen Aeltern gelernt haſt. Wiſſe, 
daß Gott ihr Schoͤpfer und Vater, wie der deinige 
iff, daß ſie einen vernuͤnſtigen und unſterblichen 
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Geiſt, wie du, haben, daß fie ber Welt meiſtens 
nuͤtzlicher ſeyn, als bie Kinder der Vornehmen, die 
ſich nicht ſelten dem Mü ßiggange und der Eitelkeit 
widmen, da dieſe ſchon oft, wenn ſie ihre Füße tra⸗ 
gen lernen, und ihre Haͤnde zu ruͤhren anfangen, ih⸗ 
ren guten armen Aeltern das Brod verdienen hel⸗ 
fen; daß ſie, wenn ſie fromm und gut gerathen, al⸗ 
len ungezogenen Kindern, und mein es Kayſer und 
Königskinder wären, vorzuziehen ſind, und in einer 
andern Welt, welche wir den Himmel heißen, wo 
bloß darnach gefragt wird, um wie viel froͤmmer 
und beffer man in dieſer Welt geweſen, auch weit 
vornehmer ſeyn werden, als die, die ſie hier verach⸗ 
teten. — Doch komm, und lies mir Etwas aus 
dem Buͤchelchen, und du wirſt bald ſehen, daß du 
genug daraus lernen kannſt. — Sie las ein Paar 
Erzaͤhlungen: es gefiel ihr, und als der Magiſter 
that, als wollte er es ihr nunmehr nicht laſſen, bat 
ſie ſehr, ihr ihre Eitelkeit zu vergeben, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, niemals wieder von Bauernkindern ſo ver⸗ 
ächtlich zu reden. — Nun, weil du das ver⸗ 
ſprichſt, will ich dir noch ein ander artiges Meßbuͤ⸗ 
chelchen dazu legen. Es hieß D. Percivals Lehren 
für feine. Kinder in Fabeln, Erzählungen und Bee - 
trachtungen. — In dieſem Buche, mein liebes 
Luischen, wirft du freylich manche kleine Erzaͤhlung 
noch nicht ganz verſtehen: aber laß dir fie deine Ge⸗ 
ſchwiſter erklaren, oder lies fie mit ihnen, oder gieb 
es ihnen zu leſen, und laß dir alsdann von ihnen 
wieder erzahlen,ʒ doch nein; dieß mögen deine 
groͤßern Geſchwiſter behalten. Eben beſinne ich mich, 
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daß ich noch ein anderes bey mir habe, das fich noch 
beſſer für dich ſchickt. Er langte es hervor, und 
bie Aufſchriſt war: Leſebuch fuͤr Kinder; Erſtes 
Baͤndchen. Bremen, bey Cramer 1776. Hier, fuhr 
er fort, hat auch ein rechtſchaffeuer Kinderfreund 
für euer Vergnuͤgen geſorgt, und aus ſchon vorhan⸗ 
denen Buͤchern kleine Erzaͤhlungen, Fabeln und Lie⸗ 
derchen zuſammen getragen. — Doch, du wirfe- 
es ſchon ſelbſt finden. Du kennſt ja des vortreff⸗ 
lichen Herrn Rector Funkens kleine Unterhaltungen 
für Kinder? — Nun, ſo ein Buͤchelchen ungefähr: 
iſt es. — Sie nahm es in Arm, und druͤckte es 
feſt an ihre Bruſt, und freute ſich, daraus recht viel 
zu lernen, das ſie unſern Nachbars Kindern wieder 
erzaͤhlen wollte. 
Ich freute mich mit meinen Kindern ſehr uͤber die⸗ 
ſe angenehmen und fuͤr ſie ſo wichtigen Geſchenke, 
wofuͤr ich mich dem guten Magiſter durch ein ander 
gutes Buch in ſeine Bibliothek dankbar zu beweiſen 
ſuchen werde. Aber, ſagte ich, wo ſind Sie denn die 
ganze Woche nach der Meſſe geweſen? da hat man 
Sie ja auch nicht geſehen. — Ja, antwortete er, 
das iff der zweyte Theil meiner Entſchuldigung. 
Verreiſet bin ich geweſen, und eben auch aus Liebe 
fuͤr euch; (er ſah meine Kinder mit einem liebrei⸗ 
chen Blick an.) Wo denn? riefen diefe: — ey, 
da werden Sie uns von Ihrer Reiſe recht viel Son⸗ 
derbares und Seltnes erzaͤhlen koͤnnen. Magiſter. 
Allerdings; in Deſſau. Kinder. Ah, gewiß bey dem 
guten Profeſſor Baſedow, aus deſſen Elementarbu⸗ 
che und ſchoͤnen Bildern wir ſchon ſo manches Gute 
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geleruet haben. Magiſter. Bey ihm ſelber, der, 
wenn er auch nicht fo viel Verdienſte um euch durch 
feine Werke haͤtte, ſchon dadurch die ganze Hochach⸗ 
tung unſers Volks verdienet, daß er uns alle auf die 
&- icptiafeit eurer Erziehung fo aufmerkſam gemacht 
hat. Lottchen. O fene Emilie! — das mag ein 
recht geſchicktes Madchen ſeyn, ich möchte fie wohl 
kennen. Karl. Und auch die uͤbrigen Kinder, die 
er bey ſich hat, wenn alles wahr iſt, was er von 
ihnen erzaͤhlet. Magiſter. Nun, ich kann euch itzt 
ſagen, daß nicht nur alles wahr, ſondern mehr als 
wahr iſt. Ich will ſo viel ſagen: dieſe Kinder bas 
ben das, was ich von ihnen erwartete, weit uͤber⸗ 
troffen. Fritze. Nun? wie war es denn! Ma⸗ 
giſter. Ihr wißt, daß er eine große öffentliche Pruͤ⸗ 
fung mit ſeinen ihm anvertrauten Kindern angeſetzt, 
und alle erfahrne Manner von jedem Stande unb. 
Orden dazu eingeladen hat. Es waren denn alſo 
auch eine große Menge der angeſehenſten Manner, 
hauptſaͤchlich große Gottesgelehrte, die durch ihre 
votrefflichen Schriften beruͤhmt ſind, und auch an⸗ 
dre erfahrne Männer, ja ſelbſt das großmuͤthige 
Paar des Fuͤrſten und ſeiner Gemahlinn zugegen. 
Lottchen. Nun? und wie beſtunden beun die Kin⸗ 
der? Magiſter. Vortrefflich. Karl. Und in allem, 
was man ſie fragte? Magiſter. In allem. Fritze. 
Und was war denn das! Magiſter. Religion, Na⸗ 
turlehre, Hiſtorie, Geographie, Mathematik, vatei⸗ 
niſch, Franzoͤſiſch. Freylich antwortete ein jedes 
nach Verhaͤltniß des genoſſenen Unterrichts und feinen 
Jahre. Wo einer fehlte, beſſerte oder berichtigte es 
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der andere: kurz, fie gewannen ſich aller Gegenwaͤr⸗ 
tigen Liebe, ihren Lehrern eine wahre Hochachtung 
wegen ihres vortrefflichen Unterrichts, und die leb⸗ 
bofteffe Verehrung fir ihren großen fürſtlichen Be⸗ 
ſchutzer. Karl. Aber fuͤrchteten ſich denn die Kin⸗ 
der nicht, da eine ſo große Menge und ſo vornehme 
Leute zugegen waren? Magiſter. Ach, davon wiſ⸗ 
ſen dieſe Kinder gar nichts. Sie waren wie unter 
Freunden und Verwandten, ſpielten mit ihnen, und 
wurden von ihnen geliebkoſet. Man ſah, daß ihnen 
der Unterricht zum Spiel gemacht wurde, und alſo 
war es bloß Spiel für ſie, und des Spiels ſchaͤmen 
fict, wie ihr von euch ſelbſt wißt, Kinder immer voce 
niger, als ernſthafter Sachen. — Ey, ey, facte 
ich, Herr Magiſter: Sie ſcheinen mir für Herrn 
Baſedow und ſeine Sache ſich ſehr haben einnehmen 
zu laſſen. Iſt nicht ein wenig Partheylichkeit das 
bey? — Magiſter. Mich macht nur das Gute 
partheyiſch; und bin ich es ja, fo muͤſſen es auch 
alle die einſichtsvollen Maͤnner geweſen ſeyn, die zu⸗ 
gegen waren: ich rechne es mir aber zur Ehre, mit 
dieſen uͤbereinzuſtimmen. Kurz, Herr Mentor, ich 
bin in meinem Elemente geweſen, ich habe die guten 
Folgen einer vortrefflichen Unterrichtungsart geſe⸗ 
hen, und ich wuͤnſchte, daß alle Menſchen, die ſich mit 
Kindern abgeben wollen, derſelben folgten; ich ſegne 
den ehrlichen Baſedow für feinen Eifer und Muth 
bey allen ſchon uͤberwundenen und noch zu uͤberwin⸗ 
denden Schwierigkeiten, und wenn er auch nicht da⸗ 
für belohnet wird, fo wird er doch die Belohnung 
darinnen finden, daß er der Nachwelt manchen guten 
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Lehrer, und in den Kindern, die man ihm anver⸗ 
trauet, manchen guten Menſchen und Bürger erzie⸗ 
hen wird: ſeine Lehrer verdienen meine groͤßte Be⸗ 
wunderung: denn nur wahre Kinderliebe und bren⸗ 
nende Begierde, dieſer kleinen Welt nuͤtzlich zu ſeyn, 
kann fie zu einem ſo muͤhſamen Werke feſſeln, da es 
hier keine Schaͤtze zu verdienen, noch irgend Ausſich⸗ 
ten auf Berenberungen giebt, als die (ie ſich ſelbſt 
durch gute Thaten ſammeln. — Ah! bald hatte 
ich vergeſſen, daß ich euch noch ein kleines artiges 
Buͤchelchen von dorther mitbringe. Da! — es 
ſind Briefe einiger Kinder, ſo geſchrieben, daß man 
darauf ſchwoͤren ſollte, ſie waͤren von den kleinen 
Philantropiſten ſelbſt geſchrieben. — Philantro⸗ 
piſten, wiederholte Lottchen, indem ſie die Sylben 
ſchwer heraus ſtieß: Ey, was find das fir Leute? 
Magier. Sollte das unſer kleiner Grieche, Karl, 
nicht wiſſen? Was heißt ein Philantrop? Karl. 
Ein Menſchenfreund. Magiſter. Nun nennet Herr 
Profeſſor Baſedow feine Schule ein Philantropin, 
das iſt, von Menſchenfreunden geſtiftet, weil er von 
ſolchen Beyſtand und Unterſtuͤtzung erwartet, und ſie 
zum Theil erhalten hat — Fritze las wahrend 
dieſer Erklaͤrung in den Briefen, freute ſich daruͤber, 
und fragte: ob die von dieſem Philantropin famen 2 
Magiſter. Ich zweifle; ob es gleich die Veranlaſ⸗ 
fung dazu mag gegeben haben. — O! wie gluͤck⸗ 
lich ſeyd ihr Kinder in unſern Tagen. Von allen 
Seiten ſieht man die Wichtigkeit einer guten Erzie⸗ 
hung und eines vernuͤnftigen Unterrichts ein! Die ge⸗ 
lehrteſten Manner, Weltweiſe, Gottesgelehrte, Na⸗ 
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tin kuͤndiger ſtudiren auf Mittel, euch Sach⸗ und 
Wortkenntniß auf die leichteſte, vernuͤnftigſte und 

voptheilhafteſte Weiſe beyzubringen, und ſchaͤmen 
kich nicht, in jeder Wiſſenſchaft Buͤcher zu ſchreiben, 

die eurem Alter und Fahigkeiten augemeſſen find: 

Daher ſeit einigen Jahren fo viel vortreffliche Huͤlfs⸗ 
Bücher in jeder Gattung, daß mau eine ziemlich an: 

fehnliche Kinderbibliothek aufſtellen kann; und wenn 

ja noch einige Lücken in einer oder der andern WIEN 
fenſchaft ſeyn mögen, fo find fie in einigen Jahren 
gewiß vollends alle ausgefuͤllt. Auch fepe ich die 

gluͤcklichen Folgen. Zum Beyſpiele, Ihr, meine klei⸗ 

nen Freunde, ſeyd ſchon von Dingen unterrichtet, 

von denen Wir zu mancher Zeit kaum als Studen⸗ 
ten etwas hoͤrten, und wie muͤßt Ihr in Erkenntniß 

des Guten fortruͤcken, wenn Ihr immer da aufhoͤ⸗ 

ren köͤnnet, wo Wir anfangen mußten? Wer gut 
Fuhrwerk, gute Pferde und gute Wegweiſer hat, 
koͤmmt eher fort, als der, dem es daran fehlet. Man 

ſagt immer, die Welt werde ſchlimmer; die Kinder 
waren böfer, als ihre Aeltern, und ihre Enkel wuͤr⸗ 

den noch boͤſer werden. Ich habe ein beſſer Ver⸗ 

trauen zu der Welt. Denn da ich uͤberzeugt bin, 

daß Ihr, meine kleinen Freunde, tauſenderley Ge⸗ 

legenheit habt, an Erkenntniß zu wachſen, die Wir 

zu unſrer Zeit nicht hatten, fo habe ich Urſache zu 

hoffen, daß Ihr durch dieſelbe auch weiſer und tu⸗ 

gendgafter werden werdet. Gott gebe es! Dieß 

wüuͤnſche ich von ganzem Herzen. 
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Auſtoͤſung dee ouf l. im borigen VBlatte. 
ö n Siege . 


2) Der Stock. 
3) Der Donner. 


Neues Rath ſel 


Man marter t mich durch Feuersgluth, 
Man raͤdert mich, ſtuͤrzt eine Waſſerfluth 
Auf meinen Staub, und laßt mich dann veraͤchtlich 
liegen, 
Um ſeinen Saum am Waſſer zu vergnügen. 


9 mn 


XLVIIL und XLIX. Stüd, ben 3 Junius, 1776. 


Oo traf geſtern Charlotten vor dem Spiegel. 
A, Dieß gab mir zu folgendem Geſprache mit ihr 
Anlaß: 
Vater. Du Buße dich, Lottchen? vermuthlich 
erwarteſt du Beſuch, oder willſt welchen geben? 
foren; Ja, lieber Papa, nur auf ein Stünd⸗ 
chen bey unſern Nachbarinnen, den Mamſell Gart: 
nerinnen. 

Vater. Aber, warum putzeſt du dich? 

Lottchen. Warum? — Weil — Weil — man 
doch nicht ſo unordentlich gehen kann, als zu Haufe, 

Vater. Gehſt du da unordentlich? 

Lottchen. Das nicht: aber — es iſt doch ein 
Unterſchied. 

Vater. Ich merke es wohl. Du will ſagen, man 
zieht ſich ein wenig beſſer an. Aber es ſcheint mir, 
du putzeſt auch an deinen Mienen und Geberden, und 
dein Spiegel foll dir Diejenigen ſagen, die dir am 
beſten ſtehen? — (Sie ſchlug die Augen nieder, 
und ward roth.) Warum dieß? 

Lottchen. Je nun, lieber Papa, man will doch 
gefallen, und — mithin nicht haͤßlich ausſehen. 

Vater. Haͤßlich? Koͤmmt denn aber dieß auf 
uns an, ob wir ſchoͤn oder haͤßlich ausſehen wollen? 

Lottchen. Freplich nicht: aber ich meyne auch 
nicht, was man — was man gemeiniglich haͤßlich 
nennt. 
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Vater. Was nennet man denn fo ? 

Lottchen. Je nun, zum Exempel, wenn man von 
Blattern ſehr zugerichtet ware, eine krumme Nafe, 
ein ſchiefes Maul, ein ſchielichtes Auge haͤtte. 

Vater. Aber davor hat dich doch Gott bewah⸗ 
ret: und du haſt von der Natur ein ganz artig Ge⸗ 
ſichtchen bekommen. Was braucheſt du nun weiter, 
um nicht haßlich pu ſeyn? um durchgängig zu ge⸗ 
fallen? 

Lottchen. Ja, lieber Papa: ich weiß nicht, wie 
es koͤmmt, daß mir deswegen doch nicht alle gefal⸗ 
len, wann ſie auch huͤbſch ſind, und daß ich manchen 
von meinen Geſpielinnen recht gut bin, ob ſie gleich 
jedermann fuͤr nichts weniger als ſchoͤn halt. 

Vater. So? das wäre viel! Kannſt du mir 
denn etliche ſolche nennen? Zum Beyſpiel von den 
erſten, die ſchoͤn und artig gebildet ſind, und doch 
nicht gefallen — 

Lottchen. O ja. Da iff Mamſell Blondel: fie 
hat eine ſo zarte Haut, als ob ſie aus einem Ey ge⸗ 
ſcheelet ware, hu bſche Augen, einen ſchoͤnen Mund: 
aber ſie zieht denſelben noch zehnmal kleiner, als er 
iſt, dreht den Kopf, daß ſich das ganze Geſicht ver⸗ 
zerrt: dehnt jede Sylbe, (ob fie gleich, wenn fie 
natürlich ſpricht, mehr geſchwind als langſam redet /) 
mit einem ſo ſchleppenden Tone, daß einem Zeit und 
Weile lang wird, und ſieht einen dabey ſtarr an, als 
ob fie uns zur Bewunderung auffoderte. — So 
wird die aͤlteſte Mamſell Hartmannin fuͤr das ſchoͤn⸗ 
fie Mädchen in der Stadt geprieſen: aber fie hat 
eine ſo ſtolze und dabey hoͤhniſche Miene, daß, wann 


wir Maͤdchen beyſammen find, keines von uns weiß, 
ob fie uns verachtet oder unſerer ſpottet. Mamſell 
Sperling, die ſeinſte Bruͤnette, hat ein fo freches nb 
ue Geſichte, daß kein Knabe ⸗ 


Vater. Halt! beynahe hätte ich dich zur Schmah⸗ 
fud verleitet. Nenne mir lieber etliche haͤßliche 
Sire die aber doch gefullen. 

Lottchen. Sie kennen j ja Schüuͤtzens Emilie? Sie 
iſt von Blattern dußerſt übel zu erichtet, und hat 
durch dieſe auch einen Stern auf das linke Auge be⸗ 
kommen: aber dem ungeachtet hat fie eine fo gute 
Miele, daß inan Ihr die Siebe, die Gefalligkeit und 
Gutherzigkeit anſieht. Die jüngere Hartmannin 
ſchielet, weil fie in ihrer zarten Kindheit wegen bü- 
: $e Augen einen Schirm getragen, und da fie immer 
von der Seite herbor gegukt, hat fie das Auge fo 
verwöhnt: indeſfen Leben wir fie alle: eine  Anikähe 
dige Lebhaftigkeit, ein muntrer Scherz ⸗ 
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Vater, Genug, Schönheit in der äußern Bil⸗ 
| bung, ich will ich ac beſttnmver. ausdrücken, 


Auges eine hübsche Stef ein feiner Mund, kurz, re⸗ 
gelmaͤßig gebauie Glieder, die wohl zuſammen ibere 
einſtimmen, (denn dieß halten wir ungefahr für koͤr⸗ 
perliche Schönheit,) ſcheinen alſo nicht zur eichend 
zu ſeyn, wenn man gefallen will: ſondern auch eine 
gute Miene und cinnehmende Geberden. 

Loltchen. Ganz gewiß, lieber Papa: denn fonff 
wuͤßte ich nicht, warum mir fo viele Perſonen geſie⸗ 
len, die weder jung, noch huͤbſch, noeh wohlgewach⸗ 
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fen ſind, und von denen ich oft ſelbſt nicht zu ſagen 
weiß, warum mir dieſe gefallen, jene mißfallen. 

Vater. Das moͤchte ich aber gerade gern wiſſen, 
warum wir dieſe oder jene Miene, bicfen oder jenen 
Geſichts zug für gut halten, und warum er uns gefallt? 
Lottchen. Warum? — Je doch, weil man -— 
weil man aufs Innre, auf den Charakter ſchließt, 
weil man glaubt, die Leute mit den guten Mienen 
muͤſſen auch ein gutes Gemuͤthe haben. 

Vater. Da du vor dem Spiegel ſtundeſt, woll 
teſt du dir alſo gewiß eine ſolche dus Miene geben, 
damit man dieß von dir glauben ſollte? ö 


Lottchen. Beſchaͤmen Sie mich nicht, lieber Napa! 
Vater. Nein, das ift meine Abſicht nicht. Du 
ſagteſt aber ja ſelbſt, daß du gefallen wollteſt, und 
dieß für ein Mittel hielteſt? 
Lottchen. Freylich wohl. 12 
Vater. Glaubſt du aber, daß eine ſolche "T" 
nicht betrügen, oder daß man ſich dieſelbe nach Ge 
fallen geben und wieder ablegen könne? 
Lottchen. Ich daͤchte, lieber Papa: denn ich habe 
wohl hundertmal von Ihnen und andern gehört : 
sba$ hatte ich nimmermehr von dem Maͤdchen ge 
glaubt, fle hat eine fo beſcheidene Miene! Der Menſch 
ſieht wie die Ehrlichkeit pu atis, und hat uns (o 
hintergangen! Der und jener kann ſich fo verſtellen, 
daß man ſchwoͤren ſollte, er beſaͤße alle Tugenden! 
Vater. Allein, war wohl da von Leuten die Sic 
de, die wir lange, oft, oder genau geſehen haben ? 
Lottchen. Das weiß ich micht 
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Vater. Oder konnte vielleicht dieß falſche Urthell 
von einer zu fluͤchtigen Beobachtung entſtehen, daß 
man naͤmlich nicht genug bemerket, ob die Per ſon 
immer dieſelbe Miene gehabt, oder nur bey der und 

jener Gelegenheit? ob der ganze Menſch geredet, 
oder gehandelt, imum fo gerchet ipic fo. m" 


pates. ! tut 
125 Lottchen. dad wollen Sie damit Nis x ber gane 
ze Menſch. Sam ti» du 


Vater. Daß namlich alles bey ibi crtinfü m. 
ter die Mienen, die Augen, der Ton der Stimme, 
jeder Geſichtszug: daß nichts einander widerſprach. 

Heechen. Ja, das kann wohl ſeyn; wer will auf 
alles Achtung geben? denn ich dachte, ſelbſt, mich 
ſollte, wenn ich Jemand recht vtt. und lange ſähe, 
und ich wäre auf dieß alles aufmerkſam, es nicht be⸗ 
truͤgen. 

Vater. Armes Madchen! du tralleſt dir viel zu! 

Loltchen. Je. nun: wenigſtens glaube ich doch bey 
meinen Freundinnen zu wiſſen, was bey ihnen ez 
ſtellung, und was ihnen natürlich iſt. 

Vater. Alſo glaubſt du mit deinen Befpiltinen 
es (bon in der Verſtellungskunſt, und wieder in der 
Aufmerkſamkelt und Scharfſicht fo weit gebracht zu 
haben, um in einem Geſichte Wahrheit und Verſtel⸗ 
lung genau zu unterſcheiden? — das ſteht dir bey 
deiner Flatterhaftigkeit kaum ähnlich ! 

Lottchen. Und doch habe ich es bey Mamſell Blon⸗ 
del gleich bemerket, daß ihr kleiner zugeſpitzter Mund, 
ihre großen aufgeſperrten Augen, ihr Drehen mit 
dem Köpfchen, und ihre gedehnte Stimme nicht na⸗ 


tuͤrlich war: hingegen bey Mamſell Hartmannin die 
ſtolze ſpoͤttiſche Miene, und bey Mamſell Sperling 
ihr freyes wildes Weſen nichts affektirtes waren, 
weil die erſte wirklich ſtolz, ſpoͤttiſch und eitel, die 
andere aber wirklich ein freches Mädchen iſt. 

Vater. Vielleicht, weil ſie es eben in der Kunſt, 
pe Mienen anzunehmen, noch nicht weit gebracht 
hatten. Dem ſey aber, wie ihm wolle. Du mey⸗ 
neſt alſo, daß ſich unſre Neigungen, unſre Tugenden 
und Fehler, und unſre Empfindungen in unſern Ges 
ſichtern ausdrücken, daß wir darauf, wie aus einem 
Buche leſen koͤnnen, was an einem Menſchen iff. 

Lottchen. Warum nicht? Ich habe noch keinen 
Zornigen ſanftmuͤthig, keinen Neidiſchen liebreich, 
keinen Hartherzigen freundlich geſchen. Sehen Sie 
nur einmal unſere Köchinn an, wie ſie mit den Augen 
einen anſieht, als ob ſie ihn durchſtechen wollte! wie 
haſtig fie ſpricht! Als fie ins Haus trat, fuͤrchtete 
ich mich ſchon, in die Kuͤche zu gehen. — So bald 
die alte Jungfer Nadelinn in unſere Stube tritt, und 
die Mama hat Geſellſchaft — wie gehen ihre Ms 
gen umher, ob nicht Eines unter ihnen etwas pote 
zuͤglich Huͤbſches oder Reues anhat? dann laßt ſie 
ſichs weiſen, dann beſieht ſie es mit einem aufgewor⸗ 
fenen oder ſchiefen Munde, und lobt es entweder mit 
del Anmerkung, daß fe ein Gluck ihr niemals zu 
Theil werde: oder fie hat hundert Aber dagegen, es 
veraͤchtlich zu machen. 

Vater. Freylich mag es da nicht ſchwer halten, 
aus dem Geſichte zu urtheilen, daß die letzte neidiſch, 
und die erſte zornig iſt. Aber ſollte es nicht bis wei⸗ 

II. Theil, E 
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len geſchehen, daß die Natur bey ſchlimmen Neigun⸗ 
gen manchem eine gute Miene, und wieder bey dem 
deſten Herzen ein febr verdaͤchtiges Geſichte gegeben 
habe, daß man muͤrriſch, menſchenfeindiich ausſcher, 
und doch liebreich ſeyn koͤnne? 
Lottchen. Ich weiß es sits doch übe ich d 
kaum? a nete scmsi 
Vater. Und warum nicht 2 Uu 
Lottchen. Man ſieht es ja jedem an, "iu " ost 
oder ſchwach, ob er ſchlafrig eer munter, iuo 
oder krank iff. 5 
Vater. Ich will dir abr ein Beyſpich aus dee 
Geſchichte erzaͤhlen, das das ehe zu beweiſen 
ſcheinet. 
Als einſtens Zopyrus, ein berühmter Geſichts⸗ 
deuter, vorgab, aus eines een Koͤrper, Augen, 


Eigenſchaſten zu kennen, e Tage ich, den So⸗ 
krates fab, ſagte er: das muͤſſe nicht nur ein Mann 
von ſchlechtem Verſtande, ſondern auch von boͤſen 
Eigenſchaften ſeyn, wobey er verſchiedene nannte. 
Aleibiades, fein Freund und Schüler, der feines Be 5 
rers ganze Vortrefflichkeit kannte, konnte ſich des 
Lachens nicht enthalten, und glaubte, daß er dadurch 
‚feine. ganze Unwiſſenheit verrieth. Aber Sokrates 
geſtund, er ſey wirklich dieſen Fehlern von Natur 
unter worfen geweſen: er habe ſie aber durch Drew 
unb muͤhſamen Fleiß überwunden, — 

Aeſop, dieſer witzige, tugendhafte Sklav, war fo 
ungeſtaltet und haͤßlich, daß, als er zum Verkaufe 
ausgeſtellet wurde, jeder mann voruͤber gieng, und 
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kein Menſch auf ihn bieten wollte, bis er ſich durch 
feine klugen Antworten verrieth. Hier (inb zwo 
Beyſpiele, die das Gegentheil von vr. sn bir. a 
fet. zu verrathen ſcheinen. 

Lottchen. In Wahrheit, vom Sotrates, von 905 
m ſchon oft fo viel Gutes gehoͤret habe, fo wie von 
dem Aeſop, deſſen ſchoͤne Fabeln ich ſo wohl im Ri⸗ 
chardſon, als im la Fontaine, geleſen habe, wun⸗ 
derts mich: denn darnach zu ſchließen, Hätte ich ge⸗ 
glaubt, daß fie recht ſchoͤne deute ſeyn mußten: doch 
eben beſinne ich mich, daß ich Ihnen ſchon geſagt, 
daß man ungeſtaltet ſeyn, und doch Etwas, ich weiß 
ſelbſt nicht, was, 'Orfülliges, uad o Gutes i ” 
Geſichte haben koͤnne. f 
Vater. Du haſt Recht , und tiui tunen ti 
gluͤcksfaͤlle, Krankheiten, Verletzungen u. d. gl. Schuld 
ſeyn; aber bey dem Sokrates iſt von dieſer Haͤßlich⸗ 
keit nicht einmal die Rede: ſondern er gab es zu, daß 
er boͤſe Neigungen gehabt habe, und N fint ei 
leren damit uͤbereinſtimmten ; 

Lottchen. Ja, das weiß ich nicht ia — doch 
lieber Papa, es wird ſo ſeyn, wie er ſelbſt geſagt. 
Er beſaß die Unarten von Natur, die ihm der Mann 
ſchuld gab; da er aber ein weiſer Mann wurde, und 
einſah, daß Zorn, Haß, Neid, Stolz, Unluſt, Geiz 
u. ſ. w. boͤſe Neigungen waͤren; fo kaͤmpfte er mit 
ihnen, und beſiegte ſie endlich. So wurde er gut, 
behielt aber die ubeln Mienen feiner vorigen Fehler. 

Vater. Du biſt geſchwind fertig, Lottchen. Es 
ſcheint auch etwas Wahres dabey zu ſeyn: aber et 
ne Schwierigkeit faͤllt mir doch ein. Geſetzt, deine 
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Mamſell Hartmannin, die ein ſo ſtolzes Mädchen iff, 
daß man ihr die Verachtung, den Hochmuth und die 
Eigenliebe in jeder Miene anſteht, ſollte durch den 
Unterricht und die Aufſicht weiſer Aeltern und fleißi⸗ 
ger Lehrer von der Nichtigkeit und Albernheit eines 
eitlen Stolzes uͤberzeugt, oder in der Schule der Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit, der Armuth und Krankheit (o gebeugt 
werden, daß ſie ſich nun der Gefaͤlligkeit und De 
muth gegen Jedermann befleißigte, und ganz das 
Gegentheil wuͤrde, und ſo auch mit den übrigen Feh⸗ 
lern deiner Geſpielinnen: würden fie wohl jene ſtol⸗ 
zen jene unverſchaͤmten Mienen oder Geſichtszůͤge 
beybehalten ? und wenn fie durch ihr immer wieder 
holtes Beſtreben es endlich zu einer Fertigkeit in de⸗ 
nen ihren üblen Neigungen entgegengeſetzten Tugen⸗ 
den gebracht haͤtten, ſollte ſolche nicht auch eine — 
aͤnderung auf ihrem Geſichte hervorbringen? 
Lottchen. Ey gewiß! Alſo wird wohl die pH 
Sache vom Sokrates nicht wahr ſeyn, wie viele ſol⸗ 
cher alte Geſchichte: oder der Geſichtsdeuter hat bloß 
von der Haͤß lichkeit geſchloſſen, von der ich ſchon ges 
ſagt habe, daß mir welche doch dabey gefielen. 
Vater: Freplich laßt ſich alles fo geſchwind auf⸗ 
loͤſen. Aber mir faͤllt noch eine andre Möglichkeit 
bey. Bey dem Aeſop iſt weniger Schwierigkeit. 
Wer einen Sklaven kauft, fibt bloß auf äußere 
Schönheit, Wuchs, Staͤrke und körperliche Volk 
kommenheiten: alſo konnten alle Käufer vorüber ge⸗ 
hen, ohne ihn deswegen in der Nähe aus dem Ge⸗ 
ſichte zu beurtheilen. Was aber den Sokrates au⸗ 
betrifft; konnte dieſer nicht in ſeiner erſten Kindheit 
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und Jugend ſeinen bófen. Neigungen gefolget ſeyn, 
und alſo völlig in Uebereinſtimmung mit feinen, ver⸗ 
krätheriſchen Geſichtszuͤgen handeln =/ Dieß ift 
mir einigermaßen wahrſcheinlich: denn erſt im 
dreyßigſten Jahre verließ er das Handwerk eines 
Bildhauers, um Menſchen zur Tugend zu bilden. 
Daß er zornig geweſen, ſehen wir aus einem andern 
Umſtande, weil er ſeine Freunde bat, ihn! ja zu war⸗ 
nen, ſo bald ſie in ſeinem Geſichte wahrnähmen, daß 
er in Zorn gerathen wuͤrde! So bald er aber in 
gewiſſen reifern Jahren in die Schule der Weisheit 
kam, fieng er vielleicht erſt an, feinem natuͤrlichen 
Hange zu widerſtehen, ſich immer mehr zu beſſern, 
und es nach und nach zu dem hohen Grade der Volle 
kommenheit in allen ſittlichen Tugenden zu bringen. 
Nun aber habe ich irgendwo folgendes geleſen: „In 
den ſanften und biegſamen Geſichtszuͤgen der Kind⸗ 
heit und Jugend druͤckt ſich die Seele mit weit mehr 
Stärke und Deutlichkeit aus, als in den Geſichts⸗ 
zuͤgen der mehr zu Jahren gekommenen Perſonen. 
Die Nerven und Fibern im erſten Alter ſind alle 
offener, thaͤtiger und beſeelter. Die Seele gucket 
gleichſam durch, wie das ſchoͤne Geſichte einer Spa⸗ 
nierinn durch den Schleyer. Die Zeit aber verſtoͤrt 
viele von dieſen verſtaͤndlichen Fibern: ſie verſtopfet 
auch andere, und machet die uͤbrigen unfaͤhig zu den 
Dienſten und Eindruͤcken der Seele, wozu ſie ver⸗ 
ordnet (inb, bis die Oberflache des Geſichts ſo dick 
und ſtarr wird, daß die Schoͤnheiten der Seele ſo 
wenig mehr dadurch koͤnnen entdecket werden, als die 
richter des Himmels durch dicke Wolken. Es kann 
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alsdann kaum etwas außer einer plötzlichen Leiden: 
ſchaft unter ſchieden werden, welche den Blitzſtralen 
gleicht, die durch die Finſterniß brechen.“ Vielleicht 
verſtehſt du hierinnen nicht alles fo deutlich: aber 
im Ganzen wirſt du doch ſehen, wohin ich will. 
Lottchen. O ja, lieber Papa! Sie wollen ſo viel 
ſagen, je ſpaͤter man anfängt, ſich von gewiſſen Feh⸗ 
lern zu beſſern, deſto weniger druͤckt ſich die Beſſe⸗ 
rung im Geſichte aus; ich ſehe das wohl ein. Schon 
oft habe ich in junge Baͤumchen meinen Namen, die 
Jahrzahl und andere Spielereyen mit leichter Mühe 
eingegraben: auf die Rinde eines alten Baums aber 
geht es ſchwerlich oder gar nicht an: die Schale 
ſpringt ab, und ift ſproͤde. Iſt es nicht eben das? 
Vater. Das Gleichniß iſt nicht übel; und wenn 
es auch nicht ganz paſſen ſollte, ſo iſt doch ſo viel 
wahr, daß, wenn wir auch mit den Jahren an Tu⸗ 
genden zunehmen konnen, wir doch in den Augen 
der Menſchen weniger liebenswuͤrdiger werden weil 
ſich die Geſichtszuͤge mehr und mehr vor der Wahr⸗ 
nehmung verſchließen, die Falte, die einmal geſchloſ⸗ 
fen iſt, bleibt, und der Ausdruck ſich weniger aufert. 
Was wuͤrdeſt du aber nun aus dieſem ſchließen? 
Lottchen. Daß man — daß man — 
Vater. Laß dir Zeit nachzudenken! 
Lottchen. Daß man ſich in der Jugend gute, fei⸗ 
ne Mienen angewoͤhnen muͤſſe. 
Vater. Und wie kann man fit denn biefe an⸗ 
gewoͤhnen? 
Lottchen. Wenn man ſie — oft, „oft wiederho⸗ 
let, die garſtigen vermeidet. 
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Vater. Aber, liebe Tochter! wenn man nun das 
nicht waͤre, was dieſe gute Miene anzeigen ſoll: ſo 
muß nothwendig Zwang daraus werden, und ſollte 
man dieſen Zwang nicht bemerken? Du ſagteſt ja 
von der Mamſell Blondel, du ſaͤheſt ihr es an, daß 
ſie das nicht waͤre, was ſie ſcheinen wollte. Du 
men ſprichſt bir alſo ſelbſt. 

Sottchen. Ja, das ift wahr 

Vater. Alſo? 8 

Lottchen. Alſo wird man wohl das z zu ſeyn ſich 
bemuͤhen muͤſſen, was man ſcheinen will. Will man 
3. B. ſittſam, beſcheiden, friedfertig, ſanftmuͤthig, 
vertraglich, wohlthaͤtig, fromm und gut ſcheinen, ſo 
muß man allen boͤſen Neigungen, die uns davon ab⸗ 
führen, widerſtehen: ſonſt verraͤth fie unſer Geſichte. 
Man muß ſittſam, beſcheiden, friedfertig, wohlthaͤtig, 
fromm und gut ſeyn; ſo werden es and alle unſere 
pad ichtszuͤge ankuͤndigen. 

Vater. Vortrefflich, meine Tochter! Iſt das aber 
nicht ein herrliches Recept fuͤr die Schoͤnheit, fuͤr 
die Liebenswuͤrdigkeit, fuͤr das Wohlgefallen? Wie 
ungluͤcklich würden viele Perſonen in der Welt ſeyn, 
gegen die die Natur mit ihren Reizen weniger frey⸗ 
gebig geweſen, wenn ihnen die Vorſehung dieß Mit⸗ 
tel, ſich ein liebenswuͤrdiges, ein gutes, ein gefaͤlli⸗ 
ges Geſichte, feine und holdſelige Mienen und Züge 
zu verſchaffen, gegeben hatte, die die Schönheit der 
Seele voll Gott und Menſchen wohlgefaͤlliger Tugen⸗ 
den, und die wahre Guͤte des Herzens ankuͤndigen. 
„Es giebt, las ich neulich in einem engliſchen Buͤ⸗ 
chelchen, ſo gar irdiſche Bewegungsgruͤnde, warum 
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die Vollkommenheit der Seele ſo wuͤnſchenswuͤrdig, 
als des Korpers ihre iſt. — Der Tugend wird 
es gewiß weit weniger, als dem Laſter, an heiterm 
Lächeln fehlen: Sie wird nicht 
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Die rofenfarbene Wange der Jugend 


verzehren, und der Schoͤnheit mehr Dienſte leiſten, 
als alle Waſchwaſſer und Schminken. Kato, (du 
kennſt den edlen Römer aus deinen Lehrſtunden,) 
Kato gieng ſo gar ſo weit, zu behaupten, daß nur 
der Tugendhafte ſchoͤn fey: und zwar ſey die Tugend 
nicht nur um ihrer ſelbſt willen ſchoͤn, fondern fie ver⸗ 
ſchoͤnere ſelbſt die Körper, die fe, bemobie 6 — Eis 
ne gewiſſe Frau Gbapone = 

Lottchen. Ah, gewiß die die ben febönen Unterr icht 
zu Ausbildung des Gemuͤths in Briefen an ein jun⸗ 
ges Frauenzimmer geſchrieben hat? 

Vater. Dieſelbe. Dieſe, fage ich, ſpricht in einer 
Abhandlung uͤber bie Simplicität „Wer zu gefal⸗ 
len, geehret und geliebt zu werden wuͤnſchet, muß ſei⸗ 
ne erſte Aufmerkſamkeit auf den Zuſtand ſeiner See⸗ 
le richten. Wenn alles hier richtig iſt, ſo kann man 
leicht alle aͤußerliche Artigkeit erlangen; wenigſtens 
wird man den Mangel derſelben leicht entſchuldigen. 
Aber wenn die Natur und das Herz keinen Antheil 
an einem feinen Betragen, Mienen und Geſinnun⸗ 
gen eines Mannes nehmen, ſo kann er wohl ein Stu⸗ 
zer, ein Tanzmeiſter, ein Höfling und Witzling, aber 
niemals ein liebenswuͤrdiger Mann ſeyn.“!“ — Wen⸗ 
de dieß auf dein Geſchlecht an, meine liebe Charlotte, 
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und laß nur diejenigen Huͤlfe beym Spiegel ſuchen, 
die beſſer ſcheinen wollen, als fie find. Brauchſt! du 
ihn ja, um ihn uber deine Mienen und Gefi ichtszuͤge 
zu Rathe zu ziehen, fo laufe allezeit darnach, wenn 
dich eine heftige, unanſtandige Begierde oder Leiden⸗ 
ſchaft zu uͤberwaltigen ſuchet. Beſtehe alsdann hier 
die Miene des Zorns, der Eiferſucht, des Stolzes, 

der Eitelkeit, (epe, wie haͤßlich fie dir ſteht, und fra» 
ge dich, ob du in dieſer Gott und edito wohlge⸗ 
fällig zu ſeyn glaubſt! 

Lottchen. Gewiß, lieber idi das will ich thun. 
Aber Ihre Anmerkungen werden mir noch zu Kea 
andern helfen. 

Vater. Zu was? 


Lottchen. Ich werde den Leuten, mit denen ich zu 
thun habe, recht ins Geſichte ſehen, jedem ihrer Zuͤge 
nachſpaͤhen, und dann gleich wiſſen, woran ich bin. 


Vater. Bey beibe nicht! Das erſte würde unan⸗ 
ſtaͤndig, und das letzte, naͤmlich gleich uͤber ihren 
Charakter urtheilen zu wollen, zumal in deinen Jah⸗ 
ren, aͤußerſt verwegen ſeyn. Darzu gehoͤret eine 
lange, lange, geprüfte Erfahrung, viele wiederholte 
und öftere Beobachtungen, eine große Weltkenntniß, 
ein durchdringendes Auge. Ohne dieß wuͤrdeſt du 
bald mißtrauiſch und febmähfüchtig werden, bald zu 
viel trauen und betrogen werden. Urtheile itzt nur 
ber dich, und ſuche an allen chriſtlichen Tugenden 
täglich reicher, und moraliſch beſſer zu werden, ſo 
wirſt du MAJ immer icdds und licoendicirctigen 
werden 
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Mit dieſen Worten trat mein Karl mit einem 
großen Buche herein, und meldete, daß es der Buch⸗ 
binder geſchickt habe: zugleich bat er, daß ich ihm 
doch ſagen moͤchte, was es waͤre. Er ſchlug den 
Deckel auf, und las: Lavaters phyſiognomiſche 
Fragmente. Ah! ſagte er, iſt das von dem guten 
Manne, von dem wir verſchiedene kleine Buͤcherchen 
haben, und aus deſſen Tagebuche ich Ihnen bis wei⸗ 
len manche angenehme Stelle vorgeleſen habe? Dem 
bin ich gut, das muß wohl ein ſchoͤnes Buch ſeyn | 
Das glaube ich, antwortete ich. Karl. Aber, was 
heißt denn das? phyſtonomiſch! — Vater. Es 
heißt, die Kunſt aus dem aͤußerlichen Menſchen, das 
iſt, aus ſeinen Geſichtszuͤgen, Geberden, Augen, und 
fo. weiter, kurz, aus feiner koͤrperlichen Beſchaffen⸗ 
heit, zu ſchließen, wie ſein Inneres beſchaffen — 
ob er von einem guten oder boͤſen Charakter ſey? O 
lieber Papa, fiel Lottchen ein, davon haben wir ja 
eben geſprochen: das muß ich fefe! — Ja doch, 
ſagte Fritze, du und ein Quartante! — Indem 
ſchlug fie jaͤhling auf und las: ! 
„Die Schoͤnheit und Haͤßlichkeit des Angeſichts 
hat ein richtiges und genaues Verhaͤltniß zur Schoͤn⸗ 
heit und Haͤßlichkeit der moraliſchen Beſchaffenheit 
des Menſchen.“ 

Je moraliſch beſſer; deſto ſchoͤner! 

Je moraliſch ſchlimmer; deſto haͤßlicher! — 

Ep, Papa, rief fie, nun habe ich einen Zeugen 

mehr, daß das, was Sie geſagt haben, wahr iff. — 
Sie wurden zugleich die Bilder gewahr — Char⸗ 
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lotte gab alſobald ihren heutigen Beſuch auf, und 
holte ihre beiden Geſchwiſter. Ich zeigte ihnen hier 
Tugenden und Laſter in ſchoͤnen und haͤßlichen Ge⸗ 
ſtalten; die Geſchichte von manchen guten und boͤſen 
Menſchen, und wir feyerten unſern Sonntagabend 
auf eine nicht kii unb hoͤchſt nidi 
Weiſe. 

Einige Tage darnach kam Herr Spirit zu uns: 
dieſem erzaͤhlte roh den Inhalt unſers Geſpraͤchs; 
und er verſprach ihr ein Liedchen darauf, und hat 

Wort gehalten. 


Die Schönheit. 
Ein Kinderlied. 


Liebenswürdig mod ich ſeyn, 
Jedermann gefallen! 
Doch, wie nimmt man Herzen ein? 
Wie gefaͤllt man allen? 


Iſt's die Stirn, die neee 
Blondes Haar umziehet? | 
Eine Wange, wo die Rod 
Unter Liljen bluͤhet? 


Iſt's ein Auge hell und rein, 
Wie die Bergkryſtallen? 
Zaͤhne, wie das Elfenbein? 
Lippen, wie Korallen? f 


aes ein "Pis situs, qo 
„Modeller zum Malen, Ou 
x Wo die fanfte weiße Haut 
e mes blau durchſtralen ? Mr | 


Aber, wie betruͤglich fi ſind 
Aller Schoͤnheit Farben?! 
Bluhmen, die von einem Wind 
As Mondeo d ſtarben. 255 


"NN Nein, mur, 0 mit Edelmutß 

Sich die Stirne ſchmuͤcket, 
Menſchenlieb' in voller Gluth 
Aus den Augen | place; 8 


Auf der Wange Süttſamkelt 
Neben Roſen ſtehet, " 
Und des Mundes Lieblichkeit 
Weisheit erſt erhoͤhet: 


Wo Bewegung, Stimme, Gang, 
Alles harmoniret; b 
Und wie reizender Geſang 
Gleich beym Anblick ruͤhret: 


Wo das Herz mit Lieb efft 
Gegenlieb' erwecket, 5 
Und die Menſchheit Gottes , 
Ueberall entdecket: g 


Da iff Schoͤnheit, Trefflichket, 
fie und Wohlgefallen: | 
Da gefaͤllt man allezeit, 

Da gefaͤllt man allen. 


— 
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Auflöfung des Räthſels i im vorigen lure 
bici E Kaffee, ! | 


| Neue Raͤt h ſe l. N 


3 j 90 mache hort, und mache weich: 
$5 mach' ich aem, doch weit mehr EON 

Man hat mid gern di 
Nicht allzu nah, und nicht zu fern: muten 
Zu nah wird alles von mir aufgezehrt, men 
und alles fllt fto. man mich gni M | 


2) Sch bin ſchon jo betaht und h r 
p ich die erſte Jugend noch. i 
Mit einem steichen‘ lean mie ich an L. 

Ort, 2 
Sey Saj. und Rai „im Winter wie im Sommer 
E fort; $T. 1 
Doch geh ich "Tw zu langſam, jenem zu geſchwinde. . 
Man TM mich 9" gern, und haͤlt es doch für 
" SEN but. d 
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I. und LI. Stück, den 1o Jun. 1776. 


— —— 


ch hoͤrte vor einiger Zeit Fritzen bey einem ſcherz⸗ 

Ki haften Streite mit ſeinem Ge eſchwiſter ſagen: 

ver wolle fo. p fam fon, . wie ein ürke. € \ Da 

ich nun nicht ‚gern einem ganzen Volke ohne Aus⸗ 

ſchließung gewiſſe Laſter Schuld geben 14 die 

nothwendig Haß und Bitterkeit! gegen daſſelbe, j ja ge⸗ 

gen jede einzelne Perſon dieſes Volks in unſerm Her⸗ 

zen erzeugen muͤſfen; fo fragte ich ihn, woher er die⸗ 

fen Ausdruck genommen habe? umb er wußte, wie 

ich vermuthen konnte, weiter nichts darauf zu ant⸗ 

worten, als daß er oft habe ſagen hoͤren: die Tuͤr⸗ 
ken waͤren abſcheuliche und grauſame Menſchen; 
auch habe er bisweilen in Zeitungen geleſen, daß der 
Sultan dieſem den Kopf abſchlagen, und jenen er⸗ 
wuͤrgen laſſen. Ich ſagte ihm, daß man daraus kei⸗ 
nen Schluß machen duͤrfe: denn, indem wir in einer 
ſo weiten Entfernung nicht der Ungluͤcklichen ihre 

Verbrechen kennten, ſo wuͤßten wir ja eben ſo wenig, 

ob ſie die Strafe verdienet haͤtten, oder nicht? Und, 

fuhr ich fort, wenn man eben fo bey uns von oͤffent⸗ 

lichen Hinrichtungen bosbafter Verbrecher auf die 
Fuͤrſten ſchließen wollte, fo würden die beſten oft den 
Vorwurf der Grauſamkeit tragen muͤſſen. Ferner, 
fagte ich, muß man weder von einzelnen Fallen und 
Perſonen auf eine ganze Nation, und noch weit we⸗ 

niger von dem, was nicht nur ein einzelner Menfch, 

ſondern auch ganze Voͤlker in der Muth der Leiden⸗ 
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ſchaft; zum Beyſpiele, in einem Anfall von Rache, 
und aus Zorn und Verbitterung thun, auf das ſchlieſ⸗ 
ſen, was ſie wirklich ſind, oder ſeyn wuͤrden, wenn 
ſie ſich ſelbſt gelaſſen bleiben. Denn auf dieſe Art 
wuͤrden wir Europaͤer gewiß den Vorwurf aller, ja 
der entſetzlichſten Laſter tragen muͤſſen. Eine kleine 
Bekanntſchaft mit der Geſchichte kann uns eine Men⸗ 
ge derſelben von jeder Art darſtellen. Erinnert euch, 
was ich euch noch vor einiger Zeit von dem grauſa⸗ 
men Verfahren der Spanier in Amerika, und ſo vie⸗ 
ler Europaͤer gegen ihre Sklaven in den Kolonien 
daſelbſt erzaͤhlet habe. Daher ſoll es eben fo gut ein 
Syruͤchwort unter ihnen ſeyn: „daß man (o grau⸗ 
fam, wie ein Weißer ſeyn wolle.!“ Doch wir duͤr⸗ 
fen nicht fo weit gehen. Wie oft haben nicht in Gus 
ropa Landsleute gegen Landsleute, Verwandte gegen 
Verwandte gewuͤtet! — Mein Karl fuͤhrte hier 
die Pariſiſche Bluthochzeit, die Sieilianiſche Veſper, 
die Verfolgung in den Niederlanden, den dreyßigjaͤh⸗ 
rigen Krieg in Deutſchland, und mehrere ſolche Bey⸗ 
ſpiele an. Indem kam Herr D. Chronickel. Wir 
erzählten ihm den Inhalt unſerer Unterredung. Er 
billigte, wie leicht zu erachten, was ich geſagt hat⸗ 
te, und ſetzte hinzu, daß, wenn es auf einzelne Gee 
ſchichte ankomme, er ihnen eine erzaͤhlen wolle, wor⸗ 
aus man eben ſo gut folgern könne, daß die Türken 
außerſt großmuͤthig und dankbar ſeyn, und alle die 
großen Empfindungen aͤußern mußten, die den Men⸗ 

ſchen ſo ſehr zur Ehre gerechen, up fie erſt zu wah⸗ 
ren ung wadat an 
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Die er baten bu, den Vorſatz io gleich aut. 
efie. à urn D: Y oma 

i» aca hub er an, war in dem Serail oder 
55 des Großſultans erzogen worden, das vor⸗ 
mals bloß fuͤr die Chriſtlichen Tributkinder ) vom 
Stande beſtimmt war. Im Jahre 1698. oder 1099. 
kam Osmann Aga, ungefaͤhr im affe Jahre ſeines 
Alters, aus dem Serail, wo er das Amt des Marte⸗ 
los Bachi, oder Aufſehers der Wagen „verwaltete. 
Er ward ernannt, eine Ordre des Sultans zu uͤber⸗ 
bringen, und ihm aufgetragen, einige Beys *) in 
Aegypten wieder in ihre Guther einzufetzen, die man 
ihnen waͤhrend einiger Unruhen genommen hatte. 
Er that feine Reiſe zu Lande bis nach Seide, wo er, 
um die Araber zu vermeiden, die das Land unſieher 
machten, ſich auf einer Saike ) einſchiffen muß⸗ 
te, die nach Damiette, (einer großen Handelsſtadt 
in Riederaͤgypten,) beſtimmt war, Auf dieſer kur⸗ 
zen Ueberfahrt traf die Saike auf einen Korſaren von 
der Inſel Majorca. Obgleich die Türken ihnen nicht 
gewachſen waren, ſo wehrten ſie ſich doch als Ver⸗ 
zweifelnde. Osmann that ſich durch ſeine Unerſchro⸗ 
ckenheit hervor, und wäre der Muth ſeiner Reiſege⸗ 
fährten dem ſeinigen gleich geweſen, Sae viel⸗ 


id Die Türken haben: nach der Zeit biefe. Stellen für i 
re eigne Kinder geſucht, fo daß heut zu Tage fafta : 
Zöglinge des Serails vom tärkifehen Geſchlechte find, 
S. Ricaut a Zuſtand des Ottamanst⸗ 
8. 


ſchen Rei . 
„ Sberſter Befehlshaber: 
%) Ein klein griechiſches Schiff das it bet Levante 
aan a und zur Ueberbringung der Wagten ber 
immt if: 


leicht der Stlaneren entgangen Osmann, von une 
den bedeckt, wurde, die Waffen in der Hand, gefan⸗ 
gen genommen 5 nd der Korſar, um ſein Schiff 
wieder auzubeſßen, lief mit ſeiner Priſe in Mal⸗ 
tha ein. 

„Die Proben von a Tapferkeit, die Dáman während 
des Handgemenges gegeben " oder vielmehr die Ach⸗ 
tung, mit der ihm die Seinigen begegneten, und mite 
hin die Hoffnung, ein großes Lösegeld für ihn zu zie⸗ 
hen, machte, daß man, ihn von den Gefährten ſeines 
Ungluͤcks unterſchied. Er war nicht außer Gefahr, 
als er in Maltha ankam, Beſonders war eine Wun⸗ 
de, die er in der Huͤfte bekommen, febr betrachtlich. 
Er blieb davon lahm, und daher bekam er auch den 
eue Topal, oder der Hinkende. 

So bald der Korſar im Hafen eingelaufen war, 
[99 fich der Kapitain des Hafens zu Maltha, Vin⸗ 
cent Arniaud, von Marfeille, geburtig, an Bord des 
Schiffes, wie es ſein Amt mit ſich brachte. 

Osmann, mit Feſſeln bel den, fab ihn kaum, als 
er folgenden ſonderbaren Antrag an ihn that: „Thu 
eine große Handlung ! Efe mich los! du ſollſt da⸗ 
bey nichts verlieren.“ Arniaud, ohne darauf zu 
antworten, fragte den Korſaren, wie viel er Ausloͤ⸗ 
ſung fuͤr dieſen Sklaven verlange. Er foderte 1000 
Zechinen. Arniaud wandte ſich zum Osmann, und 
ſagte zu ihm: „Ich ſehe dich zum erſtenmale in 
mei nem Leben, ich kenne dich nicht, und du traͤgſt 
mir an, fuͤr deine Ranzion tauſend Zechinen zu ges 
ben? — „Wir thun beide, verſetzte Osmann, 
was uns geziemet. Was mich anbetrifft, ſo iſt es 

II. Theil. $9 
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natuͤrlich, daß ich alles anwende, mich in Freyheit 
zu ſetzen. Du auf deiner Seite haſt ein Recht, ein 
Mißtrauen in meine Treu und Glauben zu ſetzen. Ich 
kann dir keine Gewaͤhr fuͤr mein Wort geben, und 
du haſt auch keinen Grund darauf zu rechnen. Willſt 
du indeſſen die Gefahr laufen, fo fage ich dir noch⸗ 
mals, es ſoll dich nicht gereuen. “ 

Es ſey nun, daß ſich Arniaud durch die zuverſicht⸗ 
liche Miene, oder die gute Geſichtsbildung des jungen 
Tuͤrken einnehmen ließ; genug, er verließ den Kor⸗ 
foren mit guten Geſinnungen für Osmann, und gab 
von dem, was ſein Amt betraf, dem Großmeiſter 
des Ordens Nachricht. Bey feiner Zuruͤckkunſt ans 
Schiff wurde er mit dem Korſaren wegen der Ran⸗ 
zion Osmauns auf 600 Zechinen einig. Hierauf 
ließ Arniaud ſeinen neuen Sklaven auf eine ihm zu⸗ 
gehörige Barke bringen, und ſchickte ihm einen Wund⸗ 
arzt und andere noͤthige Huͤlfsmittel. Osmann, der 
fich bald außer aller Gefahr fab, ſchlug feinen Wohl⸗ 
ehäter vor, daß er nach der Levante ſchreiben folle, 
um ſich ſein Loͤſegeld wieder bezahlen zu laſſen. Von 
feinen Wunden völlig wieder geheilet, und mit Guͤte 
uͤberhaͤuft, bat er fid) von feinem Wohlthaͤter eine neue 
Gewogenheit aus, daß er ihn naͤmlich auf ſein Wort 
freyftellen, und ſich bloß auf feine Tren und Glauben 
verlaſſen ſolle. Arniaud war nicht zur Haͤlfte groß⸗ 
muͤthig. Nachdem er ſeinem Sklaven alle moͤgliche 
gute Begegnung wiederfahren laſſen, ſo gab er ihm 
dieſelbe Barke, um ſich dadurch binfüpren zu laſſen, 
wo er d hinwolle. 
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Nachdem Osmann den Arntäud ſeiner Erkennt⸗ 
lichkeit verſichert, ſegelte er nach Damiette, und gieng 
den Nil bis Cairo hinauf. Sogleich haͤndigte er dent 
Kapitain der Barke die 1000 Zechinen oder Duka⸗ 
ten fuͤr ſeinen Befreyer ein: dem Kapitain aber gab 
er zween ſchoͤne Pelze und 500 Piaſters, (ungefaͤhr 
ſo viel Speciesthaler) zum Geſchenke. Nachdem 
er des Sultans Auftrag vollzogen, gieng er zuruͤck 
nach Konſtantinopel, Rechenſchaft und zugleich Nach⸗ 
richt von ſeiner Gefangennehmung zu erſtatten. Vie⸗ 
le Jahre ſeines Aufenthaltes an der Kuͤſte von Larta 
in Albanien, wo ihm fein 2ttnt hinrufte, unter hielt en 
mit ihm einen beſtaͤndigen Briefwechſel, und uͤber⸗ 
haͤufte ihn mit Geſchenken. Seine Erkenntlichkeit 
erſtreckte fic) fo gar liber das ganze franzoͤſiſche Volk, 
dem er bey aller Gelegenheit Proben ſeiner vorzüg⸗ 
lichen Gewogenheit gab. 

Bis hieher hatte es ihm an Gelegenheiten gefehlt, 
feinen Muth zu zeigen, und ſein Glück Höher zu trei⸗ 
ben. Der Krieg, der den Venetianern erklaͤret ward, 

bot ihm ein Mittel dar. Der Großvezier, Ali Ba⸗ 
cha, hatte einen Einfall in Morea vor, und zog in 
dieſer Abſicht fein Heer bep dem Iſthmus von Ko⸗ 
rinth zuſammen. Die verſchiedenen Haufen, die es 
ausmachen ſollten, waren den beſtimmten Tag auf 
dem allgemeinen Sammelplatze. Der einzige Cara 
Muſtapha Bacha kam mit 300 Mann, die unter ſei⸗ 
nem Commando ſtunden, zu ſpaͤt an, und es koſtete 
ihm das Leben. 

Unter dieſen Umſtaͤnden bot fi ch Topal Osann, 
der von Begierde, fib. hervorzuthun, brannte, dem 
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Großvezier an der Spitze von tauſend Mann an, die 
er geworben, und ohne einigen Befehl beſoldet hatle. 
Da der Tag zum Angriffe des engen Paſſes von Ko⸗ 
rinth erſchien, erbot er ſich mit ſeinem Haufen zuerſt 
zu gehen. Es wurde angenommen, Er drang glüͤck⸗ 
lich durch, und bemaͤchtigte ſich in der erſten Beſtuͤr⸗ 
zung der Stadt Korinth. Zur Belohnung gab ihm 
der Großvezier zwey Roß ſchweife ), und die ganze 
Equipage des unglücklichen Cara Muſtapha. 
Osmann hatte nun Gelegenheit, fich uͤberall her⸗ 
vorzuthun. Das folgende Jahr diente er als zwey⸗ 
ter Befehlshaber bey der Belagerung von Corfou. 
Und hier zeigte er, daß ſeine Klugheit ſeinem Muthe 
gleich kam. Da die Belagerung aufgehoben wurde, 
blieb Osmann noch drey Tage nach dem Abzuge des 
Generals vor dem Platze, um den Ruͤckzug der Haupt: 
armee zu decken, und gieng nicht eher ab, bis dieſe 
in Sicherheit war. Je mehr er ſich aber hervorthat, 
deſto mehr erweckte er Neider; und da ſind freylich 
die Folgen an keinem Orte ſo gefährlich, als in der 
Tuͤrkey. Er gerieth unter dieſen Umſtanden mit ei⸗ 
nem maͤchtigern Bacha in Streit; ſein Kopf wurde 
) Iſt eine Art von Standarte, welche man vor dem 
SGBultan, Großvezier und andern voreebmen Befehls⸗ 
habern hertraͤgt. Es iſt eine halbe Picke, an deren 
Spitze unter einem verguͤldeten blechernen Kuopfe 
kein gemeiner Roßſchweif, ſondern rund herum zwi⸗ 
ſchen allerhand farbigten, pferdehaarnen Buͤrſten eis 

ne Menge Pferdehaare, faſt in Geſtalt eines Roß⸗ 
ſchweifes / herab haͤngen. Dem Großvezier, der auf 
Befehl des Sultans zu Felde zieht, werden drey, dem 
Sultan fiben, den Baſſen zwey vorgetragen. Eine 
Kriegserklärung geſchieht auch mit Ausſteckung eines 
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Roßſchweifs. 
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frey gegeben, und feine. Guͤther eingezogen. Er ente 
gieng der Wuth ſeines Feindes durch die Flucht, 
und begab ſich nach Salonich, wo er eine Zeitlang 
verborgen blieb. Von da fluͤchtete er ſich unter der 
Verkleidung eines bloßen Levents *) auf einer Galere 
nach Konſtantinopel. Wahrend daß feine Freunde 
fuͤr ihn Gnade ſuchten, ward ſein Feind abgeſetzt. 
Da dieſe Hinderniß gehoben war, ließ man ihm auch 
auf die feyerlichſte Weiſe Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren: es wurden ihm alle ſeine Guͤther wieder gege⸗ 
ben, und er kurze Zeit darauf zum Seraskier oder 
General in Morea ernannt. 

Als alle Conſulen kamen, ihm darzu Gluͤck zu 
wuͤnſchen, trug er dem franzoͤſiſchen auf, nach Mal⸗ 
tha dem Kapitain Arniaud von ſeiner neuen Wuͤrde 
Nachricht zu geben, und ihn zu bitten, daß er ihm 
einen von ſeinen Soͤhnen ſchicken moͤchte. Dieß ge⸗ 
ſchah, und waͤhrend der Zeit ſeines Aufenthalts uͤber⸗ 
haͤufte ihn der Seraskier mit Geſchenken, und gab 
ihm vielerley Mittel an die Hand, große Neichthuͤ⸗ 
mer durch die Handlung zu erwerben. Da ſich das 
Verdienſt des Topal Os manns immer mehr und mehr 
entwickelte, wurde er zum Bacha von drey Ro 
ſchweifen und Begler Beg s Großſtatthalter von 
Romelien ernannt. 

Im Jahre 1727 kam Kapitain Arniand! in ſeinem 
ſieben und ſechzigſten Jahre mit feinem Sohn id 
Niſſa, wo Topal Osmann ſeine Reſidenz hatte. 

) Soldaten zur See, die keine ordentliche Bezahlung 


haben, auch nicht unter die Kriegsorden gesählet, 
und wann ſie zurück kommen, abgedankt werden. 
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nahm ſie auf das zaͤrtlichſte und liebrelchſte auf, zeig⸗ 
te ſich in ſeiner ganzen Pracht, umarmte ſie, und 
ließ ſie mit ſich auf den Sopha ſetzen, eine außer⸗ 
ordentliche Gewogenheit, zumal wenn man ſie einem 
Chriſten gewaͤhret, uͤberſchuͤttete fie mit Ehren und 
mit Geſchenken, und dieſe Reiſe trug ihnen viele tau⸗ 
ſend Thaler ein. Beym Abſchiede ſagte Arniaud zu 
Osmann, er hoffe gewiß, ehe er ſtuͤrbe, ihn noch als 
Großvezier in Konſtantinopel zu gruͤßen. Der Aus⸗ 
gang zeigte die Erfuͤllung dieſes Kompliments. 

Der Großvezier Ibrahim Bacha kam in den Un⸗ 
ruhen 1730 um, und hatte drey Nachfolger. Im 
Monat September 1731 wurde Topal Osmann beru⸗ 
fen, einen ſchon au ſich gefährlichen Bolten zu beſe⸗ 
tzen, der es noch mehr durch die bedenklichen Zeit⸗ 
umſtaͤnde ward. Ev ließ es dem Arniaud durch den 
franzoͤſiſchen Conſul wiſſen, und nach ſeiner Ankunft 
in Konſtantinopel ihn durch den franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten einladen, ſo bald als moͤglich dahin zu kom⸗ 
men, weil ein Großvezier febr ſelten lange feinen 
Platz behaupte. 

Arniaud kam mit ſeinem Sohne im Jaͤnner 1732. 
So bald es der Vezier erfuhr, ließ er ihm gleich 
durch einen vertrauten Officer wiſſen, daß er ihn 
morgen Nachmittags vorlaſſen wolle, und man glaub⸗ 
te, er werde ſie alleine ſprechen, um ſich nicht we⸗ 
gen ſeiner hohen Wuͤrde in Verlegenheit zu ſetzen, 
wenn er Chriſten eine ſo guͤtige Aufnahme gewaͤhr⸗ 
te, weil dieß die Großen der Pforte wider ihn auf⸗ 
bringen Könnte, zumal bey der Gaͤhrung, worinn 
dazumal alles war. Die beiden Franzoſen begaben 
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ſich in den Palaſt des Großveziers um die beſtimmte 
Stunde mit den Geſchenken, die ſie von Maltha mit⸗ 
brachten, unter denen zwoͤlf aus der Sklaverey loß⸗ 
gekaufte Tuͤrken das Vornehmſte war. " 


Der alte Arniaud, itzt 72 Jahr alt, wurde nebſt 
ſeinem Sohne zu dem Großvezier hinein gefuͤhrt. Er 
empfieng ſie in Gegenwart der vornehmſten Miniſter 
von der Pforte mit Ausdrücken der zaͤrtlichſten Lies, 
be. „Ihr ſeht, ſagte er, indem er ſich zu den um⸗ 
ſtehenden Tuͤrken wandte, und auf die losgekauften 
Sklaven zeigte: Ihr ſehet eure Bruͤder, die nun 
der Freyheit genießen, nachdem fie in Feſſeln ge 
ſchmachtet haben. Dieſer Franzos iſt ihr Befreyer. 
Ich bin ein Sklav, wie ſie, geweſen, ich war mit Feſ⸗ 
ſeln belaſtet, von Stichen durchbohret, mit Wunden 

bedeckt: dieſer iſts, der mich losgekaufet, und mich 
gerettet hat: dieß iſt mein Schutzgott. Freyheit, 
Leben, Gluͤck, alles verdanke ich ihm. Er bezahl⸗ 
te, ohne mich zu kennen, tauſend Zechinen fir mei⸗ 
ne Ranzion: entließ mich auf mein Wort, gab mir 
ein Schiff, das mich hinbrachte, wohin ich wollte. 
Wo iſt, ſelbſt ein Muſelmann, einer ſolchen Handlung 
von Großmuth faͤhig?“ Alle Anweſende richteten 
die Augen auf den Greis, der die Haͤnde des Groß⸗ 
veziers in den ſeinigen hielt. Fuͤnf Jahr vorher 
hatte Osmann, da er noch Bacha in Niſſa war, 
nicht zulaſſen wollen, daß ihm Arniaud bie Hand 
kuͤßte. Itzt aber nahm er dieſes Zeichen der Ehrer⸗ 
bietung von ihm an, und glaubte in Gegenwart der 
Großen des Reichs fo handeln zu muͤſſen, für die es 
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eine große Ehre war, wenn fie nur das Aeußerſſte der 
Weste eines Großveziers kuͤſſen durften. 

Topal Osmann that verſchiedene Fragen an Va⸗ 
ter und Sohn über den Zuſtand ihres Vermögens, 
und nachdem er ihre Antworten mit vieler Guͤte an⸗ 
gehoͤret, gab er ihnen in der Arabiſchen Sentenz, 
Allah Kerim, die Antwort, die ſo viel heißt, als: 
Gott ift freygebig, oder die Vorſehung Gottes iſt 
groß! Sie hat mich, ſetzte er hinzu, in Stand ge⸗ 
ſetzt, euer Schickſal zu verſuͤßen. “ Er ſchickte hier: 
auf den groͤßten Theil ihrer Geſchenke, die in Fruͤch⸗ 
ten, Confekt, Orangerie und Canarienvoͤgeln beſtun⸗ 
den, die die Tuͤrken febr lieben, dem Großfultan, 
der Vallida ) und dem Kislar Aga **). Hierauf 
nahmen die beiden Franzoſen mit Liebkoſungen und 
Geſchenken uͤberhaͤuſt von ihm Abſchied. Vorher 
befahl er aber noch dem Dollmetſcher, ſie in ſeinem 
Namen dem franzoͤſiſchen Abgeſandten zu empfehlen, 
und ihn zu verſichern, daß er ihm für alle Gefaͤllig⸗ 
keiten, die er ihnen erweiſen wuͤrde, die größte Ver⸗ 
bindlichkeit haben wuͤrde. 

Ganz gewiß leuchtet aus dem Gemälde, das To⸗ 
pal Osmann von feiner Sklaverey machte, und in 
dem oͤffentlichen Geſtaͤndniſſe ſeiner Erniedrigung 
und der Verbindlichkeiten, die er ſeinem Befreyer 
ſchuldig war, eine große Seele hervor. Allein, man 
muß die ſtolze Verachtung und die weite Entfernung 
kennen, die die Tuͤrken vor allem haben, was kein 


2 Sultanin Valida, iſt des regierenden Großſultans 
.. Wed lebende Mutter. 
**) Auſſeher über das Frauenzimmer des Großſultans. 
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Muſelmann iſt, beſonders aber vor den Chriſten, um 
die ganze Schönheit und das Edle dieſer Handlung 
zu fühlen, das vor den ko € ganzen Hofes 
vorgieng. ah 
Der Sohn des Veziers em hierauf den ae 
niaud und feinen Sohn ín ſeinem Zimmer alleine, wo 
er ſich feiner ganzen Zaͤrtlichkeit uͤberließ. Er um⸗ 
armte eines um das andere, behandelte ſie mit eben 
der Vertraulichkeit, wie fer: Vater gethan hatte, 
als er noch Bacha zu Niſſa geweſen war, und ſie 
mußten ihm verſorechen, recht oft zu ihm zu kommen. 
Vor ihrer Abreiſe hatten ſie noch eine Privatau⸗ 
dienz bey dem Vezier, wo er, da er keinen Wohlſtand zu 
beobachten hatte, ſeiner Hoheit ganz vergaß, um ſich 
bloß zu erinnern, was er dem Arniand ſchuldig war. 
Er hatte ihm ſchon die Ranzion der zwoͤlf Sklaven 
reichlich wieder bezahlen laſſen. Er that neue Ge⸗ 
ſchenke von Silber und andern Dingen von mehr 
als 1ocoo Zechinen hinzu. Topal Osmann, der 
ſeine Freygebigkeit gern nach ſeiner Erkenntlichkeit, 
die ohne Graͤnzen war, abgemeſſen haͤtte, gab ihm 
zu verſtehen, daß er nicht alles thun koͤnnte, was er 
wollte, und beſchloß damit, daß ein Bacha Herr in 
ſeinem Gouvernement waͤre, daß aber ein Vezier zu 
Konſtantinopel einen groͤßern Herrn über fid) habe. 
Im Monat Maͤrz 1732 wurde Topal Osmann, zu 
großem Leidweſen aller Rechtſchaffenen, abgeſetzt. 
Die Ungnade des Mufti war der Seinigen vorge 
gangen. Osmann ertrug dieſen Ungluͤcksfall mit 
einer vollkommenen Gleichmüthigkeit, als ob er ihn 
vorhergeſehen. Er gieng aus dem Serail mit eben 
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der Zufriedenheit, als er hinein gegangen war. Und 
immer noch ſeines Wohlthaͤters eingedenk, dem er 
durch einen ausdruͤcklichen Befehl erlaubt, umſonſt 
ein Schiff mit Getrayde zu Salonich zu laden, ließ 
er an diejenigen ſchreiben, an die der Befehl ergan⸗ 
gen war, aufs puͤnktlichſte demſelben zu folgen, mit 
dem Zuſatze, daß, wenn ſie im allermindeſten fehlen 
wuͤrden, er ihnen gewiß zeigen wolle, daß er nicht 
todt ſey. Wenn die Erkenntlichkeit, ſo natuͤrlich 
fie großmuͤthigen Seelen iff, für eine ſeltne Tugend, 
hauptſaͤchlich bey den Großen, gehalten wird, ſo muß 
man geſtehen, daß ſie durch den Umſtand und die 
Zeit, wo ſich Topal Os mann des Andenkens des Ars 
niaud erinnerte, einen neuen Glanz erhält, 
Osmann wurde zum Bacha von Trebiſond ev» 
nannt. Als er aber dahin abgieng, erhielt er un⸗ 
terweges neue Befehle, daß er nach Perſien abge⸗ 
hen, und daſelbſt anſtatt des Ali Bacha commandi⸗ 
ren ſollte: dieſer aber erhielt ſeine Stelle. Er leiſte⸗ 
te daſelbſt der Pforte bis an ſeinen Tod große Dien⸗ 
ſte, und blieb endlich in einer Schlacht gegen die Perſer. 
Was ſagt Ihr hierzu, meine Kinder? — Nicht 
wahr, daß das ein großmuͤthiger, edler Mann war 2 
Es iſt aber nicht das einzige Beyſpiel von ſolchen 
erhabenen Geſinnungen unter den Tuͤrken. Ich will 
noch eine kleine Geſchichte erzaͤhlen. Zwar kann ich 
von dieſer gerade am wenigſten verſichern, daß ſie 
wahr iſt: aber dem ſey wie ihm wolle; wenigſtens 
iſt es eine angenehme Unterhaltung, und ein Inbe⸗ 
griff großmuͤthiger Handlungen, die doch wahr zu 
feyn verdiente. 
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Als König Eduard ber erſte von England in cis 
nem Kreuzzuge Jaffa belagerte, und dem tuͤrkiſchen 
Statthalter ſehr zuſetzte: kam eines Tages ein Meu⸗ 
chelmoͤrder zu ihm ins Zelt, unter dem Vorwande, 
daß er ein Chriſt werden wolle: waͤhrend der Un⸗ 
terredung aber ſtieß er ihm einen vergifteten Dolch 
in Leib. Die Wunde wurde bald fo gefährlich, daß 
keine Rettung mehr vorhanden zu ſeyn ſchien. End⸗ 
lich fand ſich unter dem Heer ein Arzt, welcher vor⸗ 
gab, das einzige Mittel, das ihn dem Tode entreiſ⸗ 


fen konne, ſey: „wenn eine Perfon für ihn das Opfen 


des Todes werden, und ihm das Gift ausſaugen wol⸗ 
le; aber freylich muͤſſe dieſe unverzüglich daran ſter⸗ 
ben.“ Man kann leicht denken, daß ſich kein Menſch 
dazu fand. Doch nein; ſeine junge ſchoͤne Gemah⸗ 
linn Leonore erbot ſich zu dieſer heldenmuͤthigen That, 
und keine Vorſtellung, kein Bitten und Flehen der 
Ihrigen konnte fie zuruͤck halten: ⸗⸗Und ihr Gea 
mahl gab es zu? rief Karl, o das muß ein kleinmuͤ⸗ 
thiger, ſchlechter Mann geweſen ſeyn, und er haͤtte 
verdienet, daß ſie ihn ſterben ließ. — Nein, ver⸗ 
ſetzte Herr D. Chronickel, man durfte ihm nicht ein 
Wort davon ſagen: ſondern ſie vollzog die That, da 
er beynahe ſchon in der Todesangſt, oder doch in ei⸗ 
ner ſolchen Betaͤubung lag, daß er weder ſah noch 
hoͤrte, was mit ihm vorgieng. Kaum war es ge⸗ 
ſchehen, ſo fieng ſeine Geneſung an, die Wunde ver⸗ 
lor die Hitze, kurz, er genaó, und ev erwachte gleich⸗ 
ſam als aus einem Traume. Aber er erwachte zu 
einem weit ſchrecklichern Auftritte, wenigſtens fuͤr 
ihn und ſeine empfindliche Seele: denn nun fand er 
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feine Gemahlinn in eben dem Zuſtande eines ſich an⸗ 
naͤhernden Todes, dem ſie ihn kurz vorher erſt ent⸗ 
riſſen hatte. Seine Verzweiflung läßt ſich weit eher 
vorſtellen, als beſchreiben, zumal da er hoͤrte, daß 
ſeine Rettung die Urſache ſey: er ſchwur allen den 
Tod, die es ihr zugelaſſen hatten, und es blieb ihm 
kein Troſt übrig, als daß er mit ihr ſterben koͤnne. 
In dieſer ſchrecklichen Erwartung ihres Endes ver⸗ 
langte ein Fremder mit ihm zu ſprechen. Da er ſchon 
vorher durch einen Meuchelmoͤrder ſo ungluͤcklich ge⸗ 
weſen war, fo laͤßt ſich leicht begreifen, wie ſchwer 
er den Zutritt erhielt, und nie ware es ohne die Ver⸗ 
ſicherung geſchehen, daß er ihm Etwas zu entdecken 
habe, wovon feine ganze Gluͤckſeligkeit abhaͤnge. Als 
er in das Zelt hinein trat, gab er zu erkennen, er ſey 
Selim, der Statthalter von Jaffa. Eduard brach 
in die ſchrecklichſten Vorwuͤrfe gegen ihn aus, weil 
man ihn fuͤr den Anſtifter des Moͤrders hielt, und 
glaubte, er habe ſich durch Eduards Tod von der 
ſchweren Belagerung befreyen wollen. — Er ſag⸗ 
te, der Verdacht ſey nicht ungerecht geweſen, ob er 
gleich ſo einer Niedertraͤchtigkeit nicht faͤhig ſey: der 
Thater ſey ein ſchwaͤrmeriſcher Türke geweſen, der 
alles gegen einen Unglaͤubigen fuͤr erlaubt gehalten: 
er ſelbſt aber habe mit Gefahr ſeines Lebens ſich durch 
das chriſtliche Heer hieher gewagt, um ihn von ſei⸗ 
ner Unſchuld zu uͤberzeugen. — Doch jemehr er 
ſich entſchuldigte, deſto bitterer wurden die Vorwuͤr⸗ 
fe. — Gut, fo muß ich dir denn ben ſicherſten Be⸗ 
weis davon geben, ſagte er, und gieng hiermit zum 
Zelte hinaus, und ließ ihn in einer noch ſchrecklichern 
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Unzufriedenheit, daß er ſich nicht geraͤchet hatte. 
Aber, wie erſtaume er, als er kurz darauf feinen 
vermeynten Moͤrder mit ſeiner geliebten Leonore hin⸗ 
eintreten ſah. Verwunderung und Entzuͤcken brach⸗ 
ten ihn außer ſich, und wie beſchaͤmt ward er, als 
ihm ſeine Gemahlinn ſagte: ſie habe ihre ſchleunige 
Rettung der Großmuth ſeines Feindes zu danken; 
denn, indem er das Geheimniß eines Gegengifts bee 
ſaße, das unverzuͤglich feine Wirkung thaͤte, habe er 
ſich, ſo bald er von ihrem Ungluͤcke gehoͤret, damit 
aufgemacht, keine Gefahr geſchent, es ihr eingege⸗ 
ben, und fie dadurch vom Tode gerettet. — Eduard 
ward durch dieſe Großmuth ſo geruͤhrt, daß er ſo⸗ 
gleich die Belagerung aufhub, und Friede machte. 
Dieſe Geſchichte ergoͤtzte die Kinder ſehr, und ich 
ſagte ihnen, daß der engliſche Dichter Thomſon dar⸗ 
aus ein ſchoͤnes Trauerſpiel verfertiget habe, aus dem 
ich ihnen auch bey @degenpeie einige, en wan 
leſen verſprochen. j Fun 

Aber, ſagte Lottchen, ober mobs ane 
ſeyn, daß wir immer bey den Tuͤrken grauſame Leu⸗ 
te denken? Herr D. Chronickel verſetzte, daß bey 
denſelben ohne Zweifel noch eine gewiſſe Barbarey 
herrſche, und ſonſt noch mehr geherrſchet habe, als 
ſie vormals im immerwaͤhrenden Kriege mit dem gan⸗ 
zen chriſtlichen Europa durch die Kreuzzuͤge, und in 
neuern Zeiten haupt ſachlich mit Ungarn und Deutſch⸗ 
land verwickelt waren. Ihre Art, die Gefangenen 
mit Sklavenfeſſeln zu belegen, die harten Begegnun⸗ 
gen unter denſelbigen, die grauſamen Strafen, die 
bey ihnen uͤblich find, ihr Hang zu Aufruhr und Meu⸗ 
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tereyen, woran aber vielleicht ihre Regierungsform 
ſchuld iſt, alles dieſes ſind Veranlaſſungen, wodurch 
ſie ſich dieſen Vorwurf zugezogen haben. Vorzeiten 
kam die Religionsverbitterung dazu. Man ſah es 
bey den Chriſten fuͤr das größte Aergerniß an, daß 
die Tuͤrken im Beſitze des heiligen Grabes und der 
Gegend waͤren, wo unſer Heiland gelebet und gelit⸗ 
ten habe: man ſuchte ihnen daſſelbe mit Gewalt wie⸗ 
der zu entreißen, gleich als ob nicht mehr Heiligkeit 
darinnen beſtuͤnde, einen chriſtlichen Wandel zu fuͤh⸗ 
ren, und den Stifter unſerer Religion durch ſein Le⸗ 
ben zu ehren, als ein Stuͤck Landes zu beſitzen, wo er 
in Unſchuld und Reinigkeit einhergegangen war. 
Vielleicht haben daher die Chriſten ſelbſt die Tuͤrken 
zur Grauſamkeit gereizt, obgleich Grauſamkeit nie 
entſchuldiget werden kann. Doch mit allem dieſen 
will ich nichts weiter ſagen, als daß gewiß kein Volk 
unter der Sonne iff, das von Natur grauſam ware, 
oder dem nicht Gott durch die Natur Empfindungen 
von Wohlwollen, Menſchenliebe und Großmuth ins 
Herz geleget habe, ſo daß ſie Ehrfurcht und Hoch⸗ 
achtung für bad eine, und Abſcheu für das andere 
empfinden ſollten. 

Aber die Wilden? lieber Herr D. Chronickel, fiel 
Fritze ein. Da habe ich unlaͤngſt in einer Reiſebe⸗ 
ſchreibung geleſen, wie grauſam ſie mit ihren Gefan⸗ 
genen umgehen. — O das iſt etwas Entſetzliches! 
ſie ziehen ihnen die Haut ab, ſie braten ſie ſo lang⸗ 
ſam, als moͤglich: kuͤhlen ſie daher oft wieder mit 
friſchem Waſſer ab, um ihre Schmerzen zu verlaͤn⸗ 
gern, weiden ſich dann an Ihren Qualen, und wann 
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ſie endlich unter unfäglicher Pein ihren Geiſt aufge⸗ 
geben haben, fo freſſen fie dieſelbigen gar auf. Koͤn⸗ 
nen wohl ſolche Leute auch Etwas von Sanftmuth 
und Menſchenliebe fühlen? Herr D. Chronickel, 
O ja. Freylich aber iſt dieß Gefühl ſowohl bey ein⸗ 
zelnen Menſchen, als auch bey ganzen Voͤlkern mehr 
unterdrückt, oder auch lebhafter, als bey den ans 
dern, je nachdem fie gefittet find, das iſt, nachdem 
ihr Herz und Verſtand mehr ausgebildet worden: 
nachdem fie große und weiſe Männer unter ſich ge⸗ 
habt haben, die ihnen die gegenfeitigen Pflichten der 
Menſchen unter einander vorgehalten, und das große 
Geſetz der Natur: „Was du nicht willſt, das dir 
die Leute thun ſollen, ſollſt du ihnen auch nicht thun,“ 
tief eingepraͤgt und vorzuͤglich fie gelehrt haben, ih⸗ 
re Leidenſchaften zu baͤndigen. Wir dürfen uns das 
her nicht wundern, wenn wir gewiſſe Voͤlker, die 
Gott nicht ſo vorzuͤglich begnadiget hat, grauſam 
und barbariſch in der Wuth ihrer Leidenſchaft find. 
Von Natur iſt man geneigt, feinen Feinden zu ſcha⸗ 
den, und Beleidigungen zu raͤchen, wie und wo man 
kann. Da dieß gegenſeitig geſchieht, fo feige Haß 
und Bitterkeit meiſtentheils auf den hoͤchſten Grad. 
Was Wunder? wenn Leute, die dann ohne Kennt⸗ 
niß eines Geſetzes, das ihnen Sanftmuth und Liebe 
ſelbſt gegen die Feinde gebeut, Rache ausüben, und 
wo ſie die Gelegenheit finden, in den Qualen ihrer 
Feinde triumphiren, und wann ſie ſelbſt die Ueber⸗ 
wundnen ſind, nichts Beſſers erwarten, und durch 
ihre Siegslieder unter den heftigſten Schmerzen ib 
re Peiniger noch mehr zu erbittern ſuchen, 
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Dieß aber, meine Heinen Freunde, muß uns un⸗ 
fer, Gluͤck ganz vorzüglich fühlbar machen. Denn 
es iſt kein Volt unter der Sonne, das einen ſolchen 
Lehrer, wie wir Chriſten, gehabt, der uns gelehrt, 
nicht nur unſere Freunde, ſondern auch ſelbſt unſere 
Feinde au, lieben, denen zu vergeben, die uns belei⸗ 
digen, fuͤr die zu bitten, die uns verfolgen, allen Haß 
und Bitterkeit ferne von uns ſeyn. zu laſſen, und Groß | 
math, Güte, Liebe und Sanſtmutß an allen Men⸗ 
ſchen, ſelbſt an den Feinden zu uͤben; einen Lehrer, 
der aber auch zugleich das Muſter war, und uns ein 
Beyſpiel durch, ein goͤttlich Leben, voll lauter Liebe, 
Groß muh und Dio ſohlehun gab, ja, deſſen Tod ſelbſt 
die höchſte Aeußerung des Woblrolſeus und der 
Menſchenleebe war „indem er ſelbſt für ſeine Feinde 
litt, und fuͤr feine Verfolger bat; einen Lehrer, der 
endlich uns die größten Bewegungsgriude dazu aus 
Herz legte, indem er uns in Abficht des Wohlthuns 
auf ſeinen himmlischen Vater wies, der feine Sonne 
über Boͤſe und Gute aufgehen, "und regnen [aft über 
Gerechte und Ungererhte. — Doch ich entferne 
mich zu ſehr von dem, was erſt die Frage war, naͤm⸗ 
lich, daß Fritze zu glauben ſcheint, außer Europa 
koͤnne es keinen großmuͤthigen Menſcheufr eund geben. 
In Abſicht der Tuͤrken habe ich ihn ſchon durch Bey⸗ 
ſpiele von dem Gegentheile überzeugt: Von den wil⸗ 
deſten Voͤlkern gilt dieſes eben ſo gut. Es ſollte mir 
nicht ſchwer werden, aus Reiſebeſchreibungen hun⸗ 
dert und mehr dergleichen Beyſpiele von Guͤte, Groß⸗ 
muth und Empfindſamkeit euch zu erzaͤhlen. Sind 
fie grauſam, fo find fie es immer nur gegen ihre Seine 
de und Unterdruͤcker, und unſre Grauſamkeit mag 
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fie ſehr oft die ihrige gelehrt haben. Ich las vor 
kurzem in einer ganz neuen Reiſebeſchreibung des 
Herrn Aublet, nach der franzoͤſiſchen Guͤjane, eine 
lebhafte Vertheidigung der Afrikaniſchen Wilden mit 
mancherley Beyſpielen von ihrer Empfindſamkeit. Z. B. 

„Man gab, erzahlt er, einer Negerinn ein Kind 
zu fangen, und nahm ihr ihr eignes, das man einer 
alten Frau ohne die Bruſt zu erziehen gab. Die 
Negerinn ruhte nicht, bis fie den Aufenthalt des ih⸗ 
rigen entdeckte; fie fand Mittel, es zu entführen, 
Da ſie wußte, daß man es ihr nicht laſſen wuͤrde, 
und daß es einſt ſo ungluͤcklich, wie ſie, unter ſo grau⸗ 
femen Herren ſeyn wuͤrde, faßte fie den Entſchluß, 
es zu erwuͤrgen, um es den Uebeln zu entziehen, die 
ihm in der Zukunft vorbehalten waͤren. Der erſte 
Schrey, der erſte Blutstropfen des Kindes hielt ih⸗ 
re Haͤnde zuruͤck. Ihr Herz ward von Qualen zer⸗ 
riſſen: fie unterlag dem Schmerz, und ſtieß ſich ſelbſt 
das Meſſer in die Bruſt.!“ Wie viel leuchtet, ſelbſt 
unter dieſer anſcheinenden Grauſamkeit, e Gefuͤhl 
eines liebenden Herzens hervor! 

„Eine andere Negerinn von Port au Prince fand 
ſich mit ihrem ſtillenden Kinde allein, als das Erd⸗ 
beben ihr Haus 1770 einſtürzte. Jedes ſuchte ſich 
durch die Flucht zu retten; dieß konnte ſie nicht, ohne 
das Leben ihres Kindes der Gefahr auszuſetzen: fie 
wollte alſo lieber das ihrige aufopfern, und machte 
mit ihrem Ruͤcken eine Art von Gewoͤlbe, worunter 
ſie das Kind ſchuͤtzte. Sie ließ hierauf mit einem 
unerhoͤrten Muth bie Ruinen des Hanfes uber ſich 
ftürzen. Das Kind wurde erhalten; fie aber wurde we⸗ 
ig Tage darnach da Opfer put edlen Herzens. 4 — 

II. vorm 5 


130 pd 

Meine Kinder waren bis zum Weinen über bie 
beiden Geſchichte muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit geruͤhrt. 
Indeſſen warf doch Lottchen den Zweifel auf, ob die⸗ 
ſer Naturtrieb ſich weiter, als gegen eigne Nation, 
gegen ihr eigen Fleiſch und Blut erſtrecke? Herr 
D. Chronickel verſicherte fie. daß er eben ſowohl 
Exempel von Dankbarkeit und Großmuth gegen die⸗ 
jenigen, die ihnen wohl gethan, gegen gütige Her⸗ 
ren, die ſie beſſer, als andere barbariſche Europaͤer 
ihre Sklaven behandelt, aufgezeichnet gefunden, wo 
ſie oft dieſelben mit Gefahr ihres Lebens gegen ihre 
eigne Brüder vertheidiget haben. — Doch ich ha⸗ 
be nur neuerlich ein Paar kleine Zuge, fuhr er fort, 
von ein Paar Schwarzen geleſen, die Beweiſe von 
dem gefhlvollſten Mitleiden ſind. Ein Engländer 
erzaͤhlt, daß er auf dem Wege nach Deptford einen 
ehrlichen Schwarzen in vollem Laufe anhalten ſehen, 
indem er bey einem alten Schiffer von der entgegen⸗ 
geſetzten Geſichtsfarbe, mit Einem Arme und Zwey 
hoͤlzernen Beinen voruͤber gegangen ſey. — „Ich 
hatte, fahre derſelbe fort, die Wolluſt zu ſehen, wie 
dieſer wuͤrdige Wilde drey halbe Stuͤber und einen 
Pfennig, ſein ganzes kleines Vermoͤgen, aus der Sei⸗ 
tentaſche ſeiner zerlumpten Beinkleider herauslangte, 
ſie in ein alt bischen Papier ſteckte, worein er ſeinen 
Taback wickelte, wann er ſo gluͤcklich war, welchen 
zu bewahren, und ſie in des weinenden Schiffers zu⸗ 
ruͤckziehende Hand mit ſeinen beiden Haͤnden zwang; 
wie er ſeine Augen mit dem Zipfel ſeiner blauen ge⸗ 
flickten Jacke wiſchte, und fo. ſchnell, fo zufrieden mit 
fich ſelbſt davon lief, daß ich in vollem Gallop nach» 
jagen mußte, um ihm die Hand dafür zu druͤcken. — 
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"Noch eine andere Heine Anekdote, die ich unlaͤngſt 
in einem franzöſiſchen Journale . und die dii 
lich ins Luſtige faͤllt. 

„Ein Neger von ungefähr brepßig Jahr, der bey 
einem reichen Mann in Lyon diente, kam aus der 
Stadt mit anbrechender Nacht zuruck, um ſich auf 
ſeines Herrn Schloß zu begeben. Eine Meile von der⸗ 
ſelbigen traf er einen Bauer an, der an einer Hecke faff; 
und uͤberlaut weinte. Der Mohr, vom Mitleid ge} 
ruͤhrt, fragte, was ihm fehle? — Ach, ſagte je⸗ 
ner, ich wollte auf den Jahrmarkt nach Monbluel 
gehen, und Vieh einkaufen: da kamen zwey Raͤuber, 
und nahmen mir mein Kleid und mein Geld! — 
„Iſts lange? Koͤnnen ſie ſchon weit ſeyn? Nach 
welcher Seite find fie gegangen?“ Sie koͤn⸗ 
nen, antwortete der Bauer, noch nicht über z ween 
Bü chſenſchuͤſſe eit ſeyn, und giengen da quer feld 
ein. — So gleich warf ber Schwarze feine Klei⸗ 
der ganz von ſich und ſagte: „Da hebe mir dieß 
auf: ich bin gleich wieder bey dir.“ Er ſchoß 
fort, wie ein Blitz, und holte ſie ein. — „Halt, 
Boͤſewichter, rief er ihnen drohend zu, wollt ihr das 
Kleid und das Geld wieder hergeben, das ihr dem 
armen Mann zwey Schritte von hier genommen 
haßt? Wo nicht, fo ſchleppe ich euch in die Hoͤl⸗ 
le.“ — Auf dieſen ſchrecklichen Zuruf und noch 
ſchrecklichern Anblick flehten ihn die betaͤubten Raͤu⸗ 
ber zitternd an, ſich ihnen ja nicht zu nähern, leer⸗ 
ten ihre Taſchen geſchwind aus, warfen ihre ganze 
Habſeligkeiten weg, und liefen ſo geſchwinde davon, 
als fie nur konnten. Der vermepute Teufel ließ ‚fie 
laufen, rafte alles zuſammen, und brachte es dem 
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betruͤbten Bauer. Dieſer fand noch 22 Thaler über 
das, was man ihm geſtohlen. Er wollte fie dem 
ehrlichen Neger fuͤr ſeine Muͤhe geben, welcher ſie 
aber großmuͤthig ausſchlug. 

Ich weiß nicht, ſagte Karl, warum mich ſolche 
edle Handlungen von ungeſitteten Voͤlkern mehr ruhe 
ren, als wenn ich fie von einigen unſers Volks hoͤ⸗ 
re. — Warum? verfegte ich. Deswegen, weil 
wir ſie von geſitteten und ſowohl unterrichteten Men⸗ 
ſchen, als die unſrigen ſind, eher erwarten ſollten. 
um deſto mehr aber muͤſſen wir uns beeifern, es ih⸗ 
nen in allen menſchlichen Tugenden vorzuthun, und 
nach dem Maaße der großen Erkenntniß, die wir em⸗ 
pfangen haben, auch an Sittlichkeit zu wachſen — 
und auch, ſetzte Herr D. Chronickel hinzu, nicht 
ganzen Nationen Laſter beyzumeſſen, die theils nur. 
einzelnen Perſonen zuzurechnen ſind, theils aber auch 
oft nur die Folgen gewiſſer Umſtaͤnde, oder dem 

Mangel hoͤherer Erkenntniſſe zuzuſchreiben ſind. 

Auftspung der Raͤthſel im vorigen Blatte. 
») Die Sonne. 
2) Die Zeit. 
Neue Raͤthſel. 

Y) Mit meinem ſchneidend ſcharfen Zahn 
Durchfreß ich ſelber Holz und Stein: 

Zwar muß ein Andrer mir dazu die Kräfte leihn; 

Doch greif ich auch kein Ding aus eigner Freßgier an 
2) Sn Lenz erquick' ich dich, 

Im Sommer kuͤhl ich dich, 

Im Herbſt ernaͤhr' ich dich, 

Im Winter waͤrm' ieh dich. 
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LII, und LIII. Ctif, den 1 bis 8 Juli 1776, 


Meue Kinder hatten vor einiger Zeit den Herrn 
^M 1 Spirit gebeten, daß er ſie doch einmal wie⸗ 
der mit einer kleinen Komoͤdie beſchenken moͤchte, 
weil ſie gerne den Johannistag ſich mit einigen ihrer 
jungen Freunde ein Vergnuͤgen machen wollten. Er 
entſchuldigte ſich mit dem Zeitmangel, und gab ihnen 
folgendes Liedchen: f 


Ende des Fruͤhlings. 


Ein Kinderlied. 


Cet ſchlug ſie zum letztenmal, 
Die geliebte Nachtigall! 
Ihr unſchuldig Fruͤhlingsleben 
War Geſang und Harmonie; 
Sich zu freun, war ihre Muͤh, 
Uns zu laben, ihr Beſtreben. — 


Itzt brach ich die letzte Zier 
Von dem Roſenſtocke hier: 
Voller Anmuth, Reiz und Guͤte, 
Sahn wir ihren Lenz vergehn; 
Ihr Geruch, wie wunderſchoͤn! 
Und wie herrlich ihre Bluͤte! 
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Eure Jugend ſey auch ſo, 
Kinder, euch und andern froh! 
Schmeckt des Lebens ſuͤße Freuden, 
Die euch Lenz und Unſchuld ſchenkt: 
Diocch fo, daß ihr auch bedenkt, 
Daß ffe mit dem Sommer ſcheiden! 


Da ſie ihm indeſſen nicht vom Halſe ließen, und 
er viel zu gutherzig iff, als daß er ihnen etwas ab⸗ 


ſchlagen koͤnnte, brachte er ihnen folgendes Schau⸗ 
ſpielchen mit. 


Meine ſaͤmmtlichen ien waren bey der Vor⸗ 
ſtellung zugegen, und mir. feperten durch dieſe kleine 
Luſtbarkeit des Herrn D. Chronickels, und Herrn 

d. Philoteknos Ramensfeſt, die beide Johannes 
heißen. 


Y Die 
Milch ſchweſtern, 


Schauſpiel fuͤr Kinder. 


Spielende Perſonen. 


Frau von Rheinthal, eine Dame auf dem Lande. 
Jaulchen, ihre alteſte Tochter, ungefähr eilf Jahr alt. 


Malchen, ihre juͤngſte Tochter, etwas über neun 
Jahr. 


Dore, beider Fraͤulein geweſene Amme. 
Marie, Malchens Mülchſchweſter. 
Hanne, Julchens Milchſchweſter. 


Die Scene ift in einem Zimmer auf einem Landguthe. 


Erſter Auftritt. 


Frau von Rheinthal. Malchen. 


(Frau von Rheinthal geht Übers Theater, im Begriff 
auszugehen: Zu gleicher Zeit kommt Malchen von 
der gegenuͤberſtehenden Seite: die Mutter hält 
ſie auf.) 

Frau von Abeinthal. 


Gs ba, Malchen! Wo iſt deine Schweſter? 

Malen. Im Garten. 

Sr. v. Kheinthal. Was hat fie itzt da zu thun? 

Malchen. Vermuthlich Schmetterlinge zu bas 
ſchen. 

Sr. v. Rheinthal. Eine ſchoͤne Beſchaͤfftigung! 
Das iſt auch ein ausgelaſſenes Maͤdchen. Immer 
in Luͤften: immer beſchaͤfftiget, und nichts gethan, 
wenigſtens nichts Ernſthaftes! Ich will nur gern 
ſehen, wenn ſie einmal klug werden wird! 

Malchen. Freylich habe ich eben nicht Urſache, 
von ihr die guten Exempel zu holen. Aber ich — 
(ſie kuͤßt der Mutter mit einer einſchmeichelnden 
Miene die Hand) mit mir ſind Sie doch zufrieden? 

Fr. v. Kheinthal. Ja; ich darf dir es fagen, 
weil du als die juͤngſte geſetzter und vernuͤnftiger 
biſt, als ſie, und weil ich hoffe, daß dich dieß er⸗ 
muntern wird, immer meiner Liebe wuͤrdiger zu ſeyn⸗ 
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Malchen. (immer ſchmeichelnd) O das will ich! 
ganz gewiß. 

Sr. v. Rheinthal. Was machteſt du itzt oben in 
deiner Stube? 

Malchen. Ich wiederholte meine geſtrige Kla⸗ 
vierlektion. Mein Lehrmeiſter kommt heute nicht, 
wie er mir geſtern geſagt, und die Stunde iſt ein⸗ 
mal dazu beſtimmt. Haben Sie aber etwas anders. 
zu befehlen? 

Sr. v. Rheinthal. Nein; ſehr gut. Ich geh itt 
auf ein Paar Stunden aus. Wenn deine Schwe⸗ 
ſter kommt, fo ſage ihr, wie unzufrieden ich mit 
ihr bin! 

Malchen. Ja doch; ſie wuͤrde mich ſchoͤn an⸗ 

laſſen. " 

Sr. v. Kheinthal. Auf meine Gefahr! gieb ihr 
in meinem Namen einen derben Verweis. Sie ver⸗ 
dienet dieſe Demuͤthigung; und nimmt fie ihn nicht 
beſcheiden auf, ſo ſoll ſie es mit mir zu thun haben. 
Malchen. Ich werde Ihnen gehorchen — (fie 
kuͤßt der Mutter die Hand, und geht mit ihr bis an 
vi Thuͤre.) 


Zweyter Auftritt. 


Malchen. (Ss bald fie alleine ift, tritt fie vor den 
Spiegel, putzt an ſich herum, und giebt ſich ein ſtol⸗ 
zes Anſehen.) 

Ich daͤcht es doch auch, daß ich beſſer waͤre, als 
meine Schweſter! Sie ſoll ihn haben, den derben 
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Verweis, und bald fuͤhlen, daß ihr das Alter kei⸗ 
nen Varzug giebt. Ich wollte drauf wetten, ſie 
ſteht hinten, und ſchwatzt mit dem Gaͤrtner uͤber ſei⸗ 
ne Salat⸗ und Kohlpflanzen, ſpielt mit feinen Kin⸗ 
dern, und giebt ihnen ihr Geld, ſtatt fid) dafür ein 
huͤbſches Band oder ſo Etwas zu kaufen: das al⸗ 
berne Maͤdchen! 


Dritter Auftritt. 
Malchen. Julchen. 


Julchen. (koͤmmt in voller Lebhaftigkeit herein⸗ 
geſprungen, und hat eine Schachtel) O Schwe⸗ 
ſter, Schweſter! Sieh einmal die zwey vortreffli⸗ 
chen Schmetterlinge, die ich gefangen habe! \ 

Malchen. (veraͤchtlich) Ey, ba haft bu was 
Rechts! | 

Julchen. Ich fage dir, fie ſi find ſo ſchoͤn — man 
kann nichts ONIS ſehen; einen Spitzenrand und 
Goldpunkte⸗ 

Malchen. Du ſollteſt dich warlich ſchaͤmen! ein 
Mädchen von deinem Alter und Stande, ſolche. fin 
dereyen! 

Julchen. O ho, Kindereyen! meinethalben Ing — 
es Kindereyen ſeyn, wenn ſie mir nur ein Vergnuͤ⸗ 
gen machen! | 

Malchen. So? alfo giebts feine anſtaͤndigern? 
keine, die uns zugleich Beyfall und Ehre erwerben? 
Warum trittſt du nicht, wie * dafuͤr an dein 
Klavier? EHER 
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Julchen Weil mir dieß weniger Vergnuͤgen 
macht. Ich hoͤre lieber fpielen, als daß ich ſelbſt 
ſpiele, und das erſte kann ich beynahe immer ſo leicht 
haben, als das letzte. Bring ich's nicht weit, ſo 
bringſt du's deſto weiter, und ich habe das Ver⸗ 
gnuͤgen, dir zuzuhoͤren, und du, daß ich dich bewun⸗ 
dere, und deinen Fleiß lobe. 

Malchen Ein edles Vergnuͤgen, zuzuhoͤren! Sa⸗ 
ge lieber, das Vergnuͤgen, umher zu flattern. 

Julchen. Je nun, auch das, wenn du willſt. Ich 
muß dir nur die Wahrheit ſagen. Ich liebe die 
Freyheit, und dieß ſelbſt in meinen Vergnuͤgungen. 
Der Zwang aber, wenn da unſer ſteifer Organiſt 
mit feinen dickbewachſenen Augenbraunen ſteht, und 
mit ſeiner heiſern Baͤrſtimme mir in's Ohr ſchreyet: 
„pfui! den kleinen Finger = 2 = nicht fo — den 
„Zeigefinger — hundertmal hab ich's ſchon geſagt; 
„hier den Daumen — noch einmal! Takt gehal⸗ 
„ten! das ift ja ein halb Viertel.“ — Ja, wahr⸗ 
haftig, da wird mir dieß Vergnuͤgen ſo ekel, und 
die Zeit ſo lang, als — als ſie dem guten Herrn 
Fiddleſtick bey mir werden mag. 

Malchen. (zuckt die Achſeln) In der That; 
Geſinnungen, eines adelichen Fraͤuleins wuͤrdig! 

Julchen. Wuͤrdig oder unwuͤrdig! Ich denke 
nun einmal ſo; und damit du alles weißt: der Gar⸗ 
ten iſt mein liebſter Aufenthalt. Hier ziehe ich mit 
der freyen Luft auch Freude und Zufriedenheit ein. 
Mit der Bluhme, die ich ſelbſt breche, ſchmuͤcke ich 
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mich am liebſten, und die Kirſche, die ich felbft pflü- 
cke, ſchmeckt mir am beſten: mi, id) benfe, wie 
Lottchen in der Komo die: = 

fie fingt es.) 
Bald pfluͤck ich mir Roſen zu Kraͤnzen; 
Bald laden zu froͤhlichen Taͤnzen, 
Im dunkeln bluͤhenden ven; 
Mich meine Geſpielinnen ein: 


Und bin ich des Lachens nun muͤde, 

So wiegen mich Unſchuld und Friede 
In Schlaf, der froͤhlich und leicht 

Fruͤh mit Auroren entweicht. | 25 
Sind diefe Vergniigunngen nicht fo Gene wie 
bie deinigen, fo find fie wenigſtens unfehuldig. ^ 

Malchen. Unſchuldig? — Wenn es bie Mama 
verbeut, die fid) alle Augenblicke über deinen baͤu⸗ 
riſchen Geſchmack aͤrgert? denn ich muß dir nur ſa⸗ 
gen, daß ſie aͤußerſt aufgebracht gegen dich iſt, und 
mir aufgetragen hat, dir einen dam Verweis in 3b. 
rem Namen zu geben. - 

Julchen. In Ihrem Namen? — Nun, da — 
ſeyn: nur nicht in deinem Namen: denn ſonſt 
kommts dem juͤngſten Geſchwiſter nicht zu, dens 
teſten Verweiſe geben zu wollen. 

Walchen. Freylich kann ich nicht dafür, af he 
meinen Geſchmack dem deinigen vorzieht. f 

Julchen. Und ich kann nichts dafuͤr, daß das 
Klavier mir nun einmal weder in Kopf, noch in die 
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Finger will. Der Mama wegen haͤtte ich es ge⸗ 
wuͤnſcht: doch laß es immer gut ſeyn! es iſt beſ⸗ 
fer für dich, fo haft du einen Vor zug mehr 
A propos, welßt du ſchon die angenehme Neuigkeit? 
Malchen. Nun, was denn fit net es wird 
was Rechts ſeynn! 
Julchen. Genug, ſie wird dir denen ma⸗ 
chen! Rath’ einmal! g 
Malchen Ja, ven ich mir n den Ruf; zer⸗ 
braͤche! HS 
Julchen. Es * fein Kfer wir 
haben ſie erwartet. Nun? 
Malchen. Nun, wenn du's Niers fon wit 
fo mag ich's auch nicht wiſſen. 
Julchen. Du biſt ſehr kurz angebunden. Nun 
dann: Unſere ehrliche gute Dore iſt hier, und bringt 
unſere beiden EN n, sofia und Ma⸗ 
rien, mi! Es 


fbabafebat So iſt das bit a 
keit? Dore hier? Und Hanne und Marie? Ey! 
Julchen. Nun ja. | 

WMalchen. Und die folle ich mir hi Mühe geben, 
zu errathen? hahahaha! 

Julchen. Macht es dir kein Vergnuͤgen, ſo ſehe 
ich doch wenigſtens nicht, warum dasjenige, das 
ich mir daraus mache, aus Wir und belacht zu 
werden verdienet. 
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Malchen. Je, ſo laß dirs Vergnuͤgen machen, 
fo viel du willſt, mir ift es gleichgültig. "Wer wird 


ſich um dergleichen Volk bekuͤmmern? mr 


Julchen. Um dergleichen Volk? Aber, wenn 


wir dergleichen Volk ſo viel ſchuldig ſind, als wir 


ihr? Sie iſt unſere Amme geweſen, die deine ſo 
wohl, als die meine; ſie hat uns krſlchen helfen; 
und nach ihrem Vermoͤgen, fo lange ſie noch in un⸗ 
ſerm Dorfe war, ſo manches Gute gethan! — 

Malchen. Das kann wohl ſeyn! Was weiter? 

Julchen. Was weiter? als daß ich daͤchte, ſie 
verdiente unfern 3 d und unſre Liebe auf Uh 
als eine Weiſe⸗ 


Malchen. Und dd dächte, f e waͤre dafur von 
unſerm Vater und Mutter bezahlt worden. 


Julchen. Alſo meynſt du, daß man die fitbe er⸗ A 


kaufen koͤnne? 


Malchen (empfindlich und ſtolz) N 
weiſe, Fraͤulein! Wiſſen Sie wohl, daß P ud 


Recht habe, Ihnen welche zu geben? 


Julchen. So? Je von wem haſt du dent bas: 


„Malen. Ich daͤchte, ich hoͤtte dirs ſchon ge⸗ 
ſagt: von der Mama. Du kannſt fie fragen. Ste 
weiß, daß ich kluͤger und beſſer bin, und hat mich 
alſo zu deiner Hofmeiſterinn gemacht. Verſtehſt 
du mich? 

Julchen. Dich mir zur — Du 
ſchwaͤrmſt, Mädchen! | 168 
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Malchen. Du ſollſt bald Hören, ob ich ſchwaͤr⸗ 
me. So viel ſag' ich dir: Setze mich mit dem ge⸗ 
meinen Volke, deren Ankunft dir ſo viel Freude 
macht, nicht in Verlegenheit! Sonſt 4 — 

Julchen. Und was ſonſt? — Im Vertrauen, 
ich werde thun, was ich will, und lache dich von 
ganzem Herzen aus. (Sie geht ſpringend und ſin⸗ 
gend ab:) 
Bald pfluͤck ich mir Roſen zu flnem ꝛc. 


Vierter Auftritt. 

Mes 9m ald) en. 

Ein unverſchaͤmtes, leichtſinniges Mädchen! 
warte! laß nur die Mama kommen! ha — 
da koͤmmt ihre liebe Dore; vermuthlich hat ſie ſie 
noch nicht geſehen. S4 

(So bald fie Doren gewahr wird, fest fie (id) in ei⸗ 


nen Winkel, zieht ihren Strickbeutel heraus, und 
E nimmt eine má aud vornehme Miene an.) 


infer Auftritt. 


Malchen. Dore. Hanne. Marie. 

Dore. (voller Freude, ihre Töchter folgen ihr vtr 
fimt und betreten: ſie laͤuft auf Malchen zu.) Ah, 
mein liebes Kind! mein liebes Malehen! — Je, 
jo je, wie du gewachſen biſt! kaum haͤtt ich dich 
mehr gekannt! 
Malchen. (ohne ſi e aan — eif 
Dore! 


po ia 


Dore. Ey, daß bid)! wie das ſchoͤn und groß 


iſt! da ich dich ſo klein — (zeigt es mit der Hand) 


geſehen habe. Was werden nicht aus Kindern fuͤr 
Leute! Komm! gieb mir ein Maͤulchen! (fie läuft 
zu ihr, und druͤckt ſie an die Bruſt) ich weine vor 
S 
Malchen. (voller Unzufriedenheit, thut einen 
kleinen Schrey) Ahi, nicht ſo derb, Dore! 


Dore. Je, biſt du denn ſo zaͤrtlich geworden? 


Du warſt ja ſonſt nicht ſo? ich habe dich oft vor 
Liebe gewalket, daß du kaum giebſen konnteſt, und 
du lleßeſt Dich fo gern haͤtſcheln! 

ER (immer fortarbeitend) Wenn mat 
klein iſt 8 

Dore. ba Hannen beym Arm, und fuͤhrt 
fie zu Malchen) Sieh, Malchen! das iſt Hanne 
die hat fid) gefreuet, dich wieder zu ſehn! — Nicht 
wahr, ſie iſt auch fein groß und ſtark? aber frey⸗ 
lich nicht ſo huͤbſch und artig, wie du. Ja, wie 
wollt's auch unſer einer machen? = Nu, Han 
ne, fo kriech doch nicht, wie ein Krebs, zuruͤck! = 
geh her! 

anne. Ich ſchaͤme mich, Mutter. 

Malchen. Sie hat Recht, Dore; laßt ſie gehen! 

Dore. Nein, nein; es iff Dummheit. — Nu? 
Kennſt du denn Fraͤulein Malchen nicht mehr? dein 


Milchſchweſterchen? Ihr hattet ja einander oiift. 


immer beym Kopfe, und herztet und kuͤßtet einan⸗ 
der. Geh her, alberne Mieke! 
dL Theil. K 
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Sanne. (koͤmmt, und will Malchen kuͤſſen) Je 
nu, wenn Sie mir es nicht fuͤr ungut nehmen 
wollte = = = | 

Malen, (ſtoͤßt fie febr unfreundlich zuriick) 
Oho, nicht zu nahe! Ihr zerdruͤckt mir ja meine 
guten Kleider. 

Hanne. (fängt an zu weinen) Seht Ihr's, 
Mutter? Es iſt gewiß nicht mehr Fraͤulein Mal⸗ 
chen, die mich ſo ſehr liebte, und mit der ich ſonſt 
ſo viel geſpielt habe. 

Dore. Je ja doch, warum ſollt fies nicht ſeyn? 
Aber, feit wir nicht mehr hier auf dem Hofe find, 
hat fie uns vergeſſen, ift groß geworden, hat ſchoͤ⸗ 
ne Kleider gekriegt, und dieſe haben ihr den Kopf 
verruͤckt. Siehſt du nicht? — fie ſchaͤmt fid), daß 
wir nicht ſo reich und vornehm ſind, wie ſie. 

Sanne. Aber, wir haben ja nichts Boͤſes gethan? 

Marie. Ah, meine Schweſter Julchen iſt gewiß 
beſſer, da wollt' ich drauf wetten. 

Dore. Ja doch, wette nur, es wird auch nichts 
ſeyn! gewiß eine, wie die andre. That Fraͤulein 
Malchen nicht ſonſt, als wenn ſie einen vor Liebe 
verſchlingen wollte? So lange man bey ihnen iſt, 
ſie naͤhrt, wartet und pflegt, Tag und Nacht ſich 
mit ihnen zermartert; ja, da iſt lauter Herrlichkeit, 
da heißt's: „Mutter Dore! liebe, herze Dore! — 
ach! wie ich euch lieb habe! — lebenslang wollen 
wir fuͤr euch ſorgen! es ſoll euch an nichts in der 
Welt fehlen!“ — ja, aber fo bald fie größer wer⸗ 
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deu, und im Spiegel ſehen, daß fie beſſer geputzt 
ſind, als unſer einer: da ſind wir auf einmal peté 
geffen; verachtet = = 

Malchen. (mit Bitterkeit) Nun, Mutter 2 Do⸗ 
re! — ift des Geſchwaͤtzes bald ein Ende? — Habt 
Ihr mich geſtillet und gewartet, ſo ſeyd Ihr auch 
ohne Zweifel dafuͤr bezahlet worden, und aloe Na 
ma iſt euch nichts ſchuldig geblieben⸗ 

Dore. O Ihre Mama ift eine gute Madam. Ns 
ber die werde ich mich nie beklagen. Sie hat mir 
ſtets alles Liebes und Gutes gethan, und thuts 
noch: aber von Ihnen, die ich fo gepflegt, und fd 
lieb und werth gehabt habe, als meine eignen K Kin⸗ 
der — mich ſo verſchmaͤht zu ſehn? — das thut 
weh! — 

(fie weinet ) 


Scechſter Auftritt. 
Julchen. Die Worigeii - 

Julchen. (lauft auf Doren zu, und faͤllt ihr um 
den Hals) Je, ſeyd Ihr hier, gute Mutter Dore? 
Schon ſeit einer Stunde ſuche ich euch uͤberallz 
tauſend, tauſendmal willkommen! N 

Dore. (die fid) die Augen trocknet) Gott grüße 
Sie, Fraͤulein Julchen! 

Julchen. Ah! biſt du auch da, eine liebe Ma⸗ 
rie? biſt du nicht groß gewachſen! Das ift ein flin⸗ 


kes Maͤdchen ee Nun? was machſt lid 
Gutes? 
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Marie. (trocknet ſich die Augen) Sie thun 
uns — zu viel Ehre an! gnaͤdige — gnädige — — 

Julchen. Was willſt du mit deinem gnaͤdigen? 
Bin ich nicht dein Julchen mehr? — Ich glaube 
gar du weinſt? was fehlt dir? 

Marie. Meine Mutter da. 

Julchen. Ich glaube, die weint auch? — Und 
du auch, Hannchen? Was habt Ihr denn zuſam⸗ 
men? Iſt etwa euer guter Vater krank? 

Dore. Gott ſey Dank! nein, liebe Fraͤulein! 

Julchen. Geht mir doch mit euren Reverenzen! 
Fraͤulein — ich bin immer noch euer Julchen. 
Glaubt Ihr denn, daß ich eure Liebe und Sorge 
fuͤr mich vergeſſen habe? 

Marie. (zur Mutter) Sagt ich's euch nicht, 
Mutter, daß Julchen beſſer ſeyn wuͤrde? 

Julchen. (zu Marien) Und auch dich, mein 
kleines dickes Trutſchelchen, lieb' ich von ganzem 
Herzen. 

Marie. (macht einen Kniks) Schoͤnen, großen 
Dank! Jul — guädiges Fraͤulein, wollte ich 
ſagen. 

Julchen. Wahrhaftig, Ihr machet mich mit 
euerm gnaͤdigen Fraͤulein boͤſe. 

Dore. Eh, es ift uns ja genug zu verſtehen ac 
geben worden, daß ſolche arme, ſchlechte Leute, wie 
wir itzt, da Sie große Madames ſind, nicht mehr 
Ihrer Freundſchaft werth ſind! 
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Julchen. Ich glaube, Ihr träumt, Mutter Dos 
re! Wer hat euch ſo was weiß gemacht? Ich bin 
euer Julchen, wie allezeit, und werde lebenslang 
nicht vergeſſen, daß ich euch mein Leben und meine 
Geſundheit verdanke. 

Dore O das liebe gute Herz! das heiß' ich yd ge⸗ 
redt. Wenn doch andre ſtolze und undankbare Kinder, 
die uns nicht mehr kennen wollen, ſich ein Exempel 
dran naͤhmen! — 

Melden. (die dieſen ganzen Auftrits über immer 
ſtumm an ihrer Arbeit geſeſſen, und nur bisweilen durch 
Kopfſchuͤtteln, Achſelzucken und verdruͤßliche Mienen ihre 
Unzufriedenheit zu erkennen gegeben, ſpringt unwillig 
auf, und geht fort.) Nein, laͤnger us nicht aus⸗ 
zuhalten! 


Siebender Auftritt. 
Julchen. Dore. Hanne. Marie. 
Julchen. Ha; gut, daß ſie fort iſt! Lange, 
lange habe ich euch ſchon mit Ungeduld entgegen 
geſehen, gute Mutter! — (Sie geht an eine Kom⸗ 
mode, woraus ſie einen Kaſten zieht.) Da, das 
Schleppenfleckchen zu einer Haube, und das ſeidne 
Halstuch hat ſchon lange auf euch gewartet! 
Dore. (betrachtet, was fie ihr giebt) O! o! 
das gute Kind! — nein, nein; fuͤrwahr, das iſt 
zu viel! (ſie wiſcht ſich immer die Augen.) 
Julchen. Da, meine liebe Marie, iſt auch was 
für dich! ein kleines goldnes Herz: — das trage 
mir zum Andenken auf deinem Herzchen. 


£59 Venen 


Marie. Das brauche ich nicht; denn immer 
werde ich an Sie denken, und Sie lieb haben, gnde 
diges Fraͤulein, 

Julchen, Immer noch gnaͤdiges Fraͤulein! Ich 
nehme dir gewiß das goldne Herz wieder, und hal⸗ 
te dich nicht mehr fuͤr meine gute Freundinn, wenn 
du mich nicht Schweſter Julchen heißt. 

Marie, Nein, das geht uM an! ich ſchaͤme 
mich: 

Joulchen. Ich will PR 

Marie. Nun — fo — danke ich Ihnen, Frans 
lein Julchen. 

Julchen. Komm, fáffe mich! Cfie Füße fie) — 
Doch, das arme Hannchen — warte! ich muß 
auch fuͤr dich Etwas ſuchen! — Ah, da iſt ein 
ſilbernes Kreuzchen mit bunten Steinen: — ein 
andermal ein Mehreres! 

Hanne. Ach! — Ach! — das iſt zu viel — 
nein; das verdiene ich nicht, 

Julchen. Nu! ſey nicht ſo albern! nimm, nimm! 

Hanne, So muß ich, und bepante mich recht 
ſchoͤn. 

Dore. Das Herz bricht mir! o das Herzens 
liebe Julchen! das macht einem doch auf einmal 
den ſchoͤnen Willkommen vergeſſen, den wir erhielten. 

Julchen. Wie fo? 

Dore. Ach, gutes Julchen, du haͤtteſt ſehen ſol⸗ 
len, wie uns deine Schweſter aufgenommen hat! 
die vornehmſte Madam kann ſich nicht wunderli⸗ 
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cher geberden: fie ſtieß uns zurück, da wir fie lieb 
haben wollten. Nein, ich weiß noch gar nicht, wie 
mir iſt, und die arme Hanne kann ſich gar nicht 
wieder erholen. 

Julchen. Laßl's gut ſeyn, Mutter, fie wird's 
nicht (o. boͤſe gemeynt haben. Und ſollte fie euch 
ja nicht lieben, ſo will ich euch fuͤr Zweye lieben, 
und Ihr ſollt gewiß nichts dabey verlieren! — 
Sey ruhig, Hannchen, ich will auch deine Schwe⸗ 


ſter ſeyn! 
Achter Auftritt. 


„Frau von Röeinthal. Julchen. Dore. 
Hanne. Marie. 


Fr. v. Bbheinthal. (zu Julchen ernſthaft) Nun, 
Mädchen, Daft du ausgeſchwaͤrmt, und deinen Tag 
genug verlaufen? — Pfuy, du ſollteſt dich (ebd: 
men: kein Knabe kann fo wild ſeyn = = (fie ſieht 
Doren, die auf der Seite geſtanden.) Ab fief da, 
Dore! willkommen, willkommen bey uns 

Dore. Sie nehmen es doch nicht uͤbel, mütze 
Frau? 

Sr. v. Fheinthal. Was übel? es ift mir eine 
wahre Freude, und ich habe euch ja ſelbſt einladen 
laſſen. — Ha, das find gewiß eure Tochter, die 
Milchſchweſtern meiner Kinder? Sind ſie nicht 
groß und ſtark geworden! das muß euch s viel 
Freude machen? 
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Dore. Ja wohl, eee und es ſind auch 
gute Mädchen. 


Sr. v. Rheinthal. She fie denn ihre € dme 
ſtern (on gefehen? Wie wird » fie mein Malchen 
nicht gefreut haben! 

Dore. (mit einem Seufzer) O Sie ſind immer 
ſo gut gegen uns geweſen, fo gut — 

Sr. v Rheinthal. Wie kommts, Mutter? Ihr 
ſcheint mir nicht ganz aufgeraͤumt? Fehlt euch 
was? — (fie ſieht Julchen bedenklich an) Hui, 
daß Julchen einen ungebührfichen Streich gemacht, 
und ſich nicht artig aufgeführet hat — 

Julchen. Ich, liebe Mama? O unſre gute Dore 
kann Ihnen ſagen, e t viel Freude mir ihre An⸗ 
kunft gemacht! T 

Fr. v. Rheinthal. Das kann wohl ſeyn; aber 
ob du ihr nicht etwas Unangenehmes geſagt haſt? 
Ich kenne deinen Leichtſinn und deine Rufer 
nenheit 

Dore. Behuͤte der Himmel, gnaͤdige Frau! 


Sr. v. Bbeinthal. Nu, ich wilks wiſſen, Dore, 
was euch auf dem Herzen liegt. Hat ſie euren 
Maͤdchen nicht ſo manierlich begegnet, als ich es 
verlange? — Ja, ganz gewiß, das wird's ſeyn. 
Lerne doch einmal von deiner Schweſter Malchen 
klug, beſcheiden und geſetzt ſeyn! Ich weiß gewiß, 
die wird vor Freuden uͤber ihres Hannchens An⸗ 
kunft außer ſich geweſen ſeyn, und ſie mit allen 
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möglichen Liebkoſungen uͤberſchuͤttet haben: ⸗⸗ 
Ah, da koͤmmt ſie! 


Neunter und letzter Auftritt. 
Malchen, und die Vorigen. ; 
Sr. v. Rheinthal. Nun! biſt bu denn recht ver⸗ 
gnuͤgt, deine Schweſtern und Amme wieder zu 
(ehen? 
Malchen. (mit einem eztwungenen Tone) B 
ja, liebe Mama. 
Fr. v. Aheinthal. (vergnuͤgt) Das dach 
ich wohl. Mein Malchen hat ein zaͤrtliches, em⸗ 
pfindſames Herz — Aber, was habt Ihr denn hier 
in der Schuͤrze? — Hat euch meine Tochter be⸗ 
ſchenkt? Ich freue mich uͤber ihre Aufmerkſamkeit 
und Erkaͤnntlichkeit. — (ſie umarmt Malchen) Du 
biſt doch ein gutes Kind, und du wirſt noch der 
Troſt in meinem Alter ſeyn — und du (zu Jul, 
chen) laſſe dir ſie zum Muſter dienen, wenn es dir 
dein Leichtſinn anders erlaubt. is 
Dore. Nehmen Sie mir's nicht für abel, guad 
ge Frau! nicht Fraͤulein Malchen, ſondern Julchen 
gab es mir, und hat auch meine Mädchen be 
ſchenkt. — Sehn Sie hier? Bi 
gr. v. Rheinthal. (seftaunt) Julie? — Und 
Haft mir nichts davon geſagt? | 
Julchen. Ich hielt es nicht der Mühe werth, lita 
be Mama, und wußte, daß ich die Erlaubniß von 
Ihnen haͤtte, dieſe Kleinigkeiten wegzugeben. 
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Fr. v. Rheinthal. Und Maſchen? f 
Dore. O gnaͤdige Frau, wir find nicht werth, 
uns ihr zu naͤhern oder mit ihr zu reden; ſie iſt 
viel zu vornehm geworden, und kann ſolche kleine 
arme Leute, wie wir find, nicht ausſtehen. 
Fr. v. Rheinthal. (ſieht fic febr unzufrieden an) 
So? Was iſt das für eine Sprache? 


Dore. Keine andere, als die mich Fraͤulein Mal⸗ 
chen gelehrt hat. N 
Sr. v. Rheinthal. Meine juͤngſte Tochter? 


Malchen. (betreten) Glauben Sie nicht, liebe 
Mama — 

Sr. v. Rheinthal. Soll ich nicht glauben, was 
ich ehe und hoͤre? Wie? du kannſt eine Perſon 
verkennen, die Mutterſtelle bey dir vertreten? Sie, 
nicht werth, dich ihr zu naͤhern, oder mit dir zu 
reden? Geh mir aus den Augen, Heuchlerinn! 
(auf die Seite nach einer kleinen Pauſe.) Wie leicht 
kann uns nicht der Schein betruͤgen! Armes Jul⸗ 
chen! beynahe haͤtte ich dein gutes Herz unter dei⸗ 
nem Flattergeiſte verkannt! — Aber, du ſollſt 
nichts dabey verloren haben! Doppelt will ich 
dich nunmehr lieben. jd 

Julchen. Sie find guͤtiger, als ich es verdie⸗ 
ne: — aber (ſie geht zu ihrer Schweſter, und 
nimmt ſie bey der Hand) vergeben Sie Malchen 
ihre Uebereilung! Sie hat es gung nicht (o boͤſe 
gemehnet. / 

Dore. Das gute, liebe Herz! Wie fie noch fie 
(pre hartherzige Schweſter bittet! = Das iſt 
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brav, Julchen! — Laſſen Sie es mier gut ſeyn, 
 gnábige Frau. 


Sr. v. Rheinthal. Uebereilung kann ich verge⸗ 
ben, aber niemals ein undankbares Herz. So lan⸗ 
ge ich nicht Proben von deiner Beſſerung ſehe, wer⸗ 
de ich an keine Vergebung denken. — Noch ein⸗ 
mal, geh fort, und laß dich nicht eher wieder vor 
mir ſehen, als bis ich dich rufen laſſe. | 


Aufsfung der Räthſel im vorhergehenden | 
Blatte. | 


* Die Säge, 
2) Der Baum. 


Neues Raͤthſel. 


Jung werd' ich wohl gepflegt, genährt, 
Geſchmuͤckt, geprieſen und geehrt; 
Doch werd' ich alt, wie bald vergißt 
Man allen Dank, den man mir ſchuldig iſt: | 
Mit hartem Dienſt erwerb' ich mein armſelig Brod, 
und unter Schlägen find ich oft ſelbſt meinen Tod. 
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LIV. und LV. Stuͤck, den 15 und 22 Julli 1776. 


Noc geendigtem Schauſpiel und einigen Anmer⸗ 
kungen uͤber daſſelbige, warf Karl die Frage 
auf, was denn eigentlich ein gutes Herz ſey? — 
„Man redet“, ſagte er, „beſtaͤndig von gutem und 
boͤſem Herzen, und ein Herz ift gleichwohl, im eigent- 
lichen Verſtande, nur gut, wann es geſund iſt, und 
boͤſe, wann es krank iſt, ſo wie man es von allen 
uͤbrigen Theilen unſers Koͤrpers ſagt. — Die uͤbri⸗ 
gen Kinder lachten Karln uͤber ſeine, ihrer Meynung 

nach, ſehr einfaͤltige Frage aus, ehe er noch ausre⸗ 
den konnte. Karl aber, der eben nicht auf den Kopf 
gefallen iſt, fragte: „Nun, weil Ihr mich auslachet, 
ſo muͤſſet Ihr vermuthlich die Urſache wiſſen, war⸗ 
um man bey den guten oder boͤſen Handlungen der 
Menſchen fügt: daß man ein gutes oder boͤſes Herz 
habe? Zu einer Handlung gehoͤrt Ueberlegung, Wahl, 

Entſchließung: dieß find aber Geſchaͤffte der Seele, 
nicht des Körpers, des Verſtandes, und nicht des 

Herzens: das Herz hat, wie uns gelehret worden, 
die Verwaltung des Blutes uͤber ſich, mit den Ge⸗ 

ſchaͤfften der Tugend aber er zu thun. Nun, 
warum alſo? warum? - 

Wir Alten lachten ber die Vernünfteleyen des 
jungen Philoſophen; aber noch mehr uͤber die Ver⸗ 
legenheit der kleinen Auslacher, denn nach einem 
zehnmal wiederholten, weil — weil — konnten ſie 
doch keine angemeßne Antwort herausbringen, und 
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er hatte nun das Vergnuͤgen, ſie auszulachen. In⸗ 
deſſen fragte ihn der Herr M. Philoteknos, ob Er 
die Urſache wiſſe? Karl antwortete, „dieß koͤnne er 
ſo genau nicht verſichern; er ſtelle ſichs aber ſo 
vor: ein gutes Herz nenne man doch wohl nichts 
anders, als die Neigung, andern wohlzuthun, alle⸗ 
zeit das Beſte von andern zu denken, und ſich uͤber 
ihr Gluͤck zu freuen, ohne Ruͤckſicht auf eignen Vor⸗ 
theil. — Ganz gut! verſetzte ich: aber die Frage 
eben iſt, warum man dieſe dem Herzen zuſchreibt? — 
Karl. Doch wohl, weil unſere guten und boͤſen Nei⸗ 
gungen und Begierden aus dem Herzen kommen? — 
Du koͤmmſt nicht fort, guter Karl, ſagte ich: denn 
hier koͤmmt immer wieder der uneigentliche Verſtand 
des Wortes Herz vor, und ohne dieſe Aufloͤſung 
ſtoͤßeſt du allezeit an. Du nannteſt ein gutes Herz, 
die Neigung wohlzuthun: dieſe iſt doch wohl auch der 
Seele, und nicht dem Herzen, in ſo fern es ein bloß 
koͤrperlicher Theil von uns iſt, zuzuſchreiben? — 
Doch wir wuͤrden in tiefere Betrachtungen eingehen 
muͤſſen, wenn wir dieß auf eine philoſophiſch⸗ gelehrte 
Weiſe aufklaͤren wollten: dieß kannſt du in Zukunft 
thun. ’ 

Wir unterſcheiden ſchon im gemeinen Leben Ver⸗ 
ſtand und Herz dadurch, daß wir dem erſten das 
Vermoͤgen zu denken, zu uͤberlegen, zu entſchließen, 
dem andern des Wollens und des Begehreus, oder 
der Empfindung zuſchreiben. Dieß iſt freylich eben 
ſo wenig richtig, denn beides koͤmmt nur der Seele 
zu. Da indeſſen ſich jedes heftige Begehren oder Ver⸗ 
abſcheuen durch Wirkungen in unſerm Blute äußert, 
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fo daß es durch Freude bald eine ſchnellere, durch 
Traurigkeit eine langſamere Bewegung annimmt, 
bey jaͤhlingen Vorfaͤllen ſtockt, u. ſ. w. dieß Blut 
aber beſtaͤndig in das Herz und aus dem Herzen geht, 
mithin auf daſſelbe eine fuͤhlbare Wirkung hat, und 
ſich auch durch unſern ganzen Körper aͤußert: fo 
eignen wir dieſes dem Herzen zu, und nachdem nun 
ein moraliſch Gutes oder Boͤſes die Urſache zu die⸗ 
ſer Wirkung iſt, oder ſich bey dergleichen Vorfaͤllen 
aͤußert: nachdem ſagen wir, daß einer ein gutes 
oder boͤſes Herz habe. In der That ſcheinen wir al⸗ 
le aͤußern Eindrücke, welche Empfindungen veran⸗ 
laſſen, hauptſachlich in dem Herzen zu fühlen: es 
verengt ſich, oder erweitert ſich, nachdem es Freude 
oder Traurigkeit, Hoffnung oder Furcht, Zuverſicht 
oder Ungewiß heit erfuͤllet. — 

Doch genug und nur zu viel ſchon fuͤr euch, mei⸗ 
ne Kinder! Ihr ſeht aber doch nun ungefaͤhr, war⸗ 
um man dem ein gutes oder jenem ein boͤſes Herz 
zuſchreiben koͤnne. Fuͤhlt dieſes eine freudige Bewe⸗ 
gung bey dem Wunſche oder der Gelegenheit ſeiner 
Nebenmenſchen Gluͤck zu befördern, bey dem Anbli⸗ 
cke gluͤckſeliger Menſchen; fühle es Unruhe bey dem 
Kummer oder den Leiden feiner Bruͤder, fo iff es ein 
ſehr wahrſcheinlicher Beweis eines guten Herzens; 
und eben ſo das Gegentheil. Wir halten es fuͤr gut, 
weil es ſolche Eigenſchaften beſitzen muß, die an der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit Freude haben, und weil 
es, dieſer angenehmen Empfindung zu genießen, jede 
Veranlaſſung ergreifen wird, das ſeinige dazu bey⸗ 
zutragen. Dergleichen Eigenſchaften find Menſchen⸗ 
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liebe, Aufrichtigkeit, Freygebigkeit, Großmuth und 
alle Tugenden, die Geſelligkeit und Gluͤckſeligkeit er⸗ 
zeugen, und dieß ſind auch die Wirkungen, die ſie in 
Anſehung derjenigen, die dieß gute Herz beſitzen, und 
gegen die es ſich aͤußert, hervorbringen. Wenn ei⸗ 
nes von euch ein anſehnliches Geſchenke erhielt, es 
theilte dieß mit ſeinem uͤbrigen Geſchwiſter: nicht 
wahr, ſo macht es ſie gluͤcklich? — aber ſollte es 
nicht auch dadurch ſelbſt glücklicher werden? Ganz 
gewiß, wenn es nicht ein mißguͤnſtiges, neidiſches 
Herz hat! denn es wird ſich über. der andern Gluͤck 
freuen, und dieß wird ihm lieber ſeyn, als wenn es 
dieß Geſchenk allein beſaße, und die uͤbrigen traurig 
ſaͤhe. Ihr koͤnnt daraus ungefaͤhr beurtheilen, ob 
Ihr oder andere ein gutes Herz haben. Gebt mir 
ſelbſt einige ſolcher Kennzeichen an. 

Lottchen. Wenn meine Geſchwiſter Fehler bege⸗ 
hen, und ich ſuche ſie bey Papa und Mama zu ent⸗ 
ſchuldigen, oder wenn fie beſtrafet werden ſollen, und 
ich bitte fuͤr ſie, nicht wahr, das zeigt ein gutes 
Herz? — Karl. Wenn ich ein armes Kind na⸗ 
ckend, elend, ſchmutzig, voller eklen Wunden auf 
der Gaſſe liegen fande: ich ſchaͤmte mich aber nicht, 
es aufzuheben, mit nach Hauſe zu nehmen, ſeine 
Wunden zu verbinden, mir von meinem geringen 
Vermoͤgen ſelbſt das zu entziehen, um es heilen zu 
laſſen, zu ſtaͤrken, zu unterhalten ⸗⸗⸗O ja, Karl, 
rief ich; nur Schade! daß fo wenige einer ſo großen 
Aeußerung von gutem Herzen fähig (inb! Fritze. 
Wenn mein kleiner Nachbar Wilhelm ins Waſſer 
gefallen ware, und ich ſpraͤnge nach, um ihn heraus⸗ 
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zureißen, ohne zu fuͤrchten, daß ich mir meine Klei⸗ 
der verduͤrbe, noch weniger, daß ich ſelbſt daruͤber 
erſaufen koͤnnte, nicht wahr = 2 = Wenn du dieß 
zu thun im Stande waͤrſt, lieber Fritze, fo wuͤrde 
ich dir das beſte Herz zuſchreiben. — Wenn ich, 
rief Luischen, meine Sonntagspuppe unſers Haus: 
knechts kleiner Marie gabe? = = = Gut, ſagte ich, 
willſt du das thun? — Sie meynte, daß ſie ſich 
beſinnen wolle, und Herr M. Philoteknos ſagte: er 
fürchte, fie wuͤrden fich alle beſinnen, wenn es zur 
Probe kaͤme. Indeſſen, fuhr er fort, Ihr haltet 
doch ein gutes Herz für Etwas gutes, für Etwas 


E vortreffliches, fir den hoͤchſten Schatz, den ein Menſch 


beſitzen koͤnne! Ihr wißt ungefaͤhr die Kennzeichen? 

Die heilige Schrift nennet es ſehr ſchoͤn: mit den 

Froͤhlichen ſich freuen, und mit den Weinenden wei⸗ 

nen. Es brauchet ſich nicht allezeit durch große 

Handlungen, durch Gaben zu aͤußern: denn darzu 

iſt weder das Vermoͤgen noch die Gelegenheit alles 
zeit da: ſondern es verraͤth ſich in allen, auch den 
kleinſten Handlungen des menſchlichen Lebens. Ein 
freundſchaftlicher Rath, ein gutes Urtheil von an⸗ 
dern, eine Bereitwilligkeit, dem andern zu dienen; 
die Art ſelbſt, mit der wir es thun, iff oft ein groͤße⸗ 
rer Beweis von der Guͤte eines menſchlichen Her⸗ 
zens, als eine Hand voll Gold, von der nicht ſelten 
Eitelkeit und Prahlerey die Urſache ſeyn kann. O 
ſuchet euch daher, meine Kinder, ein ſolches Herz zu 
verſchaffen! Es wird euch Freuden gewähren, die 
unbeſchreiblich find, und die — nut ein gutes Herz 
fuͤhlen kann. N 
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— Ja, ſieng Fritze an: koͤmmt es denn auf uns 
an, uns ein gutes Herz zu geben? denn da wir nicht 
gleiche Neigungen zum Guten, nicht ein gleiches wei⸗ 
ches Gefuͤhl haben; ſo ſind doch die ſehr zu bekla⸗ 
gen, die ſich der Folgen dann ſchuldig machen. — 
Da ſey Gott fuͤr, ſagte der Magiſter, daß wir unſer 
Herz mit feinem Beyſtande nicht ſollten beſſern koͤn⸗ 
nen! Es iſt wahr, daß ein Kind einen vorzuͤglich 
ſtarken Hang zu dieſer Tugend oder jenem Fehler 
hat, daß des einen Begierden heftiger n. als des 
andern: aber dafuͤr haben wir die Vernunft, und 
durch fie die Erkenntniß desjenigen, was gut oder boͤ⸗ 
fe, loͤblich oder ſchaͤndlich iſt. An ſich iſt keine Bes 
gierde boͤſe: denn alle find den Menſchen zu Trieb: 
federn ihrer Handlungen gegeben, und ohne ſie wuͤr⸗ 
den ſie bald unthaͤtig werden: ſie werden aber boͤſe, 
wenn ſie nicht durch die Vernunft zu guten Abſich⸗ 
ten geleitet werden. Ihr Kinder wißt alle eure Sici 
gungen, ſie moͤgen euch zum Guten oder zum Boͤſen 
fuͤhren. Laßt euch alſo keine uͤbereilen, ehe Ihr ein 
wenig uͤberlegt, zu welchen von beiden ſie euch fuͤh⸗ 
ren koͤnne? iſt es ein ſcheinbarer Vortheil; fo ſehet 
zu, ob er es auch in ſeinen ganzen Folgen bleiben 
werde: hoͤret, was andere aͤltere, und alſo ver⸗ 
muthlich weiſere Menſchen davon denken. Geſetzt, 
dieſer ihr Rath geht nicht nach der Wahl eures Sin⸗ 
nes, ſo habt ſo viel Mißtrauen gegen euch ſelbſt, daß 
ihr lieber jenem Rathe als eurem Sinne folgt: denn 
ſo viel wißt Ihr ſchon in euren Jahren, daß ihr Ver⸗ 
ſtand und ihre Erfahrung groͤßer iſt, als die eurigen. 
Thut euch dieſe Ueberwindung wehe? Beſiegt die⸗ 
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‚fen Schmerz, und fragt euch hinter drein, ob er 
dauerhaft geweſen, und nicht zuletzt Zufriedenheit 
daraus entſprungen ſey? 

Mein liebes Lottchen beſitzt viel Beichefinn: ein Ar⸗ 
mer, der ihr feine Roth klagen will, ift febr in Ge⸗ 
fahr, unerhoͤrt fortgeſchickt zu werden, weil ſie ein 
andrer Gegenſtand geſchwind davon abzieht. Karls 
kleiner Ehrgeiz machet ihn zum Widerſprechen ge⸗ 
neigt, und hartnäckig — Fritze liebt das Geld — 
Luischen iff eitel — Solltet Ihr dieſe Fehler, die 
itzt noch in Keimen ſind, nicht durch ein ernſthaftes 
Nachdenken, wie haͤßlich fie ihrer Natur und wie 
nachtheilig ſie in ihren Folgen ſeyn koͤnnen; und 
durch eine ernſthafte Entſchließung, dieſer Neigung, 
wenn fie euch angreift, durchaus nicht die Oberhand 
zu laſſen, ablegen koͤnnen? — Durch Nachden⸗ 
ken und Pruͤfung erlangt man die Erkenntniß, ob ei⸗ 
ne Sache gut oder nicht gut ſey. Erkennt man eine 
Sache als gut, fo muß man ſich den feſten Entſchluß, 
ſie zu waͤhlen, und dabey zu beharren, durch keine 
Begierde entreißen laſſen. Thut man dieß oͤfters, 
ſo wird endlich Fertigkeit zu dieſem Guten daraus, 
und Fertigkeit bringt allezeit Vergnuͤgen. 

Ein naͤſchiges Kind weiß theils durch die Erfah⸗ 
rung, theils durch die oͤftern geſchehenen Warnun⸗ 
gen, daß es ſich leicht den Magen uͤberſchuͤtten, und 
dann ſich mancherley uͤble Folgen zuziehen koͤnne Es 
weiß alfo: „Zu viel Leckereyen ſchaden dir.“ Laßt 
es dieſen Gedanken ſo maͤchtig in ſich ſeyn, daß es 
dadurch die Begierde, davon zu koſten, unterdruͤ⸗ 
cket, und thut es dieß oͤfter, ſo wird es ihm endlich 
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nicht ſchwer werden, Dinge zu ſehen, ohne davon 
naſchen zu wollen. Wendet dieß auf alles uͤbrige 
an, ſo werdet Ihr wohl einſehen, daß man We 
dings fein Herz beſſern koͤnne. 
Ein anderes Mittel ſind kräftige Beyſpiele von gu⸗ 
tem Herzen. Gott iſt die Guͤte ſelbſt: denkt nach, 
was Gott iff, und was Gott in Anſehung unfer 
thut; er laͤßt feine Sonne aufgehen über Boͤſe und 
Gute, und regnen uͤber Gerechte und Ungerechte; 
denkt, daß wir ſein Ebenbild ſind, und geſinnt ſeyn 
ſollen, wie er geſinnt iſt. Auch die Beyſpiele ande⸗ 
ter guter, liebenswuͤrdiger Menſchen muͤſſen eine 
große Ermunterung fuͤr uns ſeyn. Seyd aufmerk⸗ 
ſam auf den wohlthaͤtigen Einfluß, den ſie durch alle 
ihre Worte und Handlungen um ſich her verbreiten, 
wie fie von jedermann geliebet, verehret, geſegnet 
werben: wie man fie allgemein beweinet, wenn fie 
ein fruͤhzeitiger Tod der Welt entreißt: aber gebt 
‚auch zugleich auf den Segen Achtung, der wieder 
auf fie zuruͤcke fließt, wie jedermann fib. bemuͤhet, 
ihren Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren zu laſ⸗ 
fen, fie zu ruͤhmen, ihren kleinſten Wuͤnſchen zuvor 
zu kommen, ihnen ihre Wohllhaten zu vergelten, im 
Unglüuͤck ſte zu unterſtuͤtzen, ihr Gluͤck ihnen zu gone 
nen, und ſich nit ihnen zu freuen: wie endlich noch 
ihr Name bey der ſpaten Nachwelt mit Entzuͤcken 
genannt wird. Wenn dieß ja auch nicht ein Mittel 
iſt, ſein Herz zu beſſern, ſo iſt es doch gewiß Antrieb 
und Ermunterung, darnach zu ſtreben. a 
Das allerkraͤftigſte Mittel aber iff, daß man Gott 
ſteißig um ein weiſes gutes Herz bitte: wer dieß 


thut, wird gewiß auch Kraft von oben erhalten, 
fein fehlerhaftes Herz zu beſſern, und feine Zemuͤ⸗ 
hungen werden gewiß nicht fruchtlos ſeyn. — 


Da dieß Geſpraͤch ein wenig ernſthaft für die 
Kinder geweſen war: fo baten fie ben Magiſter, ob 
er ihnen nicht eine kleine Geſchichte von einem guten 
Herzen erzählen wollte, und er bat fie viel zu lieb, 
als daß er ihnen darinnen nicht willfahren ſollte. 

„In London lebte einſt die Wittwe eines recht⸗ 
ſchaffenen Mannes, der ſie durch ſeinen Tod, nebſt 
zwo Toͤchtern und einem Knaben, in das groͤßte Elend 
verſetzt hatte: denn bey ſeinem Leben begleitete er ein 
Amt, das ihn mit ſeiner Familie gemaͤchlich naͤhr⸗ 
te; bey dem er aber nicht nur nichts zurücklegen 
konnte, ſondern wobey er auch das kleine Vermoͤ⸗ 
gen, das ihm ſeine Frau zugebracht hatte, bey man⸗ 
chen zugeſtoßenen Ungluͤcts fallen hatte aufzehren muͤſ⸗ 
ſen. Ein reicher, aber ſehr hartherziger Bruder, 
der es noch mehr durch eine ſtolze und empfindungs⸗ 
loſe Frau; die ihm große Reichthuͤmer zugebracht, 
war, batte fie denſelben durch eine Kleinigkeit entreiſ⸗ 
ſen koͤnnen: er verſchloß aber ſeine Thuͤre und ſein 
Herz vor ihr, und fie durfte ſich weden durch Briefe, 
noch weniger ſelbſt ihm nápern; wenn ſie ſich nicht 
den ünbilligſten Vorwuͤrfen und harteſten Begegnun⸗ 
gen ausſetzen wollte, ohne doch die mindeſte Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu erhalten. Zu gutem Gluͤcke hatte ſie ihre 
Kinder zur Froͤmmigkeit und zum Fleiße erzogen. 
Sie und ihre beiden Toͤchter arbeiteten alſo Tag und 
Nacht mit der Nadel für Galanterichandler, und er 
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hielten ſich ehrlich, obgleich unter Hunger und 
Kummer. 

; Eines Morgens kam ein Mann von ungefaͤhr 
funfzig Jahren, ſchlecht, doch reinlich gekleidet, an 
ihre Zbüre, der fie zu ſprechen verlangte. Sie noͤ⸗ 
thigte ihn in ihr kleines finſteres Stuͤbchen, und frag⸗ 
te nach ſeinem Anbringen. Er ſagte: Sie werde 
ihn zwar nicht kennen, ob ſie ſich aber nicht eines 
Verwandten, Namens „Werner zu erinnern wuͤß⸗ 
te, der vor fuͤnf und zwanzig Jahren nach Weſtin⸗ 
dien gegangen? Sie bejahete dieß. Nun, fuhr 
er fort, Sie ſehen dieſen Unglücklichen vor ſich. Ihr 
Vater war meiner Mutter einziger Bruder. Auf 
meiner Ruͤckreiſe bier verlor ich das Wenige, was 
ich funf und zwanzig Jahre lang mühſam erworben 
patte, das aber zureichend geweſen waͤre, mich le⸗ 
benslang anſtandig zu erhalten. Das Schiff, auf 
dem ich war, fiel einem franzoͤſiſchen Kaper in die 
Hande, der mir alles bis auf die Kleider nahm, mich 
an der ſpaniſchen Kuͤſte ausſetzte, und von da aus 
habe ich mich bis hieher durchgebettelt, und hoffe nun 
von meinen uͤbrig gebliebenen Verwandten einigen 
Beyſtand. N E 
Die Wittwe, bie fich erinnerte, in ihrer Kindheit 
ſeine Geſchichte und ſeinen Namen oft gebörer zu ha⸗ 
ben, und überbieg viel Aehnlichkeit mit ihrem vers 
ſtorbenen Vater in ſeinem Geſichte fand, zweifelte 
nicht einen Augenblick an der Wahrheit ſeiner Ge⸗ 
ſchichte: — Aber, feste fie hinzu: fo ſehr ich mich 
freue, Sie wieder zu ſehen; ſo ſchmerzt es mich doch 
in der Seele, Sie in fo traurigen Umſtaͤnden zu 
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wiſſen, ohne das Vermoͤgen zu haben, Ihnen fo kraͤf⸗ 
tig beyzuſtehen, als ich wohl wuͤnſchte. Indeſſen 
laſſen Sie uns mit einander fruͤhſtuͤcken. — Sie 
ließ ſogleich einen Kaffee machen, und einige Zwie⸗ 
back holen. Während deſſelben fragte fie ihn, wie 
ex fie in dieſem elenden Winkel ausfragen können " 
wo fie vor aller Welt unbekannt lebe? 

Er ergabfte ihr, daß er ihren Bruder, deſſen Na⸗ 
me genug durch ſeinen Reichthum und Staat be⸗ 
kannt ſey, ausgeforſcht habe. — Sie fragte ihn 
ob er ihn geſehen? O ja, verſetzte er: ich bin n6 , 
zwey Tage hier; aber ich habe ihn geſehen und ges, 
hoͤret. — Nach vieler Muͤhe ward ich erſt vor ihm 
gelaſſen, und es ware vielleicht nicht geſchehen, wenn 
ich mich als einen Huͤlfsbeduͤrftigen ankündigen lat 
ſen. Er lag in einem Lehnſtuhle, hatte eine Taſſe 
Chocolate in der Hand, die er gusſchlurfte, und ſei⸗ 
ne Frau neben ihm. Dieſe fuͤtterte einen Affen, der 
ihr auf der Schulter ſaß. Man bot mir aber kei⸗ 
nen Stuhl. Er ſchien ſich meines Namens und auch 
unfehlbar meiner Perſon zu erinnern; denn er hat 
mich noch gekannt — Indeſſen, unter dem Schei⸗ 
ne der Ungewißheit, ſagte er, daß er mir das Recht, 
ſein Vetter zu ſeyn, nicht ſtreitig mache, wuͤnſche 
aber meine Befehle zu vernehmen. Befehle hat der 
Arme nicht, erwiederte ich, er muß nur bitten. — 
Ich erzählte ihm mein Unglück fo, wie ich es Ihnen 
erzaͤhlt habe. — Nachdem er mich voller Ungeduld 
angehöret hatte, ſprang er auf, riß mir den Stuhl 
mit Ungeſtüͤm unter dem Arme weg, auf den ich mich 
wegen Muͤdigkeit gelehnet hatte, und rief feiner Ge: 
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mahlinn zu: ein feiner Betrüger: So ein Bet⸗ 
telkerl hat die Verwegenheit, ſich fuͤr meinen Ver⸗ 
wandten auszugeben? Geſchwind aus meinem Hau⸗ 
fe, weun ich euch nicht durch meine Bedienten ſoll 
hinauswerfen laſſen! — Ich ſagte: „Ich ver: 
lange von Ihuen nichts weiter, als eine kleine Em: 
pfehlung. Ich bin von Jugend auf zu Geſchaͤfften 
gewoͤhnet, ſchreibe eine gute Hand, verſtehe alle neue⸗ 
re Sprachen und das Buchhalten. Ihr Anſehen iſt 
fo groß, daß Sie mich leicht bey einem Kaufmann 
unterbringen koͤnnen: indeſſen aber ſterbe ich Hun⸗ 
gers. Ich bin hier ganz fremd, obgleich in meinem 
Vaterlande.“ — Er machte eine Bewegung, als 
ob er in die Taſche greifen wolle: nun aber fieng 
ſeine Frau an auf mich loszuziehen, und mich als ei⸗ 
nen Taugenichts hinauszuweiſen, und er ſtimmte 
mit ein, ohne die Hand ihre wohlthaͤtige Bewegung 
ausführen zu laſſen. Ich ſagte ihm endlich: ich 
verlange nicht einen Heller von ihm, und wenn er 
mir auch denſelben geben wolle; doch baͤte ich mir 
nur ſo viel zur Gewogenheit aus, mich die Wohnung 
feiner Schweſter wiffen zu laſſen; denn ich hatte ge⸗ 
hoͤret, daß dieſe noch am Leben ſey. Verdruͤßlich 
gab er mir zur Antwort: da wuͤrde ich mir einen 
ſchoͤnen Troſt holen! Er wiſſe viel, in welchem 
Winkel fie ſtaͤcke: ſie habe wider feinen Willen ei⸗ 
nen luͤderlichen Mann geheurathet, der ihr weiter 
nichts als Kinder und Elend hinterlaſſen, und ſich 
dadurch ſeiner Wohlthaten unwuͤrdig gemacht: alſo 
koͤnnten wir mit einander betteln gehen. — Seine 
Dame war endlich fo gnaͤdig, mir Ihren Namen zu 
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ſagen, und wo Sie vormals gewohnt harten; und 
ſo habe ich mich endlich nach vieler Muͤhe hieher ge⸗ 
fragt. — Ich fuͤrchte indeſſen, meine gute Muh⸗ 
me, daß die letzte Nachr icht i in Anſehung Ihrer Axr⸗ 
muth nicht ganz ungegruͤndet ſey! — Indem er 
dieß ſagte, warf er ſeine Augen umher, betrachtete 
ihr elendes Geraͤche, und ſchlurfte die kaltgewordene 
Taſſe Kaffee vollends hinein. | 

Die arme Wittwe geſtund, daß er die Wahrheit 
geſagt, daß ſie aber ohne ihre oder ihres verſtorbe⸗ 
nen Mannes Verſchuldung arm ſey. Ich bin in⸗ 
deſſen, fuhr ſie fort, Gott lob! nicht ſo arm, daß 
ich nicht noch ein Weniges durch meine Spar ſamkeit 
ſollte eruͤbrigen koͤnnen. Wollen Sie ein kleines 
Stuͤbchen in der Nachbarſchaft miethen, und mit 
mir und meinen Kindern ſo lange vorlieb nehmen, 
bis Sie etwas für ſich ausgerichtet haben, fo ſollen 
Sie mir willkommen ſeyn, und ich will es ſchon 
möglich zu machen ſuchen, daß ich das erſte bezahlen 
kann. — Vielleicht ſind Sie etwas weniges an 
dem Orte ſchuldig, wo Sie die beiden Nachte, die 
Sie hier ſind, geſchlafen haben. — Hier langte 
fie ihr ganzes kleines Silbergeld heraus, welches uns 
gefahr 20 Groſchen unſers Geldes betragen mochte, 
und ſetzte hinzu: Wenn dieß nicht zureichen ſollte, 
fo ſagen Sie es frey, jch habe noch ein gehenkeltes kleines 
Goldſtuͤck, das meiner Tochter gehoͤret ⸗⸗⸗ Halt! 
ſchrie er, nachdem ſie ihm das kleine Geld in die Hand 
gedruͤckt hatte — heftete ſeine Augen ſtarr auf ihr 
Geſicht, und fuhr fort: Gott! guͤtiger Gott! — 
knoͤpfte darauf zwey oder drey Snópfe von der We⸗ 
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ſte auf, und holte einen tiefen Seufzer, als ob er 
ſeinem Herzen Luft ſchaffen wollte. — Die Witt⸗ 
we ward uͤber ſeine Dankbarkeit ſo gerührt, daß ihr 
die Thränen ſtrohmweiſe über die Wangen rollten, 
fe febr. fie ſich auch bemuͤhte, ſie zuruͤck zu halten. 
O daß ich doch auch weinen koͤnnte! ſagte er: aher 
es iff mir unmoglich: doch — dieß muͤſſen auch die | 
letzten Thraͤnen ſeyn, die Sie jemals zu vergießen 
Urſache haben mogen, meine unvergleichliche, groß⸗ 
muͤthige, fromme Muhme! Gott vergebe es mir, 
daß ich ein ſolches Herz, wie das Ihrige, auf die 
Probe geſtellet habe! aber reichlich, as fel loi 
Ihnen belohnet werden! 

Er zog hierauf aus einer Brieſtaſche einen "p: 
ſelbrief auf 2000 Pfund Sterl. (ungefaͤhr 0 
Rthlr. unſers Geldes an die Bank in England, und 
gab ihr ihn. — Ihr koͤnnt euch leicht, meine Kin⸗ 
der, das Erſtaunen der armen Frau vorſtellen! — 
Vergeben Sie, ſagte er, daß ich Sie hintergangen 
habe! Es iff aber aus guter Abſicht geſchehen: ich 
wollte den wuͤrdigen Verwandten von dem unwuͤrdi⸗ 
gen, das gute, wohlthaͤtige, mitleidige Herz von dem 
ſchlechten und fuͤhlloſen unterſcheiden lernen. Ich 
bin nicht der arme Verlaſſene, fuͤr den ich mich aus⸗ 
gab, ſondern vielleicht einer der VN Privatleu⸗ 
te im ganzen Koͤnigreiche. — 

Er erzählte ihr hierauf feine Geſchichte, wie er 
als Buchhalter zu einem reichen Kaufmann nach Ja⸗ 
maika gekommen, bey dem er ſich durch ſein Wohl⸗ 
verhalten ſo beliebt gemacht, daß er ihm ſeine einzige 
Tochter mit feinen ganzen Schagen gegeben; wie 
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ihn dieſe durch ihren Tod in den vélfigen Beſitz der: 
ſelben geſetzt; wie er ſie durch Fleiß und beſondere 
Gluͤcksfalle vermehret habe, und auf dieſe Art zu ei⸗ 
nem erſtaunenden Vermoͤgen gelanget ſey. — Ich 
ward endlich, fuhr er fort, der Laſt des Einſam⸗ 
melns ſelbſt uͤberdruͤßig, fieng an zu kraͤnkeln, die 
Liebe zum Vaterlande kam dazu, und dieß trieb mich 
in daſſelbe zuruͤck. Unterweges gerieth ich auf den 
Einfall, mich insgeheim nach meiner Familie zu er 
kundigen, derjenigen Herzen, die mir davon uͤbrig 
geblieben, ſo zu pruͤfen, wie ich gethan habe, und 
mein Vermoͤgen nach ihrem Verhalten zu vertheilen. 
Ihren Bruder, den niedertraͤchtigen, uumenfchlichen 
Kerl verbanne ich aus meiner Seele. Ein Bruder, 
der im Ucberfiuffe lebt, und feine Schweſter, — 
eine ſolche Seyweſter im aͤußerſten Mangel darben 
laſſen, ja wenn Sie auch ſelbſt durch kleine Ver⸗ 
nachlaͤßigung daran Schuld waren, Sie und Ihre 
Kinder dem Elend Preis geben kann — was muß 
der fuͤr ein Herz Daten! darf ich mich wundern, daß 
er mir ſo begegnet hat? — Pas ich Ihnen itzt 
gegeben habe, iſt bloß ein feines Handgeld ge⸗ 
weſen. ri 

Er erkundigte fi o Hierauf näher nach ihren Um⸗ 
ſtaͤnden, die noch weit armſeliger waren, als ev ſich 
vorgeſtellt hatte, und ihn deſtomehr wider ben Bru⸗ 
der erbitterten, uͤber den er nun durch fie recht zu 
triumphiren hoffte. Sie mußte ihm ihre Kinder 
zeigen, er kuͤßte fie zaͤrtlich, und ſagte zu ihnen; 

„Ihr habt einen ſchlechten Oheim, aber eine vor⸗ 
grellliche Mutter! Ich will euch alle verſorgen.““ 
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Tages darauf kam er, und holte ſie in einem mehr 
als für lie en Wagen ab, den er ihr ſogleich ſchenk⸗ 
te, und fuͤhrre ſie in eines der prachtigſt moͤblirten 
Hauſer, in deſſen Beſitz er fie mit allem Zubehoͤr 
ſetzte. Er gab ihr zugleich ſo viel, daß ſie ihn ein⸗ 
mal uͤher das andere bat, feine Großmuth einzu⸗ 
ſchranken, weil fie allezeit eine glückliche Mittel⸗ 
maßigkeit und Stille allem Reichthum vorgezogen 
Härte und vorziehen wuͤrde. Aber er nannte es nit 
Kleinigkeiten gegen das, was er noch fuͤr fie zu thun 
Willentz ſey, und beſtund darauf, um nur ihren Bru⸗ 
der zu dymuthigen, und ihm zu zeigen, was er durch 
feine Hactherzigkeit, fut ein Gluͤck verſcherzet habe, 
daß ſie wenigstens einige Zeit nach ſeinem Eigenſinne 

ſich bequemen, und. mit aller möglichen Pracht ſich 
siendo zeigen mußte. Da überdieß das ihr ge⸗ 
ſchenkte Haus gerade ihren Bruder gegen uͤber lag, 
ſo konnt Ihr euch vorſtellen, was für eine Kraͤnkung 
dieß ſeiner neidiſchen, hartherzigen, ſtolzen, geizigen 
Seele und ſeiner noch unmenſchlichern Frau muͤſſe 
geweſen ſeyn. Indeſſen vermied ſie alles, ſo viel es 
nur, ohne ihren Onkel zu beleidigen, geſchehen koun⸗ 
te, dieſelbe zu vermehren, und entſchuldigte ihres 
Bruders Grauſamkeit damit, daß er nicht die elen⸗ 
den Umſtande ganz möchte gekannt haben, in denen 
fic ſich befunden. Dieſer erdachte hunderterley Mit: 
tel, ſich bey dem Herrn Werner Vergebung auszu⸗ 
wirken; aber umſonſt. Er ſtarh, und vermachte 
der Wittwe ſein ganzes ungeheures Vermoͤgen. Als 
fie ſich in dem Beſitz deſſelbigen ſahe, bat fie Gott 
taglich, daß er ihr Muth und Verſtand geben moͤch⸗ 
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te, ihr She mit Dankbarkeit und Demuth zu er⸗ 
tragen, daͤſſelbe zu feiner Ehre, und nicht zu ihrer 
Eitelkeit anzuwenden, den Armen und Nothleidenden 
zu unterſtuͤtzen, und eine gute Haushalter inn der ihr 
verliehenen Gaben zu ſeyn; ja ſie bat ihn, ſie ſo gleich 
wieder in den vorigen Staub zu erniedrigen, wofern 
fie ſich ihres Reich thums erheben koͤnnte, indem fie 
erſt durch ihre Armuth ſich ſelbſt, und den wahren 
Werth der menſchlichen Guͤter kennen gelernet habe. 

Wie eine ſolche Perſon ihren Reichthum ange⸗ 
wandt, fonnet Ihr euch leicht ſelbſt vorſtellen. Sie 
ver gab ihrem Bruder mit Freuden, feine Abſi diet 
mochten bep der Aus ſohnung ſeyn, welche ſie woll⸗ 
ten; und als er theils durch feine vorige Pracht 
und durch ſeiner Frau Verſchwendung, theils auch, 
durch Unglücksfalle ſehr herunter kam, vergalt fie 
nicht Bo ſen mit Boͤſem, ſondern steil ‚ste ihn auf 
das kraftigſte, und brachte ihn dadurch zu einer 
wahrhuftigen Beſchaͤmung feines vorigen Betragens. 
Ihre Kinder erzog ſie zur Tugend und Menſchenlie⸗ 
be; uͤber alle edle Arme und Bedürftige breitete ſie 
ihre wohlthaͤtigen Hande aus, und aͤrndtete noch fpat 
die ſeligſten Fruͤchte der Wohlthaͤtigkeit und des gu⸗ 
ten Herzens ein, ebur) fie fo viele glücklich ge: 
macht hatte. 

Ich darf wohl nicht ſagen, wie ſehr meine Kinder 
dieſe kleine Geſchichte er freute. Fritze meynte, daß 
wohl Jedes ein gutes Herz haben möchte, wenn es fo 
belohnet würde. — Ey, ein allerliebſtes Herz, fiel 
gorsiven ein, das aus fo eigennuͤtzigen Abſichten gut 
ſeyn wollte. Es ſcheint, Monſteur Fritze halt es 
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mit dem Herrn Bruder der Wittwe, und wer weiß, 
wurde er es nicht gerade auch fo gemacht haben? — 
Karl behauptete, daß Wohlthaͤtigkeit, oder ein gutes 
Herz, ſich gar nicht mit Eigennutz zuſammen vertra⸗ 
gen koͤnnten: denn jenes giebt gerne, und dieſer will 
haben. — In der That, mein lieber Karl, ſcheint 
es ſo; ſagte der Magiſter, und doch wird derjeni⸗ 
ge, der im guten Verſtande eigennuͤtzig iſt, fib ins 
mer eines guten Herzens und der Wohlthaͤtigkeit ge⸗ 
gen andre befleißigen. — Freylich wäre es laͤ⸗ 
cherlich, wenn wir in jedem Bettler einen aus Oſt⸗ 
und Weſtindien gekommenen reichen Vetter erwarten 
oder glauben wollten, daß fuͤr einen verſchenkten 
Thaler an einem Duͤrftigen uns allezeit von ber Fuͤr⸗ 
ſehung irgendwo zehne muͤßten wieder gegeben wer⸗ 
den: allein, wenn ich mit einem Leidenden leide, und 
dieß mein eigen ſchmerzliches Gefühl über fein Un⸗ 
gluͤck dadurch zu lindern ſuche, daß ich dem ſeini⸗ 
gen abhelfe: handle ich nicht einigermaßen aus El⸗ 
gennutze 


Gewinne ich nicht durch die Achtung, die ich mir 
durch die Aeußerung eines guten Herzens bey Jeder⸗ 
mann erwerbe, zehnmal mehr, als ich verlieren kann? 
Und, im eigentlichen Verſtande koͤnnte uns der Ei⸗ 
gennutz antreiben, nach einem guten Herzen zu ſtre⸗ 
ben: denn uͤber kurz, uͤber lang iſt es moͤglich, daß 
diejenigen, denen wir Beweiſe davon gegeben haben, 
in den Stand der Vergeltung kommen können: we⸗ 
nig Menſchen aber ſind doch ſo undankbar, daß ſie 
erwieſene Wohlthaten mit Undank vergeſten ſollten. 
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Wir duͤrfen auch nicht lange gelebt haben, um davon 
Beweiſe gehört und geſehen zu haben. — 

Wie recht haben Sie nicht! ſagte Herr Spirit, 
und der Aermſte hat oft am erſten Gelegenheit, uns 
fuͤr unſer gutes Herz durch eine unerwartete Gefaͤl⸗ 
ligkeit zu belohnen, die wir uns ſelbſt nicht durch vie⸗ 
les Geld erkaufen koͤnnen. Hoͤret, Kinder, noch ei⸗ 
ne kleine Geſchichte, die ich euch poetiſch erzaͤh⸗ 
len will: 8 ö a 


Die ungleichen Bruͤder. 


Buen Bruͤder glichen fib an Neichthum größer 
Guͤther: 

Doch deſto weniger an Neigung der Gemüther. 

Ariſt war edel, groß, ein wahrer Menſchenfreund, 

Kür die Verlaßnen mild, fuͤr Waiſen voll Erbarmen, 

Ein Troſt der Traurigen, ein Vater aller Armen. 

Kleanth im Gegentheil war jeder Wohlthat feind. 

Geiz, Argwohn, Haß und Neid ſchien ganz in ihm 
vereint. 

Waun jener gütig gab, verſchloß der feine Kaſten, 

Und wann der Mahlzeit hielt , ſo hielt der Andre 
Faſtet. 

Was Wunder! daß der feiffenibe Kleanth 

Ariſts Verſchwendung oft beſtritten? 

Eeinſt, da er ihn aufs neu betet zum Geben fand, 

Rief er: „o fage mir nur, Bruder, was du 


denkſt, 
Daß du das Danige an Lumpenvolk verſchenkſt? 
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Zwar geht es mich nichts an: doch kann ichs nicht 
verfchmerzen. 

Was haſt du bem davon? — 4 Er fprach: „dank⸗ 
bare Herzen; 

Den Beyfall der erfuͤllten Pflicht, 

Die Luſt, die mehr als Gold ein edel Herz " 


sücfet, 

Der Tugend beyzuſtehn, die man » Boden oris 
et; — 

Doch dieſe Namen kennt ein Seins Geizhals 

K nicht; 

Drum ſetzt Kleanch hinzu: „das Glück noch arm zu 

| ſterben: 

Deun bey der Wirthſchaft ſollſt und mußt du noch 
verderben.“ — 

Ariſt verſetzt: „Ganz gut! Ich mag durch karge 
Erben, 


Die ſich auf meinen Tod ſchon freun, 

Durch nachgeaftes Weh auch nicht geprieſen ſeyn 

Genug, wenn einſt mein Grab, durch unverſtellte 
Zaͤhren, 5 

Die Frommen und die Weiſen ehren.“ 


Kleanth lief zornig fort, — Die Nacht darauf 
entſtand 
In ihrer Rachbarſchaft ein Brand. 

Ein jedes lief Ariſten beyzuſtehn 

Und ſorgte fuͤr ſein Wohlergehn, ; CR 

Da an Kleanths Geſchrey ſich keine Seele kehrte, 

So daß die Flamme bald fein Haab und Haus vet 
kehrte. 
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Allein, der Armen Fleiß und unerſchrockne Muth, 
Der ſich durch die Gefahr voll Dankbegierde 
rni) 18h Sr 
Loͤſcht in Ariſtens Haus die Glut, 
Und rettete fein ganzes Gut. — 
Kleanth ſah es voll Mißgunſt an und klagte. — 
Ihm rief Ariſt mitleidig zu: 
„Da, lieber Bruder, ſieheſt d, 
Wie oft es nuͤtzt, im Gluͤck großmuͤthig geben! 
Zu dieſen Freunden half mir eine Kleinigkeit: 
Schon war ich gnug bezahlt durch die Zufrieden⸗ 
heit, 
Die armen Edlen oft mein Ueberfluß gegeben. 
Doch nicht genug! ihr Dank nuͤtzt die Gelegen⸗ 


heit 
Und waget fuͤr mein Glück itzt dankbar eib und Le⸗ 
ben.“ 


Auflöfüng des Raͤthſels im vorhergehenden 
Blatte. 


Das Pad 


Neue Räthſel. 


i) Aus einem Ey, klein wie ein Hirſekorn, 
Ward ich gebor'n. 
Ich lebt' ein kurzes e 
Beg rub mich in ein Grab, 
Da s ich mir ſelber gab, 
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um mich bald glaͤnzender in Luͤften zu erheben. 
Ich ſtarb zum zweytenmal: doch forge ich noch 
vorher, 

Daß meine Sippſchaft nicht mit mir erloſchen waͤr 

2) Wir ſind ſtets unſer ſieben Brüder: 
Gleich alt, doch mit des Namens Unterſcheld 
Verſchlingt den einen um andern die Zeit, 
Und giebt den einen um andern auch wieder 


III. Theil. M 
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LVI, und LVII. Stuck, den 29 Jul. und j Aug. 
1776. 
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Och laſſe meine Kinder gern an jedem oͤffentlichen 
f^ Vergnügen Theil nehmen, theils um ihnen da⸗ 
durch ſelbſt ein Vergnuͤgen zu machen, theils durch 
den Genuß fie den wahren Werth deſſelbigen fert 
nen zu lehren. 

Sie hatten ſchon oft gewünscht, einmal das Vo⸗ 
gelſchießen, das jährlich hier öffentlich gefeyert wird, 
zu beſuchen, und dieſe Luſtbarkeit, die fie ſich unter 
den ſchoͤnſten Farben vorſtellten, in der Nahe zu ſe⸗ 
hen. Ich hatte es ihnen auch laͤngſt ſchon verſpro⸗ 
chen. In den vorigen Jahren aber hatte mich bald 
ihre zu zarte Jugend, die unter dem allzugroßen Ge⸗ 
raͤuſche der Menſchen leicht Gefahr laufen kann, bald 
ſonſt eine Verhinderung abgehalten. Dießmal muß⸗ 
te ich mein Wort halten, da alle Bedenklichkeiten 
wegfielen. Ich packte alſo die drey aͤlteſten auf, 
und fuhr mit ihnen nach der dazu beſtimmten Wieſe. 
Die ungeheure Menge Menſchen, die dahin zu Fuße, 
Roß und Wagen abgieng; die, von unzählig bes 
kannten und unbekannten Geſichtern ausgefüllten Fen⸗ 
ſter in der Straße der Vorſtadt, welche dahin fuͤh⸗ 
ret; die Neugierde und Luſt, die ſich auf vielen der⸗ 
ſelben verraͤth; das Geſchrey und Geklatſche der 
Miethkutſcher mit ihren raſſelnden Wagen, alles trieb 
ihre Erwartung aufs Aeußerſte. Sie waren ganz 
Auge und Ohr, und ſchuͤttelten ſich bisweilen vor 
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Freude über die Freude, die ihnen noch bevorſtuͤn⸗ 
de. — In der That floͤßet der Anblick vieler hei⸗ 
terer Geſichter ſchon an ſich ſelbſt Froͤhlichkeit ein, 
und ohne große Theilnehmung an dem Gegenſtande 
der Freude ſelbſt fuͤhlt ein wohlwollendes Herz ſchon 
Zufriedenheit unter froͤhlichen Menſchen. 

Wir waren nicht weit vom aͤußerſten Thore, als 
unſern Kutſcher der einfaͤltige Ehrgeiz anwandelte, 
den vorhergehenden Wagen vorzufahren. Er ſieng 
alſo an, ungeſtuͤm zu jagen: ſeine Collegen, von eben 
dieſem Ehrgeiz hingeriſſen, wollten ſich ihn nicht 
vorkommen laſſen, thaten daſſelbe; und er jagte noch 
mehr. Meine Kinder kikerten, daß ſie ſich die Sei⸗ 
ten halten mußten, und klopften frohlockend in die 
Haͤude, daß es fo geſchwinde gieng. Indem aber 
unſer Kutſcher mit ſeinen Pferden die letzte Kraft 
anwand, riß er, da er mit dem Wagen an dem vor 
ihm jagenden Wagen haͤngen blieb, den Deckel ab, 
das Rad rollte herunter, und wir wurden hin auf 
die Wieſe geworfen, und lagen, des Einen Bein oben 
1d des Andern Kopf unten. Zu gutem Gluͤcke wur⸗ 
de keinem ein Schade zugefuͤget. Indeſſen verſam⸗ 
melten ſich gleich eine Menge beute um uns her, die, 
da ſie keine uͤbeln Folgen des Falles ſahen, uns herz⸗ 
lich auslachten. Ein großer Theil von der Freude 
war weg. Lottchen, die ſich ihre ſchoͤn friſirten 
Haare eingeſtoßen, behauptete, daß wir beſſer thaͤ⸗ 
ten, wir führen zuruck; ſie würde fic) gewiß keinem 
ehrbaren Menſchen konnen ſehen laſſen. Karl ſagte, 
es ſey aͤußerſt unangenehm, unter einer ſolchen Men⸗ 
ge Menſchen ein Vergnuͤgen zu ſuchen; es koͤnne uns 
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dergleichen auf dem Ruͤckwege wieder begegnen, und 
der erſte Verdruß ſey beſſer, als der letzte. Fritze 
meynte, wenn man in ſolcher Gefahr waͤre, ſo ſey 
es noch beſſer, zu gehen, fo erſpare man wenigſtens 
das Geld fuͤr den Wagen. Lottchen wandte aber da⸗ 
gegen ein, daß man alsdann leicht koͤnne uͤberritten 
oder überfahren werden. Ich erinnerte ſie, daß man 
ſich nicht gleich durch eine kleine Unluſt ſo ſehr muͤſſe 
abſchrecken laſſen, um ſo gleich einen gehofften Vor⸗ 
theil oder ein bevorſtehendes Vergnuͤgen aufzugeben: 
ſonſt wuͤrde man im menſchlichen Leben oft den wich⸗ 
tigſten entſagen muͤſſen. „Das Vergnuͤgen, das 
Ihr itzt erwartet, fuhr ich fort, „iſt nicht an dem 
kleinen Unfalle ſchuld, ſondern die Unbeſonnenheit des 
Fuͤhrers. Es iſt zugleich eine kleine Lehre fuͤr euch: 
daß man nicht ohne Vorſicht ein Vergnügen verfol⸗ 
gen muß, weil man leicht Gefahr läuft, irre zu ge⸗ 
hen, oder zu ſtuͤrzen. Wer ein Vergnuͤgen mit Ge⸗ 
laſſenheit und Maͤßigkeit ſuchet, gelangt oft am er⸗ 
ſten dazu, und hier heißt es recht, daß die erſten oft 
die letzten ſeyn werden. Weil unſer Kutſcher aus 
Kutſcherſtolz, der erſte ſeyn zu wollen, aus dem ge⸗ 
woͤhnlichen Gleiße fuhr, fo warf er um; und nun 
mußte er ſich zur Strafe von ſeinen Kameraden aus⸗ 
lachen laſſen, und uͤber zwanzig, die hinter uns wa⸗ 
ren, kamen ihm vor.“ 

Anter dieſem Geſpraͤche hatten wir uns wieder 
aufgeraft, das Rad war angeſteckt, wir ſetzten un⸗ 
ſern Weg fort, und das Ungemach wurde bey dem 
Anblicke des frohen Gewuͤhls der unzaͤhligen Men⸗ 
ſchen, der geraͤuſchevollen Zelter, aus denen ſo man⸗ 
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nichfaltige Muſik ertoͤnte, der Vogelſtange mit ihrem 
Zubehör, und der geſchaͤfftigen Schuͤtzen, bald vere 
geſſen. 

Wir ſtiegen ab, und mengten uns unter das auf⸗ 
und nieder wallende Volk. Lottchen fand Gefallen 
an den ſchoͤn geputzten Leuten, und beſonders den Sae 
men, nicht ohne Furcht, daß ihre Coeffuͤre durch den 
Fall ſehr möchte zerruͤttet ſeyn, die ich ihr mehr als 
einmal benehmen mußte; ſeufzte auch über den ſchreck⸗ 
lichen Staub, der ihre ſchoͤnen Sachen verderben 
wuͤrde. Karl wiederholte die ſchon von mir gemach⸗ 
te Anmerkung, daß der Anblick viel zufriedener Men⸗ 
ſchen doch was Angenehmes ſey, und daß dem An⸗ 
ſcheine nach hier kein einziger Mifvergnügter ſeyn 
möchte. — „Daran zweifle ich fbr, ſagte ich: 
„doch dieß gewiß zu beſtimmen, muͤſſen wir genauer 
Achtung geben.“ Fritzens erſte Frage gieng auf 
den Vogel, und er erkundigte ſich ſehr genau, ob 
hier bey dieſem Schießen viel zu gewinnen waͤre. Er 
fab uͤberdieß hier eine mefingene Kaffeekanne, dort 
ein Paar ſchoͤn polirte zinnerne Leuchter, und an ei⸗ 
nem dritten Orte ein Pakt Pfefferkuchen zum Gewinn⸗ 
ſte um eine Kleinigkeit ausbieten, und ſeine Begier⸗ 
de, uͤberall Gewinner zu ſeyn, ſetzte ſeine Viergro⸗ 
ſchenboͤrſe in große Verſuchung. Ich verſprach ihm, 
daß er auch ſollte befriediget werden. 

Indeſſen war das erſte Vergnuͤgen uͤber die große 
Menge Menſchen, das fie anfaͤnglich fo febr gerührt, 
nach einigem Auf- und Abgehen bald vorbey. Eis 
nes klagte, daß es hin und her geſtoßen wuͤrde, das 
zweyte, daß es die Sonne auf den Kopf brenne, und 
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daß es ſehr durfte; das dritte, daß es über einen 
Zeltſtrick geſtolpert fep; und alle fragten, ob man 
nicht ein wenig in Ruhe ſitzen, und fic) erholen koͤn⸗ 
ne. — Ich ſchlug ein Kaffeezelt vor, wo wir uns 
nach Gutbefinden etwas Kuͤhlendes oder eine Taſſe 
Milchthee fónnten geben laſſen: (denn zum Kaffee 
iff keines meiner Kinder gewöhnt.) „O ja,“ ſchrieen 
ſie alle zugleich, „in ein Zelt, in ein Zelt! da iſt 
ſchoͤne Muſik. “ — Wie geſagt, fo geſchehen! — 
O hier war es denn recht ſchoͤn! Die Tiſche 
waren voller Menſchen, und jeder unterhielt ſich mit 
etwas andern. — Da meiner Kinder Stimmen 
natürlich alle febr. ſchwach find, fo konnte ich mich 
in kein großes Gefpräch mit ihnen einlaſſen; wir 
mußten alſo nur hoͤren. Aber die rauſchende Mu⸗ 
ſik, und das viele Gewaͤſche durch einander machte, 
daß wir auch hier nur alles halb verſtunden. An 
einem Tiſchchen lachte man in einem ſolchen Pferde⸗ 
gelächter, oder vielmehr Wiehern, woruͤber ich, un⸗ 
geachtet des Unannehmlichen, doch ſehr froh war, 
weil ich aus etlichen Worten ſehr unanſtaͤndige Scher⸗ 
ze vermuthete. An einem andern Tiſche uͤberlegte 
man, wer der beſte Schuͤtze auf der Wieſe ſeyn 
möchte; an einem dritten redte man von der Vieh⸗ 
ſeuche: an einem vierten, worauf Zeitungsblaͤtter 
lagen, von dem Einzuge des Rußiſchen Großfuͤrſten 
in Berlin. Indem ſie davon erzaͤhlten, ſtund ein 
Mann von einem andern Tiſche auf, und fragte: 
ob fie denn noch immer glaubten, der Großfürft 
werde nach Berlin kommen? Sie ſagten ihm, daß 
er nicht nur hinkommen werde, ſondern ſchon da ſey, 
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und bald wieder abgehen werde, und er in dieſem 
Blatte, das ſie ihm zeigten, alle die Feyerlichkeiten 
bey feiner Ankunſt leſen koͤnne. — Er behauptete, 
daß alles Uuwahrheit fep, und daß er ein ſicherer 
Blatt habe, worinnen ſchon vor vierzehn Tagen das 
alles wiederrufen worden, — (er zog es zugleich 
hervor) — und daß ber Großfuͤrſt nicht weiter, als 
bis Mietau kommen werde. Ich hielt ben Mann 
für albern, welches er auch unfehlbar war, und ers 
wartete nicht, daß man ſich mit ihm in Streit ein⸗ 
laſſen wuͤrde. Man ſuchte ihn zu bedeuten; aber 
da er nicht gehen wollte, wurde der Streit ſo hitzig, 
daß man einander bey den Koͤpfen wuͤrde gekriegt 
haben, wenn ſich der Wirth nicht mit der uͤbrigen 
Geſellſchaft drein gelegt, und den Rechthaber zum 
Zelte hinaus disputiret hatte. Meine Kinder zitter⸗ 
ten und bebten, und wollten durchaus fort. Ich 
ſagte ihnen aber, daß ich doch nicht umſonſt den Thee 
wolle bezahlt haben, ſchenkte ihnen ein, und das be⸗ 
ruhigte ſie wieder. Indem trat ein junger Herr 
ins Zelt, und ſetzte ſich an einen Tiſch, wo er Be⸗ 
kannte antraf. Nach den erſten Unterredungen er⸗ 
zahlte er ihnen unter großem Gelaͤchter unſere eigene 
Geſchichte, namlich: Als er vor einer halben Stun: 
de in einer Chaiſe heraus gefahren, ſey hinter ihm 
ein Wagen mit einem Manne und drey Kindern her⸗ 
gekommen; der Kut ſcher habe ihm vorfahren wol⸗ 
len; er aber habe es ſo kuͤnſtlich zu lenken gewußt, 
daß er uns den Deckel vom Wagenrade abgeſtoßen, 
und uns in Staub geleget; rechnete ſich alſo das zum 
Verdienſte an, was bloße: Zufall war, und wenn ev 
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wirklich daran Schuld geweſen, die groͤßte Bosheit 
wuͤrde verrathen haben. Er beſchrieb dabey unſere 
Verwirrung und das Kindergequaͤcke ſo lebhaft, daß 
dieſe, aͤußerſt unruhig und beſchaͤmt, mich ums Him⸗ 
mels willen baten, mit ihnen ſortzugehen. — Ich 
erinnerte fie, daß man ſich nicht ſolcher Dinge ſchaͤ⸗ 
men muͤſſe, die ohne unſere Schuld ein Zufall und 
kein Verbrechen waͤren. Indeſſen, um ihnen die 
Freude nicht ganz zu verbittern, begab ich mich mit 
ihnen fort, als ich meine Zeche bezahlt hatte. 

Wir giengen hierauf nach dem Bezirke ſelbſt, wo 
der Vogel abgeſchoſſen wurde. Hier trat nun ein 
Schuͤtze nach dem andern hin: ſehr viele voller Zu⸗ 
verficht und Zufriedenheit, wann ſie hingiengen, und 
nicht ohne Unwillen, wann ſie abtraten. Die mei⸗ 
ſten, wann der Schuß geſchehen war, und ſie ver⸗ 
fehlet hatten, ſchoben die Schuld auf die Armbruſt, 
oder die Bolzen, oder die Luft, oder ich weiß ſelbſt 
nicht was? um nur ſich nicht die Schuld zu geben; 
und nur wenige geſtunden, daß ſie falſch gezielet, 
oder ſich nicht Zeit genommen, oder die Kunſt, mit 
dieſer Art Ruͤſtung umzugehen, nicht verſtuͤnden. 
Ich fragte meine Kinder, welche von dieſen beiden 
ihnen am beſten gefielen? Karl ſagte, die letztern: 
denn indem fig ihre Fehler einſehen, fo werden fie ſu⸗ 
chen, ſie das naͤchſtemal zu verbeſſern: die erſten 
aber werden gewiß keine guten Schuͤtzen werden, 
weil fie ſich immer auf den Zufall verlaſſen muͤſſen. 
Lottchen meynte; es fen doch nicht huͤbſch, daß un: 
ter ſo vielen ſo wenig das Ziel erreichten, und ich er⸗ 
innerte fie, daß es nicht beſſer im menſchlichen Leben 
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gehe: alle zielten nach Gluͤckſeligkeit: weil aber die 
wenigſten ſich mit den Mitteln, dieſelbe zu errei⸗ 
chen, genug bekannt machten, ſo verfehlten auch die 
meiſten dieſelbe. — Es trafen auch einige: die 
Bolzen aber prallten ab, und Fritze ſagte: er ſaͤhe 
wohl, der Vogel fiel nicht auf einmal, und man 
muͤſſe nicht muͤde werden, und wiederkommen, wenn 
man einen Preis erhalten wolle. Indeſſen wurde 
er ſehr ungeduldig, einen dergleichen erlangen zu ſe⸗ 
hen. Die andern beiden waren auch des Dinges 
nach einer halben Stunde herzlich uͤberdruͤßig: end⸗ 
lich gelang es doch noch Fritzen, ein anſehnliches 
Stuͤck durch einen Bolzen herunterſchlagen zu fehen, 
Man trommelte und pfiff, trompetete und paukte, 
und endlich giengen die Kanonen los. Ich hatte 
mein Kleeblatt nicht darauf vorbereitet, und ſie er⸗ 
ſchracken fo herzlich darüber, daß fie mich baten, 
wegzueilen, weil ſie an dieſem Donnern, das ihnen 
mehr Schrecken als Freude verurſachte, unmoͤglich 
ein Vergnuͤgen finden koͤnnten: doch Fritze zog vor⸗ 
her genaue Erkundigung ein, wie viel der Herr wohl 
in dem erlaugten Preiße moͤchte gewonnen haben. 

Ich merkte wohl, daß er ſelbſt gern einen Ge⸗ 
winnſt von dieſem Vergnuͤgen mit zuruͤcke bringen 
moͤchte. Ich fuͤhrte alſo meine Kinder zu den Bu⸗ 
den, gab jedem ſo viel, als zu einem Looſe bey einer 
Zinn⸗Meßing- und Pfefferkuchenbude noͤthig war. 
Die Leute darinnen hatten ihnen weis gemacht, daß 
fie die letzten Looſe kriegten, und fie waren gerade die 
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den: indeſſen hatten ſich auch wieder manche von 
den Leuten verlaufen, und Karl und Lottchen waren 
fo verdruͤßlich, daß fie ſchon davon gehen, nnd gern 
ihre Konfe mit ſammt dem Gelbe im Stiche Iaffen 
wonlten. Fritze proteſtirte aber febr dawider, und 
hielt ihnen den zu hoffenden Gewinnſt vor. Ich gab 
itzt Fritzen recht, und ſagte ihnen, daß man ohne 
Hoffnung und Geduld nichts in der Welt erlange: 
ſo bald man den erſten Schritt gethan, muͤſſe man 
auch den zweyten thun. 

Nachdem wir uns lange genug umher gedreht, 
wurde das Loos ausgeſpielt; ſie warfen alle drey an 
der erſten Bude, und gewannen — nichts: an der 
zweyten — wieder nichts: an der dritten = = 
nun, ich werde doch wenigſtens ein Päckchen Pfef⸗ 
fer kuchen fir mein Geld mit nach Haufe bringen! 
ſchrie Fritze, aber es war noch einmal nichts. — 
Dieß kroͤnte das Mißvergnuͤgen meiner kleinen Ju⸗ 
gend. Ich ſtellte ihnen vor, daß man im menſch⸗ 
lichen Leben ſich unzaͤhlich mißlungene Verſuche muͤſ⸗ 
ſe gefallen laſſen, ehe oft einer einſchluͤge, und daß 
ſie unrecht thun wuͤrden, wenn ihnen auf einer Lauf⸗ 
bahn nach einem Preiße zehn andere vorgekommen 
waͤren, und ihn erjaget, wenn ſie, ſage ich, deswe⸗ 
gen ſie niemals wieder betreten wollten: ich ermun⸗ 
terte ſie, noch einen Verſuch zu wagen; aber flehent⸗ 
lich drangen ſie in mich, daß ich doch nur dasmal 
mit ihnen nach Hauſe fahren moͤchte. Das eine 
ſagte, der Staub freſſe ihm die Augen aus: das 
andere, der Kopf thaͤte ihm von der rauſchenden Mu⸗ 
ſik und dem unbandigen Getuͤmmel des Volks zum 
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Zerſpringen weh: das dritte bejammerte ben Verluſt 
ſeiner Paar Groſchen, und klagte uͤber heftige Muͤ⸗ 
digkeit; und ich war endlich gar ſehr bereitwillig, 
ihre Wuͤnſche zu erfuͤllen, nahm zu ihrem Troſt einen 
Hut voll Kirſchen mit in Wagen, und fuhr meiner 
Straße mit ihnen nach Hauſe. 

Unterweges ſchienen fie ganz ſtumm zu ſeyn. Ich 
ſah eines um das andere an, und fragte, wie es 
kaͤme, daß ihre Freude auf einmal von ihnen gewi⸗ 
chen ſey? „Vor einigen Stunden, als die Reiſe 
hingieng, waret Ihr lauter Frohlocken, und itzt ſeht 
Ihr wie das Mißvergnuͤgen ſelbſt aus.“ Sie ge⸗ 
ſtunden mir, daß ſie ſich eine weit groͤßere Freude 
vorgeſtellet hätten, als fie gefunden. Ich war nicht 
unzufrieden daruͤber; fragte indeſſen, was ſie erwar⸗ 
tet, und nicht gefunden haͤtten? — Ja, das wuß⸗ 
ten fie eigentlich ſelbſt nicht. — Es geht, ſagte ich 
ihnen, meiſtens mit allem ſinnlichen und geraͤuſche⸗ 
vollen Vergnuͤgen ſo. Die dunkle Vorſtellung in 
der Entfernung uͤbertriſſt das Vergnuͤgen ſelbſt in 
dem Genuſſe weit. — Wir kamen unter dieſer 
Betrachtung nach Hauſe. Hier fanden wir den 
Herrn Spirit. Die Kinder erzaͤhlten ihm ihre Luſt 
und Unluſt; und ich ſetzte meine Betrachtung uͤber 
die vergrößerte Vorſtellung eines Vergnuͤgens in der 
Einbildungskraft fort. 

Ja, ja, fagte Herr Spirit, es geht uns mit den 
Vergnügungen dieſer Art oft, wie jenem Knaben. 
Dieſer, als er aus ſeinem Fenſter einen praͤchtigen 
Regenbogen in einer nicht allzu weiten Entfernung in 
ſeinen Garten niedergehen ſah, rief voller Freude: o 
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die ſchoͤnen herrlichen Farben — und alle in einer 
Reihe! davon werde ich meinen ganzen Farbenka⸗ 
ſten füllen fónnen. — Er ſprang ſchnell vom Fen⸗ 
ſter, lief in vollem Jagen, und als er dahin kam, 
wo er ihn zu erhaſchen glaubte, ſtund er im Son⸗ 
nenſchein und Regen, und fand nichts: er kehrte al⸗ 
ſo unmuthsvoll und brav durchweicht wieder nach 
Hauſe. 

Dieß ift aber ein Schickſal, meine Kinder, das 
nicht nur den Kleinen, ſondern auch den Großen in 
der Welt wiederfaͤhrt. Die letzten laufen oft nach 
Titeln, Wurden und Ehrenſtellen, nach Geld und 
großen Gütern, nach Wolluͤſten von mancherley Art, 
ſtellen ſich in ihrem Beſitze Gluͤckſeligkeit vor: doch, 
gelangen ſie dazu, ſo iſt es ein bloßer Regenbogen, 
der ſchnell vor ihren Augen verſchwindet, und ihnen 
ſtatt des verhofften Gemiſſes nieht nur nichts, ſon⸗ 
dern oft fo gar Ekel und Reue zuruͤcklaͤßt. Ihr 
werdet euch vielleicht ſelbſt oft ſolcher kleinen Wuͤn⸗ 
ſche erinnern. Ja, ja, ſagte Lottchen, mir faͤllt hier 
Gellerts Kind und das Kartenhaus ein. — Nun 
wohl, fuhr ich fort, wenn Ihr das wißt, meine Kin⸗ 
der, ſo ſuchet euch ſchon fruͤhzeitig zu gewoͤhnen, ſo 
bald euch ein Vergnuͤgen bevorſteht, oder Ihr eines 
zu genießen wuͤnſchet, vorher bey verſtaͤndigen Leu⸗ 
ten, die es bereits genoſſen, nach ſeiner Beſchaffen⸗ 
heit, ſeinen Vortheilen und Unbequemlichkeiten aufs 
genaueſte zu erkundigen, damit euch die letzten nicht 
ſo unerwartet kommen, daß Ihr daruͤber die erſtern 
auch aufgebt, oder fie wenigſtens nicht euch verbit⸗ 
tern laſſet. 
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Erwartet ferner allezeit lieber zu wenig, als zu 
viel von einem Vergnuͤgen. Allzugroße Erwartun⸗ 
gen hintergehen uns faſt allezeit, und es iſt unter 
hundert Faͤllen beynahe kaum ein einziger, wo wir 
mit Wahrheit ſagen konnten, daß wir unſere Erwar⸗ 
tung uͤbertroffen gefunden haͤtten. Die vorherge⸗ 
hende Einbildung ſetzt immer hinzu, und die Wahr⸗ 
heit nimmt immer wieder hinweg. Ich ſah einſt 
auf meinen Reiſen, bey einem beruͤhmten Maler, ei⸗ 
ne wilde Gegend aus der Schweiz ſehr ſchoͤn vorge⸗ 
ſtellet: da erhoben ſich Gebuͤrge uͤber Gebuͤrge, mit 
Fichten und Tannen geſchmuͤckt: zwiſchen den Felſen 
ſtuͤrzten brauſende Waldſtroͤhme herab: auf den 
Klippen ſchwebten einſame Gemſen, und an den Ab⸗ 
ſaͤtzen der Gebirge klebten einzelne Huͤtten der ruhi⸗ 
gen Bewohner: tief unten im Thale, wo die herab⸗ 
fallenden Waſſer in einen großen fortrollenden Strohm 
ſich ſammelten, lag am Ufer ein Kuhhirt mit einem 
Horne bey feiner herum irrenden Heerde. — O, 
dachte ich, was iſt das fuͤr ein fürchterlich ſchoͤner 
Aufenthalt! hier moͤchteſt du von allem Geraufche 
der Welt entfernt dein Leben zubringen! die erhabe⸗ 
nen Felſen, mit den ehrwuͤrdigen Baͤumen gekroͤnt, 
das Schaͤumen der herabfallenden Waſſer, das gruͤ⸗ 
ne Thal, die ſtillen Huͤtten, die muntere Heerde, zu 
allem dachte ſich die Einbildungskraft noch Vieles 
hinzu, und verſchoͤnerte die Vorſtellung: das Leſen 
dichteriſcher Beſchreibungen half mir das reizende 
Gemaͤlde vollenden und vermehrte meine Wuͤnſche. — 
Ich ward derſelben gewaͤhret, indem ich bald darauf 
in dieſe Gebuͤrge kam. Es iſt wahr, der erſte An⸗ 
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tlicf griff mich an: doch machte er mir mehr Grau 
ſen als Vergnuͤgen. Es waͤhrte nicht lange, ſo wa⸗ 
ren mir die Felſen, die mir augenblicklich den Ein⸗ 
ſturz zu drohen, und mich bedecken zu wollen ſchie⸗ 
nen, fürchterlich: wie weit ſchoͤner, dachte ich itzt, 
if das lebendige ‚Grün unſerer kleinen Geſt rauche 


und Buͤſche, als das traurige Schwarz jener hohen 


Fichten und Tannen, und das ewige Getöfe dieſer 


herab brauſenden Waldwaſſer und Strohme, die das 


Echo der Felſen zu einem wahren Gewitter erhoͤ⸗ 
het — wie ſchrecklich, wie betaͤubeud, ſtatt der 
faufteit, kleinen Pleiſe, die durch eure Wieſen ſchleicht, 
der kleine Horizont, von Felſen ſo beſchrankt, daß 
man kaum Spannenweiſe das ſchoͤne Blau des Him⸗ 
meld ficht, und die die Sonne fo zuruͤcke halten, daß 
man ſie kaum an den hoͤchſten Gipfeln der Felſen be⸗ 
merkt — o wie aͤngſtlich iff es hier! waͤr ich doch 
hinaus, wo mit einem freyen Horizonte ſich auch 
meine Seele wieder erweiterte — der arme Hirte 
hier, mit ſeinem ſchwarzen Brode — dieſen Anblick 
konnteſt du taglich auch zu Hauſe bey jedem Bett⸗ 
ler finden, fo wie jene armſeligen Huͤtten. — Ich 
athmete nicht eher wieder frey, als bis ich wieder 
auf die Ebne kam. 

Es geht uns, hub Herr Spirit an, mit allen 
Dingen, ja, ſo gar mit dem Menſchen ſelbſt in der 
Welt ſo, von dem das bekannte Spruͤchelchen ſagt: 
„Die Gegenwart vermindert den Ruf!“ So iſt 
auch die Erwartung immer größer, als der Genuß 
jeder Sache: zumal in der Jugend. Ich kannte 
vor einiger Zeit einen jungen, ſonſt verſtaͤndigen 
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Menſchen, der Paris fo gern zu ſehen wuͤnſchte. 
O was muß das fuͤr eine ſchoͤne Stadt ſeyn, dachte 
er, von der [o viel aeychrieben iſt, was muß es für 
große und herrliche Werke der Kunſt enthalten; was 
für liebenswuͤrdige Menſchen muͤſſen jene Dichter 
und Weltweiſe ſeyn, die dir ſo manche angenchune 
Stunde durch ihre Schriften von jeder Art verschafft 
haben! Er bat ſeine Aeltern ſo lange, vir fie im 
die Erlaubniß und das Gelb zu dieſer Reiſe gaben. 
Er war mein Freund, und kaum konnte ich ſelne 
Zuruͤckkunft erwarten, weil ich in ſemer Erzaͤhlung 
davon Wunder zu hoͤren und viel Freude daraus zu 
ſchoͤpfen dachte. Er kam. Als ich ihn voller Er⸗ 
wartung entgegen fragte; ſagte er: Lieber Spirit, 
ich kann dir mit jenem Mann in der Komödie ant⸗ 
worten: Es iſt alles gerade wie hier. Ich habe 
nicht nur wenig beſſer, als bey uns, ſondern man⸗ 
ches ſo gar ſchlechter gefunden. Es iſt wahr, es iſt 
eine weit groͤßere Stadt, als die unſrige: aber da⸗ 
für find die Gaſſen weit ſchmutziger, groͤßtentheils 
enge und ungleich. Schoͤne Haͤuſer findeſt du auch 
hier, und ihrer find dort nach dem Verhaltniß der 
Groͤße des Orts immer ſo wenig an der Zahl, daß 
du ſie unter der Menge der ſchlechten verlierſt. Wer⸗ 
ke der Kunſt — ja es giebt ſchoͤne Schilderehen 
und Bildhauerarbeiten daſelbſt? aber wenn ich dar⸗ 
an denke, was ich in unſerm Vaterlande theils in 
offentlichen, theils in Privatſammlungen gefunden, 
ſo brauchten wir wahrhaftig nicht erſt Kunſt und 
Geſchmack von dort her zu holen. — Die großen 
berühmten Manner, die ich kennen gelernet, ſind — 
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Menſchen wie andere — bisweilen noch etwas ſtol⸗ 
zer und unbeſcheidener, als die gewoͤhnlichen: kurz — 
das meiſte habe ich unter meiner Erwartung gefun⸗ 
den, und ich komme nicht weiſer zuruͤck, als ich ge⸗ 
gangen bin, es müßte denn ſeyn, daß ich kuͤnftig wer 
niger von Dingen erwarten will, bis ich ſie geſehen 
und genoſſen habe. 

Ich fuhr zu meinen Kindern fort; Eine andere 
Behurfamkeit bey den ſinnlichen Vergnuͤgungen iſt. 
die, daß man ihrer niemals zu lange oder zu un⸗ 
mäßig genießen muß, wenn man nicht Ekel daran 
haben will. Unſere Sinnen ſind ſo eingerichtet, daß 
fie bey einem langen Gebrauche ober zu viel Anſtren⸗ 
gung bald ſtumpf und muͤde werden. Dieß iſt die 
Urſache, warum uns alle Koſtbarkeiten, alle Suͤßig⸗ 
keiten, der Beſitz aller ſinnlichen Gluͤckſeligkeiten 
durch den Genuß bald gleichguͤltig, und endlich gar 
oft ekelhaft wird; dahingegen derjenige, der nur ſel⸗ 
ten und ſparſam ſie zu koſten bekoͤmmt, allein wahren 
Geſchmack daran findet. . 

Das, ſagte Herr Spirit, wiſſen die Zuckerbecker, 
Materialiſten und andere, die mit Suͤßigkeiten han⸗ 
deln, ſehr wohl. — „Wie das?“ rief die kleine 
Naͤſcherinn, Lottchen; „ich habe fie oft gluͤcklich ges 
prieſen, daß ſie ſich recht dicke in ſolchen delikaten 
Waaren eſſen könnten; — „und das alle Tas 
ge? “ rief die kleine Luiſe, die itzt auch herbey 
fam. — Dan erzähle, fuhr Herr Spirit fort, 
daß, wenn ſie einen Lehrpurſchen bekommen, ſie ihn 
ungehindert fo viel von dieſen Leckereyen eſſen laſſen, 
als er nur will. Gemeiniglich iſt anfaͤnglich ihre 
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Begierde fo groß, daß ſie ohne Maaß den Magen 
davon voll ſtopfen, bis ihnen endlich dieſer ſelbſt den 
Dienſt verſagt, und ſie einen ſolchen Ekel bekom⸗ 
men, daß ſie es kaum mehr ſehen, geſchweige koſten 
mögen. — Ja, ja, ſagte Fritze, das mag auch 
wohl die Urſache ſeyn, warum die Reichen und Vor⸗ 
nehmen, obgleich ihre Tiſche voll guter Sachen ffe 
hen, nichts davon anruͤhren. 


Geht alle Sinnen durch, meine Kinder, ſagte ich, 
und Ihr werdet dieſe Bemerkung finden. Niemand 
kann ein groͤßrer Freund der Muſik ſeyn, als ich. 
Ein ſchoͤnes Concert iſt fuͤr mich eine große Erho⸗ 
lung, und wenn es ein oder ein Paar Stunden waͤh 
ret, ſo iſt es fuͤr mich die groͤßte Erquickung: aber 
wenn ich einmal einen ganzen Tag von fruͤh bis in 
die ſinkende Nacht auch den groͤßten Tonkuͤnſtlern 
zuhoͤren ſollte, ſo wollte ich es verreden, lange Zeit 
lieber gar keine zu hören, 


Man kann eben das vom Geruche ſagen, fiel fu 
Spirit ein. Ich habe ein junges Frauenzimmer ge: 
kannt, die die Veilchen ſo ſehr liebte, daß ſie einmal 
alle Fenſter voll Scherben mit Veilchen, und alle 
Tiſche mit Veilchenſtraͤußern beſetzte: es dauerte aber 
nicht lange, ſo rief ſie ihren beuten im Zimmer uͤber⸗ 
laut, ſie ums Himmelswillen wegzunehmen, wenn 
ſie nicht ohnmaͤchtig werden ſollte. Und in der That 
hat ſie ſeit der Zeit keine, auch in der Entfernung, 
ſehen koͤnnen, ohne ſich die Naſe zuzuhalten; und 
gleichwohl iſt es noch der ſanfteſte unter allen 
Bluhmen. 

II. Theil. N 
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, Seht den Tanz. Nichts iſt für junge Perſonen 
lieblicher. — Die Muſik, die harmoniſche Bewe⸗ 
gung unſerer Glieder, die geſellſchaftliche Vereini⸗ 
gung Vieler zu einem mannichfaltigen Vergnuͤgen, 
das in ein froͤhliches Wallen geſetzte Blut, das Wohl⸗ 
gefallen an ſchoͤn schmusen perſmnen erleuchteten 
und verzierten Zimmern = ja, ſchrie Lottchen: 
ich habe zwar dieß Vergnügen noch wenig genoffen: 
aber ich daͤchte, daß man deſſen nie muͤde werden 
koͤnnte, und daß ich Tag und Nacht tanzen woll⸗ 
te. Verſuchen Sie es nur, mein Kind, ſagte 
Herr Spirit, und Sie werden bald überzeugt mets 
den, daß auch dieß Vergnuͤgen nur durch einen ſelt⸗ 
nen und maͤßigen Gebrauch reizend wird. Der er⸗ 
ſte Genuß deſſelben iſt immer das Beſte. Ich war 
noch vor kurzem auf einem Balle. Ein gewiſſes 
junges Frauenzimmer glaubte auch dieſes Vergnuͤ⸗ 
gens nicht muͤde werden zu koͤnnen, und kam die er⸗ 
ſte Zeit nicht vom Platze. um Mitternacht war fie 
ſo erhitzt und ſo ermuͤdet, daß ſie ſich mußte nach 
Hauſe ſchaffen laſſen. Man hatte nicht auf ſie Ach⸗ 
tung gegeben: ſie hatte einen kalten Trunk zu ſich 
genommen, und liegt itzt an einer Auszehrung. An 
dem letztern iſt freylich nicht der Tanz, als Ver⸗ 
gniigen, Schuld, ſondern nach einem unmaͤßigen Ge⸗ 
brauch ihre Unbedachtſamkeit, und beweiſt zugleich, 
een leicht jedes ſinnliche Jergnuͤgen ohne Behut⸗ 
amkeit ‚gefährlich werden koͤnne 

Es giebt auch daher, ſetzte ich hinzu, wohl wenig 
fi unliche Vergnuͤgungen, die nicht immer eine kleine 
Unluſt bey ſich fuͤhren, und man hat ſchon ſehr oft 
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geſagt, daß Vergnügen und Mißvergnuͤgen am al⸗ 
lernaͤchſten an einander graͤnzen. Suͤße Speiſen 
thun oft den Zaͤhnen wehe, indem ſie den Gaumen 
kuͤtzeln, und die angenehmſten Wohlgeruͤche machen 
nicht ſelten Kopfſchmerzen: die glaͤnzendſten Farben 
greifen die Augen am meiſten an: die ſchmackhafte⸗ 
ſten Gewürze oder Weine jagen uns oft ein ſchaͤdli⸗ 
ches Feuer ins Blut, und Ihr, meine Kinder, wer⸗ 
det ſelbſt bey allen Dingen, die euch am liebſten ſind, 
ja ſelbſt bey euren Spielen immer Luſt mit Unluſt 
verbunden finden. Bey großen Leuten, deren Haupt⸗ 
vergnuͤgung vornaͤmlich in der Befriedigung ihrer 
Begierden beſteht: wie viel Unluſt bey denſelbigen! 
Man ſagt z. B. hohe Wuͤrden, ſchwere Buͤrden; 
und die Sache iſt wahr. Ein Mann, der auf ei⸗ 
nem hohen Felſen ſteht, hat das Vergnuͤgen, weit / 
weit um ſich her zu ſehen; aber die Gefahr, auszu⸗ 
glitſchen und herab zu fallen, muß ihn beſtaͤndig feià 
nen Stand verbittern. Wer große Reichthuͤmer beſitzt, 
hat unaufhoͤrliche Sorge, ſie ſicher unterzubringen, 
und der ſtete Verluſt, dem er ausgeſetzt if, verkuͤm⸗ 
mert ihn daſſelbe. — Das erfahre ich auch, lie⸗ 
ber Papa, ſagte Lottchen; ich freue mich ſehr uͤber 
ein ſchoͤnes Kleid: aber, ſo viel ich mir auch, wenn 
ich es anhabe, darauf zu gute thue, ſo bin ich doch 
ſtets voll Angſt, daß ich einen Fleck drauf bringe, 
und find es Spitzen, daß ich nicht bangen bleibe. — 
Karl. Der kleine Herr von Breitenfeld hatte unlaͤngſt 
von feiner Pathe einen ſchoͤnen Degen erhalten. Sei⸗ 
ne Freude daruͤber war unausſprechlich, als er ihn 
das erſtemal anſteckte. Ich gieng mit ihm eben ſpa⸗ 
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tzieren: es waͤhrte nicht lange, fo kam ihm derfelbe 
zwiſchen die Beine, und er ſtolperte einmal uͤber das 
andere, bis er auf die Naſe ſiel: er rieb ihm ferner 
das ſeidene Rockfutter entzwey, und der Griff mach⸗ 
te feine weiße mit Silber geſtickte Weſte ſchwarz.— 
Sein Bruder hatte ſtatt des Degens eine Uhr be⸗ 
kommen, und er klagte uͤber die Beſchwerlichkeit, ſie 
alle Tage aufziehen zu muͤſſen: dann vergaͤß er es, 
und dann verduͤrbe ſie. Ein andermal glitſchte ſie 
ihm aus der Hand: das Glas gieng entzwey, oder 
es verruͤcke ſich ein Raͤdchen, und er bekaͤme Ausge⸗ 
ſchmaͤhltes 
Ganz recht, meine Kinder, ſagte ich. Ihr ſeht 
aus allen dieſen Umſtaͤnden, wie ſparſam man mit 
allem, was uns Vergnuͤgen macht, haushalten, wie 
behutſam man damit umgehen, wie wenig man ſich 
ihm blindlings uͤberlaſſen muͤſſe! daß man endlich von 
ſinnlichen oder geraͤuſchevollen Vergnuͤgungen nie eis 
ne ganz lautere Freude erwarten, nie ſeine ganze 
Gluͤckſeligkeit darein ſetzen muͤſſe, weil man ſonſt leicht 
Ekel und Reue ſtatt gehoffter Zufriedenheit einaͤrnd⸗ 
tet. Man ſoll ihrer genießen; darzu gab uns Gott 
Sinne, Empfindung und Gefuͤhl fuͤr die Schoͤnhei⸗ 
ten, die er in der Natur verbreitet hat! unſer Herz 
foll fröhlich ſeyn, und wenn ſich uns eine Freude are 
beut, fie nicht muͤrriſch und menſchenfeindlich zuruͤ⸗ 
cke ſtoßen: aber wir muͤſſen ſie maͤßig gebrauchen, 
und ſie auch entbehren lernen, wenn wir uns eines 
ungeſtoͤrten Vergnügens in der Welt verſichern wollen. 
Ein junges Mädchen, ſagte Herr Spirit, ſah einſt 
eine ſchoͤne Roſe. O, rief fi fie, welch eine koſtbare 
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Bluhme! — die muß ich brechen. Sie lief eilends 
darnach, griff blindlings hinzu, und ſtach fich in die 
daneben ſtehenden Dornen: dieß machte ſie vorſich⸗ 
tig: ſie ſuchte nun nach dem Fleckchen, wo keine 
Dornen waren. Dadurch ſetzte ſie ſich in Beſitz der⸗ 
ſelbigen: fie legte, um den füßen Geruch recht kraͤf⸗ 
tig einzuziehen, ihr Naͤschen zu derb drauf, und 
brach ſie vom Stengel. Ha, dachte ſie, ich will dich 
doch feſt halten. — und ſteckte ſie mit einer Nadel 
an die Bruſt, und roch und roch wieder — durch 
das oͤftere Riechen und Betaſten aber verwelkte fie 
nach wenig Augenblicken. — Ach! ſagte ſie zu ih⸗ 
rer Mama, indem ſie ihr die verwelkte Roſe zeigte: 
wie kurz hat meine Freude gedauert! — ſie erzaͤhlte 
ihr die Geſchichte davon. Die Mama ſagte, ſie iſt 
ſehr lehrreich, und eine Geſchichte aller irdiſchen 
Freuden. Neben der Roſe ſteht immer die Dorne, 
und Unluſt neben der Luſt, ergreife ſie alſo mit Vor⸗ 
ſicht: um ihrer aber lange zu genießen, genieße ſie 
ja mäßig; ſonſt verwelkt fie für dich ſchnell, wie die 
Roſe. Haͤtteſt du dieſe in ein Glas Waſſer oder fri⸗ 
ſchen Sand geſteckt, ſo haͤtte ſie dich morgen, ja 
auch vielleicht uͤbermorgen noch ergoͤtzt. 

Aber, lieber Papa, ſagte Lottchen, ich kenne doch 
Vergnuͤgungen, die dauerhafter und ohne Reue 
find. — O ja, rief Karl, und ich auch: und Sie 
und unſre lieben Freunde haben ſie uns kennen ge⸗ 
lehrt: die geiſtigen Vergnuͤgungen — die aus Ver⸗ 
ſtand und Herzen entſpringen — Recht! rief ich 
voller Freuden, meine Kinder, lernet dieſe ſchaͤtzen 
und ſuchen. Das Vergnuͤgen uͤber Gott, die Welt 
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und die menſchliche Seele nachzudenken, feine Eis 
genſchaften zu erforfchen und zu bewundern, feiner 
Fuͤrſehung in der Regierung der menſchlichen Dinge 
nachzuſpuͤren, ſeine Weisheit und Guͤte in den aus⸗ 
gebreiteten Schoͤnheiten der Schoͤpfung aufzuſuchen 
und zu preiſen, den verborgenſten Wahrheiten jeder 
Art nachzuſpuͤren, ſich ſelbſt und andre kennen zu ler⸗ 
nen: das find Vergnuͤgungen des menſchlichen Geis 
ſtes, deren man nie ſatt wird, die immer neue Sei⸗ 
ten anbieten: (denn die Neuheit gehoͤrt zu dem vor⸗ 
zuͤglichen Charakter eines Vergnuͤgens, das uns im 
mer reizen ſoll:) und doch find ffe immer nur noch 
anſchauend. Noch hoͤher find die, die aus dem Herz 
zen fließen: Weisheit und Tugend, Liebe zu Gott, 
und Umgang mit ihm durch Gebet und Vertrauen, 
Wohlgewogenheit gegen ſeinen Naͤchſten, Guͤte und 
Mitleid gegen die Armen, Beſtreben, die allgemeine 
Gluͤckſeligkett zu befördern, die Erfüllung unſerer 
Pflichten und aller Verbindlichkeiten, die uns jeder 
Stand nach unſern Verhaͤltniſſen auflegt, die Gnade 
Gottes, ein ruhiges Gewiſſen, der Beyfall der Recht⸗ 
ſchaffenen — welche Quellen von unermeſſenen 
Freuden, die niemals altern, nie verwelken! — 
Karl. Und lieber Papa, giebt es nicht auch welche, 
die wir zu unſern Zeitvertreiben und Beſchaͤfftigun⸗ 
gen rechnen, und die mir ſchon itzt fo viel Vergnuͤ⸗ 
gen machen, und noch mehr kuͤnftig machen werden? 
als, die Erlernung ſchoͤner und nuͤtzlicher Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, das Leſen guter und angenehmer Buͤ⸗ 
cher, die Betrachtung ſchoͤner Kunſtwerke und der 
noch ſchoͤnern Reize der natuͤrlichen Dinge am Him⸗ 
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mel, in der Luft, unter dem Waſſer und auf der Er⸗ 
de. Ja, fiel Lottchen ein, und der Umgang mit ver⸗ 
nünftigen, tugendhaften und lieben Freundinnen. — 
Ganz gewiß, liebſten Kinder. Suchet euch mit al⸗ 
len dieſen Quellen wahrer Freuden von eurer erſten 
Jugend an bekannt zu machen: ſie folgen euch durch 
alle Jahreszeiten, durch alle Auftritte des Lebens, 
bis ins Alter, bis an das Grab, und uͤber das Grab 
durch eine ganze Ewigkeit. 


Vertraut nicht allzuſehr des (Fes i eh 
| Schlaͤgen! 8 
Eh eure Jugend welkt, ſucht Freuden bepzulegen, 
Auf jene boͤſe Zeit, wann Bruſt und Odem keicht, 
Und ein verdroßnes Blut in ſchlaffen Adern ſchleicht. 
Alsdann wird euer Herz durch ruhiges Ergoͤtzen, 
Und durch Erinnerung euch den Verluſt erſetzen, 
Wenn ihr durch Gutes thun, in einer beſſern Zeit, 
Der Menſchheit Ehre wart, und noch im Alter ſeyd. 
Im Schooß der Tugend wird kein Zeitpunkt eures 
Lebens 
Euch ohne Wolluſt ſeyn: das Alter droht verge⸗ 
bens; 
Vergebens faßt es euch in ſeinen ſchweren Arm, 
Und ſcheucht mit greiſem Haar der leichten Scherze 
Schwarm. 
Die Freuden werden fliehn, die um die Jugend 
glaͤnzen, : 
Und lebhaft flatternd ſtets mit Roſen fid bekränzenz 
Die Freude ſanfter Art mit ſittſamen Geſicht, 
Der snper holdes Kind, haͤlt aus und fliehet nicht. 
Uz. 
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Aufloͤſung der Raͤthſel im vorigen Blatte. 


) Der Schmetterling. à 
2) Die ſieben Tage der Woche. 


Neue Räthſel. 


Y Ich effe wenig / bin ohnmaͤchtig, klein und 
ſchwach: f 
Doch ſtellet mir der Menſch mit Gift und Eiſen 
nach 
Halt Wuͤtriche, die mich ER, 
Und weit mehr koſten, fie zu nahren. 


2) Nicht fo geſchwind, 
Als ich, iſt Licht und Wind. 
Ich reiſ' in Welten, die kein ſterblich Auge fab, 
Bin in Minuten dort, und in Minuten ba. 


* 4 ! 
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LVIIL LIX. unb LX. Stüd, ben 12, 19 und 2.6 
Auguſt 1776, 


9 ls ich vor einiger Zeit mit Herrn M. Philo⸗ 
teknos nach Hauſe kam, fand ich meine Kin⸗ 
der in einem kleinen Krieg verwickelt. Fritze und 
Luischen hatten einen Mapkaͤfer vor einem kleinen 
Schlitten von einem Kartenblatte, ben ihnen der 
Bediente gemacht, an einem Zwirnsfaden geſpannt, 
und ihn mit verſtuͤmmelten Fliegen und Inſekten be⸗ 
laden. Karl und Lottchen hatten ſehr darüber ge⸗ 
ſchmaͤhlt, fie grauſame und unempfindliche Kinder 
geſcholten, und ſehr darauf gedrungen, wenigſtens 
den noch lebenden Kaͤfer in Freyheit zu ſetzen; ja, 
ſie wuͤrden ſolches mit Gewalt gethan haben, wenn 
die Kleinen nicht von ihrer Waͤrterinn, die bey der 
Verſtuͤmmelung war behuͤlflich geweſen, in Schutz 
waͤren genommen worden. Sie kamen mir alſo 
gleich beym Eintritte ſaͤmmtlich mit einem Klagge⸗ 
ſchrey entgegen; die Kleinen klagten die Großen, und 
die Großen die Kleinen an. Ihr koͤnnt leicht den⸗ 
ken, meine lieben kleinen Leſer und Leſerinnen, daß 
ich den Großen Recht gab. Ich ſagte ihnen, daß 
ich es allerdings für Unrecht hielt, kleine unſchaͤdli⸗ 
che Thierchen ihrer Freyheit zu berauben, oder ſie 
gar durch Verſtuͤmmelung zu martern, ihnen das 
kleine bischen Tageleben zu verbittern, und den Tod 
ſchwer zu machen. Eben das guͤtige, liebreiche We⸗ 
ſen, fuhr ich fart, das euch und mich, und uns alle 
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gemacht, hat auch alle große und kleine Thiere ge⸗ 
ſchaffen, und ſie mit Gefuͤhl von Wohlſeyn und von 
Schmerzen begabt, und ſeine natuͤrliche Sorgfalt 
erſtreckt fich über fie fo gut, als über das Edelſte ſei⸗ 
ner Werke. Er hat ihnen ihre Speiſe und die dazu 
dienlichen Glieder, und Waffen nach Beſchaffenheit 
ihrer Groͤße gegeben, als eine ſichere Anzeige, daß 
er ſie nicht zum Leiden beſtimmt habe; und ob es 
gleich unnatuͤrlicher iſt, ein Weſen unſerer eignen 
Gattung uͤbel zu behandeln; ſo iſt es doch nichts 
grauſamer, ein Thier, es ſey von welcher Art es wol⸗ 
le, zu martern. Die Schoͤpfung leidet, es mag 
Menſch oder Thier ſeyn: wir haben alle einen Schoͤ⸗ 
pfer und Vater, und es koͤmmt nicht darauf an, wel⸗ 
ches von feinen Werken wir vernichten. Ihr wißt 

doch wohl den Spruch? „Der Gerechte erbarmet 
ſich auch feines Viehes.“ 

Ja, lieber Papa, antwortete Fritze: das weiß ich 
wohl, da, habe ich aber geglaubet, ſey die Rede bloß 
von großen Thieren. So ſah ich z. B. vor ein Paar 
Tagen einen Fuhrmann mit einer Schleife vorbey 
fahren, die er mit Kaufmannswaaren ſo beladen, 
daß die armen Thiere nicht von der Stelle konnten. 
Er aber und noch ein Paar Ablaͤder pruͤgelten die ar⸗ 
men Thiere ſo ſchrecklich, daß mir Hoͤren und Sehen 
vergieng. Es half nichts, ob ſie ſich gleich an⸗ 
ſtrengten, daß die Strenge riſſen, und die Leute alſo 
ſehen konnten, daß die Laſt für fie zu ſchwer war: 
immer ſchlugen ſie aufs neue auf ſie los, bis endlich 
das eine Pferd zu Boden fiel. Ich lief vom Fenſter 
weg: man hat mir aber erzaͤhlet, es habe ſich etwas 
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im Leibe zerſprenget, und ſey todt geblieben; dann 
habe der Fuhrmann geheulet und geſchrieen: ich 
habe es ihm aber als eine gerechte Strafe — à 
barmherzigkeit gegönnt. 

Fritze hat Recht, lieber Papa, fiel Burschen ein: 
Sie wiſſen ja auch, daß ich allezeit davon laufe, wenn 
die Koͤchinn eine Taube abwuͤrget, oder einer Henne 
den Hals abſchneidet: aber da ſehe ich, wie die ar⸗ 
men Thiere mit den Fluͤgeln ſchlagen, wie ſie ſich 
ſtraͤuben, wie das Blut lauft! — Nie werde ich es 
vergeſſen. Ich ſah einmal ein Laͤmmchen ſchlach⸗ 
ten: der unbarmherzige Fleiſcher kniete ihm auf 
die Bruſt, und ſtach, und ſtach, und hoͤrte nicht 
auf — ſein erbaͤrmliches Geſchrey gaͤllt mir noch 
in den Ohren. Haͤtte es reden koͤnnen, ganz gewiß 
wuͤrde es geſagt haben: o ihr grauſamen und uns 
dankbaren Menſchen, wir naͤhren euch mit unſrer 

eilch, und kleiden euch mit unſrer Wolle, " s 
raubt uns fo unbarmherzig unfer Leben? ⸗ = 

Ja, wir waren auch dabey, ſagte Lottchen, inb 
bie Mama wirds noch wohl wiſſen, daß ich denfel- 
ben Tag kein Fleiſch eſſen wollte, weil ich dachte, es 
wäre von dem Lamme. — Und mir fiel dabey ein, 
fuhr Karl fort: ob es auch recht ſey, daß wir die 
Thiere todt machen, um uns davon zu fáttigen, da 
uns Gott Milch, Brod, und fo viel ſchoͤne Feld - und 
Gartenfruͤchte zu unſerer Speiſe gegeben? Ich 
wollte Sie ſchon dazumal daruͤber fragen, und habe 
es immer wieder vergeſſen. Ja gewiß, wenn das 
Fleiſch nicht ſo gut ſchmeckte, ich aͤße nichts, a 
Wurzeln. 
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Weil das Fleiſch aber ſo gut ſchmeckt, mein lie⸗ 
ber Karl, erwiederte ich, fo haft du deinen Gewiſſens⸗ 
biß unterdruͤckt. Wenn dir wieder dergleichen Be⸗ 
denklichkeiten einfallen, ſo ſuche ſie ja erſt zu heben: 
man kann ſonſt leicht etwas thun, aus dem man ſich 
in der Folge Vorwürfe macht. — Karl. Ich Date 
te ja Ihr Beyſpiel vor mir, und ich denke immer, 
was der Papa thut, kann nicht unrecht ſeyn. — 
Vater. Dein Vater iſt ein Menſch, und koͤnnte ſich 
auch irren. Indeſſen will ich dir deinen Zweifel zu 
heben ſuchen, ſo gut ich kann. 

Die Natur ſcheint die Thiere zu der Abſicht, daß 
ſich die Menſchen davon naͤhren ſollen, beſtimmt zu 
haben. Denn erſtlich ſehen wir dieß durch die gan⸗ 
ze Schoͤpfung, von dem kleinſten Inſekt an bis zum 
Loͤmen auf der Erde, dem Adler in der Luft, dem 
Wallfiſch in dem Meere, daß immer eines des an⸗ 
dern Speiſe wird, und daß von denjenigen Thieren, 
die viel, ſehr viel zu ihrer Nahrung beduͤrfen, weit 
weniger geboren werden, als von denen, die nicht 

viel beduͤrfen. Der Muͤcken ſind mehrere, als der 
kleinen Voͤgel, dieſer mehr als der Raubvoͤgel, und 
ſo bey den uͤbrigen. Ihre innere Einrichtung iſt 
ſelbſt ſo beſchaffen, daß man daraus ſchließen kann, 
welche zum Fleiſch⸗ oder zum euer ge⸗ 
boren ſind. 

Zweytens wuͤrde fid ihre Anzahl fo ins unendli⸗ 
liche vermehren, daß ſie den Menſchen endlich ſelbſt 
verdraͤngen wuͤrden, oder von wilden Thieren muͤß⸗ 
ten aufgerieben werden, und alſo doch eines gewalt 
famen Todes ſterben muͤßten. 


mu nt 205 


Drittens, da fie keine Vorahndung, keine Furcht, 
keinen Begriff vom Tode haben, ſo iſt der Augen⸗ 
blick ihres Leidens bloß auf den Augenblick einge⸗ 
ſchraͤnket, da ſie ihr Leben verlieren. Endlich iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß es kein großer Unterſchied 
iſt, ob ſie unter dem Kampfe der Natur, der oft 
weit laͤnger dauert, ihr Daſeyn verlieren, oder un⸗ 
ter der gewaltſamen Hand des Menſchen. Es ver⸗ 
ſteht ſich aber, daß er ihrem Leiden ſo geſchwind ein 
Ende mache, als nur in der Welt moͤglich iſt. Wer 
aber mit dem geringſten Zuſatz von Quaal durch eine 
unnoͤthige Grauſamkeit daſſelbe verlaͤngert, und zu 
eiuer Zeit, da ſie noch ihren letzten, ihren groͤßten 
Dienſt durch ihren Tod leiſten, indem ſie unſern 
Hunger oder unſere Luͤſternheit befriedigen; das iſt 
ein barbariſcher Menſch, ein Schandfleck unſerer 
Natur. f 

Karl. O wie viel ſolche Schandflecke in der Na⸗ 
tur giebt es nicht, lieber Papa! denn es geht kein 
Tag vorbey, wo ich nicht große und kleine Menſchen 
Thiere ſchlagen und peitſchen, oder gar zu Tode mar⸗ 
tern ſehe. Ich kann deswegen auch unſers Nach⸗ 
bars Ferdinand gar nicht leiden, der mir erzaͤhlt, 
daß er oft fremde Hunde und Katzen eingehaſcht, ih⸗ 
nen die Schwaͤnze abgehackt, and ſie wieder lauſen 
laſſen, weil einmal ein großer Hund ſeiner Mama 
ein Stücke Braten aus der Schuͤſſel geholet, und ei⸗ 
ne Katze ihr eine Taube gefreſſen habe. 5 

In der That, fagte Herr M. Philoteknos, muß 
dieß ein boͤsartiges Kind ſeyn! und wenn wir 
vollends bedenken, daß wir oft Thiere wegen einer 
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Sache beſtrafen, die wir ungeſtraft begehen, ba es 
bey ihnen Naturtrieb war, der von keiner Vernunft 
geleitet iſt, wie tadelnswuͤrdig ſind wir! Ich wohn⸗ 
te einſt in einem Buͤrgerhauſe, wo ein ſolcher Kna⸗ 
be war, wie der, den Karl beſchreibt. Als ich ein⸗ 
mal nach meiner Stube gieng, fand ich ihn an mei⸗ 
nem Ofen befchafftiget, einer armen Katze die Pfo⸗ 
ten in Nußſchalen zu ſtecken, die er mit heißem Peche 
ausgegoſſen. Ich fragte, was das werden ſollte? 
und er ſagte mir unter großem Gelaͤchter: er wolle 
der Katze Schuhe anziehen, damit er ſie kuͤnftig kom⸗ 
men hoͤrte, wenn fie ihm wieder ein Stuͤcke Leber⸗ 
wurſt, wie vorhin geſchehen, holen wollte. — In⸗ 
dem ich noch mit ihm kaͤmpfte, hoͤrte ich die Mutter 
in der Kuͤche mit der Magd zanken, daß ſie ein Stuͤck 
Leberwurſt dieſen Morgen aus dem Brodſchranke 
muͤſſe geſtohlen haben. Jakob, ſagte ich, Duy, daß 
du die Leberwurſt der Mutter geſtohlen haſt, die dir 
die Katze gefreſſen. — Er bat mich ums Himmels⸗ 
willen, dieſer nur nichts zu ſagen: aber ich frohlock⸗ 
te, daß ich einem Buben, ber fo boshaft war, ein 
Thier auf das grauſamſte eines Fehlers wegen zu 
ſtrafen, den er eben begangen, zu einer weit gerech⸗ 
tern Strafe verhelfen konnte, und lieferte ihn ohne 
Barmherzigkeit aus, nachdem ich ihm eine ſcharfe 
Errafprebigt gehalten. — 

Es iſt wahr, viele thun es aus Mangel von Nach⸗ 
tete wann fie grauſam mit Thieren umgehen: 
denn ich habe Leute geſehen, die ſichs zum Gewiſſen 
wuͤrden gemacht haben, die gleichguͤltigſten Hand⸗ 
kungen des Gottes dienſtes zu verabſaͤumen, und die 
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größte moraliſche Pflicht, dieß Hauptgeſetz der Na⸗ 
tur, ohne Kummer uͤbertreten haben. Sie dachten 
nicht an die Schmerzen, die das arme Thier dabey 
litte, oder dachten, es iſt ein Thier, das alles von 
dem Menſchen leiden muß. — Ganz gewiß, Herr 
Magiſter, fiel Lottchen ein: da iſt unſere alte Koͤ⸗ 
chinn, die ſingt Morgens und Abends unaufhoͤrlich, 
und wuͤrgt ihre Gaͤnſe und Hübner nur halb ab. O! 
wie oft habe ich ſie ſchon gebeten, doch nicht ſo lan⸗ 
ge zu warten, bis ihr Leben erſt mit ihrem Blute 
langſam wegflieft. Magiſter. Dieß iſt allerdings 
ſtrafbar, und verraͤth allezeit kleine undenkende See⸗ 
len. Ich bitte euch daher auch, meine Kinder, wann 
Ihr dergleichen ſeht, zumal, wann Ihr, Ihr Maͤd⸗ 
chen, in der Zukunft ſelbſt einer Wirthſchaft vorſte⸗ 
hen ſolltet, dergleichen Leuten das Verbrechen ja 
recht begreiflich zu machen, das ſie dadurch begehen. 
Die Geſchichte erzähle uns, daß man in Griechen⸗ 
land die Grauſamkeit gegen die Thiere aufs ſchaͤrfſte 
geahndet habe. — Karl. O ja, Herr Magiſter, 
ich habe einmal, ich weiß nicht mehr wo? geleſen, 
daß die Richter auf dem Areopagus, einem Ort in 
Athen, wo das Gerichte uͤber todeswuͤrdige Verbre⸗ 
chen gehalten wurde, einen von ihren Mitgliedern 
ins Elend verjagt, weil er ein Voͤgelchen umgebracht. 
Dieſes war von einem Raubvogel verfolget worden, 
und hatte ſich in ſeinen Buſen gerettet, und er — 
der grauſame Menſch, hatte ihm den Kopf einge⸗ 
druͤckt! — ja, ich weiß nicht anders, mein Lehrer 
erzaͤhlte mir bey dieſer Gelegenheit, daß man ordent⸗ 
liche Geſetze in Griechenland wider die Grauſamkeit 
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gegen die Thiere gegeben habe. Waͤre es nicht gut, 
wenn dergleichen noch heut zu Tage wären? — Es 
wuͤrde, ſagte ich, ſo ſchlimm nicht ſeyn. Aber bey 
Chriſten, denen Liebe, Sanftmuth, Guͤte und Wohl⸗ 
wollen gegen alles, was auf Erden lebet, eingepraͤ⸗ 
get wird, ſollte man nicht glauben, daß es noͤthig 
wäre, Gewoͤhnt euch gleich von eurer zarten Ju⸗ 
gend an, euch dieſe Unart von der gehaͤßigſten Seite 
vorzuſtellen, ſo werdet Ihr keiner Strafgeſetze dieß⸗ 
falls nörhig haben, und es weder an euch, noch an 
andern dulden. | 

Aber, ſagte Fritze, mit Ungeziefer, das uns Scha⸗ 
den zufuͤget, Tyger, Wölfe, Fuͤchſe, Ratten, Maͤuſe, 
Fliegen oder Mücken, die uns ſelbſt umbringen, bei 
ſen, ſtechen oder ſonſt Schaden zufuͤgen koͤnnen, mit 
denen duͤrfen wir doch wohl kein Mitleid haben? — 
die kann man wohl ein bischen zur Strafe mar⸗ 
tern? — „Martern? — Durchaus nicht,“ 
antwortete ich — „Ich denke zwar nicht, wie 
die Braminen, eine Art indiſcher Philoſophen, die ſo 
behutſam find, das thieriſche Leben zu zerſtoͤren, daß 
fie über ihren Mund ein Stuͤck Zeug tragen, um 
nicht mit der Luft ein Inſekt einzuſchlucken, kein Un⸗ 
geziefer in ihren Haͤuſern, wenn es ihnen auch noch 
fo beſchwerlich fiele, tóbten, ja, keine Spinne in einem 
Winkel wegkehren laſſen. Nein, wenn wir es fuͤr 
erlaubt halten, unſchuldige Thiere zu unſerer Speiſe 
zu ſchlachten, oder uns gegen feindſelige Menſchen 
mit Gefahr ihres Lebens in Sicherheit zu ſetzen: wie 
viel mehr gegen raͤuberiſche oder andere ſchaͤdliche 
Thiere! So laͤcherlich und abgeſchmackt inzwiſchen 
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der Braminen ihre Behutſamkeit ſcheinen mag, ſo 
macht es doch der Menſchlichkeit und dem wahren 
guten Herzen mehr Ehre, als wenn man ſich an 
Quaalen, auch ſchadlicher Thiere, weder" Der Scha⸗ 
den, den ſie zufügen, iſt nicht Bosheit, nicht Vorſatz 
zu ſchaden: es iſt Nothdurft; ſie thun es, die Fode⸗ 
rungen der Natur zu befriedigen. Der Loͤwe, der 
auf ſeinen Raub ausgeht, will leben, er greift alſo 
zu, wo er ſeine Saͤttigung findet, ſo wie das Maͤus⸗ 
chen, das ſich an unſerm Brod und Specke vergreift. 
Es iſt mithin keine Verſchuldung, und wo nicht 
Schuld iſt, findet auch keine Strafe ſtatt. Wir 
koͤnnen uns freylich von ihnen befreyen, und vor ih⸗ 
nen in Sicherheit zu ſtellen ſuchen: doch muß ſol⸗ 
ches auf bie leichteſte Art, und ohne die Ab ſicht ge⸗ 
ſchehen, fie durch Martern zu beſtrafen. — „Aber, 
lieber Papa,“ verſetzte Karl, „ſo verdienen fie auch 
wohl nicht den Tod: denn da ſie die Natur zu die⸗ 
fer Beduͤrfniß zwinget =": ; 

Ich will euch dießfalls eine Heine Geſchichte ers 
zahlen, fagte ber Magiſter, die es euch aufklären 
kann. „Ein Hofmeiſter gieng mit feinem Unterge⸗ 
benen ins Holz. Dieſer wurde von Muͤcken jaͤm⸗ 
merlich geplagt: Wartet, ſchrie er, krieg' ich nur 
Eine, es ſoll ihr jaͤmmerlich ergehen! der Tod ſoll 
das geringſte ſeyn, was ſie leiden ſoll. Wie? ſag⸗ 
te der Hofmeiſter, was kann denn das unſchuldige 
Thierchen davor? Es will leben: Blut iſt ſeine 
Nahrung; dazu hat ihm die Natur den Stachel oder 
Saugruͤſſel gegeben: es kann fic alſo nicht anders, 
als auf dieſe Art helfen. — Der Knabe antwor⸗ 

II. Theil. O 
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tete fefe richtig: „Ja, weil es eben nicht anders 
kaun, als uͤbel thun, und mich verletzen; ſo kann 
ich auch nicht anders, als es ihm zu wehren, und 
wenn es von der Natur berechtiget iſt, mir zu ſcha⸗ 
den, ſo hat ſie mich berechtiget, es außer Stand zu 
ſetzen, mir ferner zu ſchaden.“ Und hiermit er⸗ 
haſchte er eine, und wollte ihr erſt den Stachel, 
dann die Fluͤgel, dann die Fuͤße ausreißen, und ſie 
endlich langſam ſterben laſſen. — „Nein,“ ſag⸗ 
te der Hofmeiſter, „wenn Er in Anſehung des er⸗ 
ſtern Recht hat, daß Er ſich durch ihren Tod davon 
befreyen darf; ſo hat Er es nicht in Anſehung des 
letztern, daß Er ihr den Tod ſchwer machen darf, — 
druͤcke Er ſie todt, und damit gut.“ 

„Aber, lieber Herr Magiſter,“ rief Luischen, 
„das iſt auch febr wunderlich, keinen Flügel und 
kein Bein auszuraufen — davon werden die Din⸗ 
ger was Rechts fühlen! wenn ich eine Fliege haſche, 
fo muß fie dieſe hergeben. — „Ja, ja,“ ſagte 
ich, „das haben wir an deiner Ladung von Fliegen⸗ 

leichen geſehen, und das war die Urſache meines 
Unwillens, die dieſe Unterredung veranlaſſete. Alſo 
denkſt du, dieſe kleinen zarten Thierchen, und die 
noch zartern Wuͤrmchen, von denen dein Auge kaum 
etwas erblickt, fuͤhlen nichts? * -— Luischen. „Wie 
ſollten ſie etwas fuͤhlen? Sie ſchreyen nicht, es 
fließt kein Blut . „Alſo muß Blut fließen, 
man muß ſchreyen, wenn es uns weh thun ſoll? «€ 
ſagte ich: „itzt ſprachſt du, wie ein Kind, und als 
einem ſolchen kann man es Einmal vergeben. Vie⸗ 
le, ja die meiſten großen Menſchen, ſchließen nicht 
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kluͤger. Sie enthalten ſich noch eher, ein großes 
Thier zu peinigen, als ein kleines, ein Inſekt, einen 
Wurm, weil ſie bey jenem das Gebruͤlle oder Flags 
liche Geſchrey, oder die ſichtbare Angſt aufmerkſam 
auf ſeine Empfindung macht: das aͤngſtliche Geſum⸗ 
ſe eines Inſekts hingegen, das ſich in ihren Fingern 
windet, weniger in ihre Ohren dringet, und das 
Kruͤmmen des armen Wuͤrmchens unter ihren Fuͤßen, 
weniger in die Augen faͤllt. Sie quälen fie daher 
auch mit der groͤßten Gleichguͤltigkeit, und machen 
ſich es oft zur Freude, Millionen mit ihren Fuͤßen 
zu zerknirſchen. Aber wiſſet, meine Kinder, daß 
dieſe kleinen Geſchoͤpfchen, ja noch kleinere, die ſelbſt 
euren Geſichtern wegen ihrer Kleinheit entgehen, fo 
gut, als die groͤßten, ſinnliche Gliedmaßen haben, 
des Bergnuͤgens und des Schmerzens fábig find, und 
einen großen Unterſchied fuͤhlen, wann ſie luſtig im 
Sonnenſcheine ſpielen, und wann ſie an einer Na⸗ 
del zittern: ja, daß je feiner und zaͤrtlicher der Bau 
ihres Korpers ift, deſto feiner vielleicht auch ihre 
Gefuͤhle ſeyn moͤgen. Die Thiere, ohne Unterſchied, 
ſie moͤgen eine koloſſaliſche Groͤße haben, oder ſo klein. 
als das Staͤubchen fm, das im Sonnenſtrahle 
ſchwebt, haben fo gut, als Ihr, meine Kinder, ein 
Recht auf Gluͤckſeligkeit, nach den Verhaltniſſen, die 
ihnen die Natur ſtillſchweigend angewieſen hat. Sie 
derſelben zu berauben, heißt ihnen ihr Recht rauben. 
und es iſt alſo eine Ungerechtigkeit. Wenn wir uns 
der Oberherrſchaft unſerer Vernunft und Kräfte, zu 
Nutze machen, und die geoͤßern zu unſerm Dienſte 
gebrauchen, indem wir ihnen unſere Arbeiten und 
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gaſten auflegen, fo iff das der kleinſte Dank, daß wir 
fie liebreich behandeln, für fie ſorgen, ihnen ihren 
Dienſt erleichtern, ihnen das Leben nicht peinlich, 
und den Tod leicht machen. Die großen und klei⸗ 
nen Thiere ſind Mitbewohner dieſer großen weiten 
Welt, und das Gras auf dem Felde mit den man⸗ 
cherley Fruͤchten zu ihrem Unterhalte gehoͤret ihnen 
ſo wie uns, und es iſt dadurch von dem Schoͤpfer 
des Lebens für ihre Beduͤrfniſſe fo gut als für die 
unſrigen geſorget; denn es waͤchſt ohne ihr Zuthun 
von ſich ſelbſt: und wenn es darauf ankaͤme, wer 
dem andern mehr ſchuldig iſt, ob wir den Thieren, 
oder die Thiere uns? ſo wuͤrde gewiß die Frage zu 
unſerm Nachtheile ausfallen. Es bleibt alſo in ſo 
mancher Abſicht ungerecht, Thieren ohne Noth, un⸗ 
ter den Einſchraͤnkungen, die ich angegeben, das Ye: 
ben zu nehmen; aber ſie zu peinigen iſt nicht nur 
ungerecht, ſondern barbariſch, grauſam, unmenſch⸗ 
lich; denn derjenige handelt grauſam, der einem ohn⸗ 
maͤchtigern Geſchoͤpfe, als er ſelbſt iſt, Gewalt an⸗ 
thut; und wenn ich eines unter euch, meine Kinder, 
wiſſen ſollte, das ſich an dem aͤngſtlichen Geſchrey 
eines Thieres, oder auch uur an den konvulſtviſchen 
Kruͤmmungen eines armen Wurmes weiden koͤnnte, 
ſo wuͤrde ich über daſſelbe die bitterſten Thraͤnen vers 
gießen; ich wuͤrde vermoͤgend feyn, ihm einen fruͤhzeiti⸗ 
gen Tod zu wuͤnſchen, weil ich in ihm ein gefaͤhrli⸗ 
ches Glied fuͤr die menſchliche Geſellſchaft vorher zu 
ſehen glauben wuͤrde. ) 

^5) Eben ba ich Bie Unkrhaltung mit meinen Kin⸗ 
T inde i NE pa dn in neues engfí 
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Gegen das Ende dieſer Unterredung war Herr 
Papillion gekommen, und als er den Inhalt gehoͤrt, 
war er in meine Bibliothek geſchlichen, und hatte das 


ſches Buch in die Haͤnde, wovon der deutſche Titel 
folgender iſt: Eine Abhandlung über die Pflicht 
der Barmherzigkeit und die Zünde der Grau⸗ 
ſamkeit gegen die unvernünſtigen Thiere, von 
Humphrey Primalt. Ich muß euch, mei e klei⸗ 
nen Leſer, eine Stelle herſetzen, da fie kurz und ges 
drungen das wiederholt, was ich euch hier geſagt 
habe. „Barmherzig ſeyn, wie unſer Vater harmher⸗ 
zig iſt, und jedes Welk der Barmherzigkeit thun, 
dieß ſchließt nothwendig auch die Pflicht in ſich, un⸗ 
ſere Barmherzigkeit auf jeden Gegenſtand derſelben 
zu erſtrecken und zu erweiſen. Kein Geſchoͤpf (t fo 
unbedeutend, das nicht, da es Leben hat, auch ein 
Recht auf Glückſeligkeit haben ſollte. Es ift alfo 
ſehr unvernünftig, wo nicht thoͤricht, von bem Men⸗ 
ſchen, den Grad ber Sünde der Grausamkeit gegen 
irgend eine Kreatur nach dem Werthe meſſen, 
den wir auf die Kreatur feloft fernen; oder zu wah⸗ 
nen, daß ein llnterſchied der Gioͤße oder der Schoͤn⸗ 
heit eine Grundurſache zu einer weſentlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit des Gefuhles bey den Thieren ſey. Eine 
Fliege fühlt fo gut als ein Stier, und eine Kroͤte 
hat fo viel Recht zur Glückſeligkeit, als ein Ganar 
rienvogel: denn derſelbe Gott hat den Stier und 
die Fliege, und die Kroͤte und den Vogel gemacht. 
Es iſt wahr, wir haben einen Abſcheu vor einigen 
Geſchoͤpfen, und gegen einige mehr Neigung, als ges 
gen andere: aber deswegen ſollen wir fie nicht quá: 
len, wenn wir es vermeiden koͤnnen: denn Grau⸗ 
ſamkeit gegen ein Thier iſt haſſenswerth und ab⸗ 
ſcheulich, es ſey ein Laſtthier, ober ein Vogel, oder 
ein Fiſch, oder ein Wurm. Mie muͤſſe ein Geſchoͤpf 
in unſern Augen fo unbeträchtlich ſeyn, daß wir oh⸗ 
ne Verletzung des Rechts der Natur ihm einigen 
Schmerz zufügen zu können glauben ſollten: denn 
Ks lebende Geſchöpf ift das Werk des Gottes der 
* f ^ 
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Mikroskop geholet und aufgeſtellet. Er rief ſogleich 
die Kinder zuſammen, und zeigte ihnen den wunder⸗ 
vollen Bau einer Fliege, und in den noch weit klei⸗ 
nern durchſichtigen Inſekten, welche in einem Tro⸗ 
pfen Waſſer ſpielten, vermittelſt des Beleuchtungs⸗ 
glaſes, die innern Theile derſelbigen. Hier entdeck⸗ 
ten ſie mit Verwunderung, als der Tropfen Waſſer, 
der für fie ein Meer war, zu vertrocknen anſieng, 
wie die armen Thierchen ſich aͤngſtlich wanden, 
krummten, und ihrem nahen Untergange zu entgehen 
firebten! ® | 

Fritze und Puischen fahen hier bald einander, bald 
wieder ihre zerlaſterten Fliegen ſtillſchweigend und 
traurig an, und ſchienen ſich Vorwuͤrſe uͤber ihr 
voriges Unternehmen zu machen: den beſten Beweis 
ihrer Reue gaben fie dadurch, daß fie den Safer von 
ſeinem Joche losſpannen, und ihm ſeine Freyheit ge⸗ 
ben wollten. Herr Papillion bat ſich aber aus, daß 
er ihnen, ehe ſolches geſchaͤhe, das wundervolle Ges 
baude ſeines Körpers zeigen, und zugleich bie Ges 
ſchichte des Maykaͤfers geben moͤchte. „Wenn Ihr, 
fuhr er fort, „hören werdet, wie viel ſich die Nas 


„Nach dem göttlichen Geſetze ift die Barmherzig⸗ 
keit eine Pflicht von einem ſo allgemeinen Umfange, 
daß ſie ſelbſt bey dem zufälligen und nicht ungewoͤhn⸗ 
lichen Umſtande, wenn man ein Vogelneſt findet, 
nicht aus der Acht gelaſſen wird. „Wenn du,“ 
heißt es, „ein Vogelneſt auf einem Baume, oder auf 
der Erde mit Jungen ober mit Epern findeſt, und 
daß die Mutter auf den Jungen ober den Eyern 
ſitzet, ſo ſollſt du nicht die Mutter mit den Jungen 
nehmen, ſondern ſollſt die Mutter fliegen laſſen — 
auf daß dirs wohl gebe, und du lange lebeſt!“ 
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tur Zeit nimmt, dieſes kleine Thier, und alle, bie 
ihm gleichen, auszubilden, ſo werdet Ihr euch deſto⸗ 
mehr Bedenklichkeit machen, bergleichen ohne hin⸗ 
laͤngliche Urſache in einem Augenblicke zu vernich⸗ 
ten. — Sie freuten fic) hieruͤber gar febr, und 
ich und der Magiſter nicht minder, weil wir gar zu 
gerne noch alle Tage lernen. 

„In der zahlreichen Klaſſe der Inſekten machen 
die Käfer die erſte Ordnung aus. Die Einſchnitte, 
wovon die Inſekten uͤberhaupt den Namen haben, 
find an ihnen febr deutlich zu ſehen, und theilen ih⸗ 
ren Koͤryer in Kopf, Bruſt und Hinterleib. Sie 
unterſcheiden ſich von den uͤbrigen Ordnungen durch 
die hornartigen Decken, womit ihre duͤnnen perga⸗ 
mentaͤhnlichen Flügel verwahrt find. Ihre Man⸗ 
nichfaltigkeit iſt erſtaunend groß. Es ſind auf acht⸗ 
hundert verſchiedene Arten von ihnen bekannt, und 
der Fleis, den man zu unſern Zeiten auf die Natur⸗ 
geſchichte wendet, entdeckt immer mehrere derſelben. 
Ihre Entſtehungsart ift faſt bey allen einerley, doch 
EA it dem Unterſchiede, daß, wenn einige nur eine kur⸗ 

e Zeit brauchen, die Auftritte ihres Naſeyns zu 

diechgchen andere vier bis fünf Jahre zu ihrer Reis 
fe nörhig haben. Außerdem find fie in Anſehung der 
Größe, Farbe und Bildung, der Nahrungsmittel, 
des Aufenthalts, der Art, ſich zu bewegen, und 
hauptſaͤchlich in Anſehung der Fuͤhlhoͤrner febr merk⸗ 
lich von einander unterſchieden. Es giebt einige, 
die nicht groͤßer, als ein Stecknadelkopf ſind, und 
dagegen andere, die, wie der Amerikaniſche Elephan⸗ 
tenkaͤfer, und der Afrikaniſche Goliath, die Breite 
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und Stärke einer Fauſt haben. Was bie Verſchie⸗ 
denhen ihrer Farbe betrifft, ſo iſt zwar die ſchwarze 
die heerſchende unter ihnen. Indeſſen giebt es faſt 
keine Farbe, von der man nicht Arten finden ſollte. 
Man hat gruͤne, blaue, rothe, gelbe, braune, u. ſ. w. 
Einige ſind mit einem ſchimmernden Goldglanze be⸗ 
deckt; andere mit einem Silberſtaube beſtreuet der 
mit den ſubrilen Federchen, oder dem fo genannten 
Staube auf den Flügeln der Schmetterlinge eine 
große Aehnlichkeit hat: noch andere zeichnen ſich 
durch artige Figuren, Streifen, Punkte, Furchen 
und dergleichen aus, und etliche ſind fo ſchöͤn und 
ſonderbar ausgeſchmickt, daß die Kunſt auch des ge⸗ 
ſchickteſten Malers zu ſchwach iſt, ſie nach der Na⸗ 
tur abzubilden. Auf die uͤbrigen vorhin angeführten 
Unterſchiede gruͤndet ſich die Eintheilung derſelben 
in Kolbenfafer, Speckkaͤſer, Drehkaͤfer, Aaskafer, 
Ruͤſſelkafer, Holzkaͤfer, Springkafer, Waſſerkafer, 
Erdkaͤfer, Mehlkaͤfer, Raubkafer, Zangenkaͤfer, 
u. ſ. w. Die Geſchichte aller Käfer zu erzählen, 
wuͤrde viel zu weitlauftig ſeyn. Wir wollen alſo 
itzt nur eine einzige, zu dem Geſchlechte der Kolben⸗ 
kafer oder Scarabaen gehoͤrige Art, namlich den 
Mapkaͤfer, genauer betrachten, da wir dieſen vor 
uns haben, und die Geſchichte ſeiner Entſtehung 
beynahe die Geſchichte aller übrigen iff. -— „O 
ja, den Maykaͤfer, den Maypkafer! “ ſchrieen die 
Kinder. ! ala 
„Dieſer hat, wie Ihr ſeht, ein Saar Schaalen 
oder Flügeldecken, wie alle übrigen Kafer, von einer 
rothbraͤunlichen Farbe, mit einem weißlichen Stau⸗ 
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be beſprengt, der ſich aber leicht abreibt. Dieſe 
Decken fiib ihm hoͤchſt nöthig, da fie oft unter der 
Oberflache der Erde leben, und ſie alſo den Scha⸗ 
den verhuͤten, den ihre eigentlichen Fluͤgel, die Ihr 
hier darunter ſeht, durch das Reiben und Stoßen 
an den Seiten ihrer Wohnung leiden konnten. Sie 
erhalten alſo dieſe reinlich, und machen damit, wenn 
fie ſich in die Luft erheben, ein ſummend Getoͤſe — 
„O das letzte wiſſen wir,“ ſchrie Luischen, und 
fieng an zu brummen, welches ihr aber bald gelegt 
wurde. — Manche haben die Bruſt mit einer 
ſchwarzen, manche mit einer rothen Platte bedeckt, 
welches eine nicht bloß zufallige Verſchiedenheit ihrer 
Art ausmacht. Die Vorderfuͤße ſind etwas kurz, 
und mit kleinen Zahnchen beſetzt, damit (ie ſich aus 
der Erde heraus und wieder hinein graben koͤnnen. 
Ihre Gebeine ſind von außen angeſetzt, und ihre 
Muskeln inwendig; ſie haben in der That in dieſen 
eine fo erſtaunende Stärke, daß fie nach dem Ber: 
haͤltniſſe ihres kleinen Koͤrpers tauſendmal größer 
iſt, als der Menſchen ihre. Sie haben dieſe noͤthig, 
ſich ibre unterirdiſche Wohnung zu graben, wo ſie 
ihren Schutz finden, und oft dahin kehren, ſelbſt 
wenn ſie das fliegende Inſekt geworden ſi nd, das 
wir vor uns ſehen. 

„Alſo haben fie nicht immer Flügel? ?* fragte Pott: 
chen. — „28, Käfer, antwortete Herr Nas 
pillion, „haben fie dieſelben immer, allein vorl er 
find fe Würmer, aus denen fie in einen Kaͤfer vers 
wandelt werden. In der Folge werdet Ihr die Ge⸗ 
ſchichte ihrer Verwandlung hören, * 
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„Die Maͤnnchen, bie, wie bey den übrigen Ka: 
ferarten, etwas kleiner ſind, als die Weibehen, un⸗ 
terſcheiden ſich von den letztern durch die laͤngern 
und breitern Buͤſchchen, die ſie an ihren Fuͤhlhoͤr⸗ 
nern haben. Dieſe Buͤſchchen beſtehen aus kleinen 
Blaͤttchen, die fie wie einen Faͤcher ausbreiten und 
zuſammen ziehen koͤnnen. Beyde Geſchlechter ver⸗ 
einigen ſich im May, und bleiben ziemlich lange an 
einander haͤngen. „O ja,“ rief Karl, wir haben 
ſo zwey und zwey ſehr oft an einander gefunden, wenn 
wir die Baͤume geſchuͤttelt haben.“ — Das Weib⸗ 
chen bohret ſich hierauf ein Loch in die Erde, unge⸗ 
fahr einen halben Fuß tief, wo ſie ihre befruchteten 
Eyer hinlegt. Dieſe ſind laͤnglich rund, und haben 
eine hellgelbe Farbe. Sie liegen einzeln, eins an 
dem andern, und ſind nicht, wie einige geglaubt ha⸗ 
ben, in ein Kuͤgelchen oder ſo genannte Pille zuſam⸗ 
men gepackt, und mit einer gemeinſchaftlichen Huͤlle 
umgeben. Iſt das Weibchen ſeiner Laſt entledigt, 
ſo fliegt es wieder auf ſeine Baͤume und Straͤuche, 
und naͤhrt fip noch einige Zeit von den Blaͤttern 
derſelben. f 
Nach drey Monaten fange der Wurm oder die 
Larve (denn ſo pflegt man eigentlich die Wuͤrmer, 
aus welchen Inſekten entſtehen, zu nennen,) die in 
dieſen in die Erde gelegten Eyern enthalten iſt, ihre 
Schaale an zu durchbrechen und hervorzukommen. 
Sie iſt anfangs klein, und naͤhret ſich von den Wur⸗ 
zeln der erſten Pflanzen, die ſie findet. Alle ſcheinen 
ihr gleich angenehm, ob es gleich wahrſcheinlich iſt, 
daß die Mutter, indem ſie die Eyer legen will, einen 
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ſolchen Ort wählt, wo Pflanzen in der Nähe find, 
deren Wurzeln ihre zukunftigen Jungen am liebſten 
genießen. In dieſem Larvenſtande bringen dieſe ge⸗ 
fraßigen Geſchoͤpfe länger als drey Jahr zu, und 
arbeiten ſich unter der Erde mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit und Leichtigkeit hin. Sie ſind unter dem Na⸗ 
men der Engerlinge bekannt, und man findet ſie oft 
in friſch gegrabener oder umgeackerter Erde. Die 
Vögel gehen ihnen begierig nach, und die Gärtner 
geben ebenfalls keinem, den fie finden, Pardon, weil 
fie ihnen an den Gewaͤchſen, durch das Abnagen der 
Wurzeln, empfindlichen Schaden thun. Am groͤße⸗ 
ſten ſind ſie Ein und einen halben Zoll lang, haben 
eine weißgelbliche Farbe, und einen Koͤrper, der aus 
zwölf Ringen beſtehet. An jeder Seite des Leibes 
find neun Luftloͤcher zum Athemholen, und drey Fuͤße 
befindlich. Der Kopf iſt nach Verhaͤltniß des Koͤr⸗ 
pers groß, von roͤthlicher Farbe, und vorne mit ein 
Paar Freßzangen beſetzt, mit denen er die Wurzeln 
der Pflanzen durchſchneidet, und ihren Saft aus⸗ 
ſauget. a 

„Aber,“ fragte Lottchen, „hat denn das Thier 
keine Augen?“ — Wozu, ſagte Herr Papillion, 
ſollte es welche brauchen, da es ganz unter der Erde 
lebt? doch hat es ein Paar Fuͤhlhoͤrner, die ihm, 
wie die Kruͤcke einem blinden Manne, zur Leitung die⸗ 
nen. So iſt die Geſtalt dieſes Wurmes beſchaffen, 
der etliche Jahre in dieſem Zuſtande unter der Erde 
lebt, jährlich feine Haut abwirft, und allemal gegen 
den Winter tiefer in die Erde geht, wo er vor der Kaͤl⸗ 
te ſicher iſt, und bis zum Frühling ohne Nahrung lebt. 
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gu Ende des vierten Jahres bereitet er ſich, aus 
ſeiner unterirdiſchen Wohnung hervorzubrechen, und 
ſelbſt dieß geſchieht nicht ohne viel Umſtaͤnde. Ganz 
gegen das Ende des Herbſtes fängt der Wurm an, 
die Annaherung ſeiner Verwandlung zu fuͤhlen. Er 
graͤbt ſich daher tiefer, bisweilen feo Fuß tief ein, 
und baut fic) da ein ziemlich geraͤumiges Zimmer, 
deſſen Waͤnde er durch ſeinen Koth ſehr glatt und 
glaͤnzend macht. Hierauf wird er kuͤrzer, faͤngt an 
zu ſchwellen, legt ſeine letzte Haut ab, und wird = = = 
alle vier Kinder ſchrieen: „ein Kaͤfer, ein Kaͤfer.“ 
Geduld! ſagte Herr Papillion, ſo geſchwind gehts 
noch nicht. Er wird eine Puppe, eine Chryſalide. 
Daß dieß die Verwandlungshuͤlſe eines Juſekten⸗ 
wurmes iſt, darf ich euch nicht ſagen. Sie hat an⸗ 
faͤnglich eine gelbe Farbe, verandert aber nach und 
nach dieſelbe, bis ſie beynahe ganz roth wird. Ihre 
Geſtalt verraͤth deutlich alle Spuren eines künftigen 
gefluͤgelten Inſekts, indem man die Vordertheile ziem⸗ 
lich genau unterſcheiden kann, da der hintere Theil 
wie in Windeln gewikelt ſcheint. 
In dieſem Zuſtande bringt der junge Maykaͤfer 
wieder an die drey Monat zu, und nur erſt zu An⸗ 
fange des Jaͤnners entreißt er ſich ſeinen Feſſeln, und 
wird ba völlig gebildete geflügelte Infekt. „Nun,“ 
rief Luischen ihrem Kafer zu, „du armes Thier! gut, 
daß du endlich da biſt, und an die freye Luft kömmſt, 
um auf den ſchoͤnen Baͤumen zu ſpielen, und dich an 
ihren fetten Blattern zu maften!** Karl ſchlug ein 
lautes Gelächter auf, und fragte, ob ſie im Jaͤnner 
noch die Baͤume gruͤn geſehen? — Eine ſehr rich⸗ 
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tige Anmerkung! ſagte Herr Papillion. Das Thier 
hat noch lange nicht feine natuͤrliche Starke, feine 
Geſundheit, und ſeinen guten Appetit erreicht. Es 
geht noch durch einen Stand kindiſcher Schwachheit, 
und kann nicht, wie viele andere Inſekten, die ihren 
Stand der Vollkommenheit erreicht, gleich her um 
fliegen, ſondern bleibt eine Zeitlang ſchwach und 
kraͤnklich. Seine Farbe iff weit praͤchtiger, als 
wenn es ſein reifes Alter erreicht, alle ſeine Theile 
find weich, und es ſcheint auf einige Zeit feine Ges - 
fraßigkeit ganz vergeſſen zu haben. — Ah, ſagte 
Karl, ich habe dergleichen das vorige Jahr bey Um⸗ 
grabung eines Beetes geſehen; der Gartenarbeiter 
aber ſagte, es waͤre ein Kaͤfer vom vorigen Jahre, 
die ſich den Winter uͤber eingruͤben, und mit der 
Sommerſonne wieder zum Vorſcheine kämen. — 
Er bar ſich geirrt, mein lieber Karl, ſo wie ſich die 
meiſten Menſchen hierinn irren, die das glauben. Der 
Alte uͤberlebt den Sommer nie, faͤllt aber alsdann 
nicht, wie es bey manchen Kaͤfern geſchieht, in eine 
Art von Schlaf, ſondern ſtirbt wirklich.“ ju 
Gegen das Ende des Mapes brechen biefe Inſekten, 
nachdem ſie vier Jahr unter der Erde gelebt haben, 
aus der ſelben hervor, ſobald fie der erſte ſanfte Abend 
einladt; allein ſtatt der bisherigen Wurzeln wahlen 
fie nun die ſchmackhafteſten Blatter zu ihrem Gaſt⸗ 
male, und trinken den Thau des Himmels. Jeder 
aufmerkſame Beobachter kann ſie bey ſeinen Spazier⸗ 
gaͤngen auf ſeinem Fußpfade wie Geiſter auf einer 
Schaubuͤhne hervortreten, und jeden Theil der Erde, 
wo die Flaͤche hart getreten iſt, von ihren Ausbruͤ⸗ 


222 ea 


chen durchgraben ſehen. Iſt ihnen die Witterung 
guͤnſtig, fo ſumſen fie umher, und ſchleudern ſich an 
jeden Gegenſtand, der ihre Flucht aufhaͤlt. Indeſſen 
ſcheint die Mittagsſonne zu machtig für fie: dann 
lauſchen ſie unter den Blattern und Zweigen eines 
ſchattenreichen Baums: beſonders freſſen ſie gern 
Weidenlaub, und verlaſſen, mann fie haufig find, 
den Baum nicht eher, bis fie ihn feines Schmucks 
beraubt haben. Sie gatten ſich kurz nach der Be⸗ 
freyung aus ihrem Gefaͤngniſſe, und ſo bald das 
Weibchen geſchwaͤngert iſt, bohret ſie mit dem an 
ihrem Hintertheile zu dieſer Abſicht ſchicklichen Werk⸗ 
zeuge ein Loch in die Erde, und legt ihre Eyer, mei⸗ 
ſtentheils ſechzig, hinein, die dann die Auftritte ih⸗ 
res Lebens auf die beſchriebene Art wieder hindurch 
gehen. So nachtheilig die Menge derſelben den Baͤu⸗ 
men ſeyn kann, ſo iſt es doch eine der herrlichſten 
Mahlzeiten für die geſiederten Bewohner der Luft, 
und meiſtentheils die erſte Nahrung fuͤr ihre Jungen. 
Die Raben und Schweine lieben ſie ſehr, und freſſen 
ſie in großer Menge auf dem Felde. 

Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich euch 
noch von allen uͤbrigen Kaͤfern etwas erzaͤhlen woll⸗ 
te, da ihrer ſo viel ſind; doch muß ich noch einiger 
erwähnen, deren Größe, Sitten, wenn ich fo ſagen 
darf, oder Bildung etwas beſonders haben. | 

Hieher gehoͤret der Kaͤfer, der in Amerika einbeis 
miſch if, und der Ballenwälzer genannt wird. Er 
iſt uͤber und uͤber dunkelſchwarz, runder, als dieſe 
Thiere gewohnlich inb, obgleich nicht viel groͤßer 
als die gemeinen Miſtkaͤfer, aber ſo ſtark, daß, wenn 
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man einen unter einen metallenen Leuchter ſteckt, die⸗ 
fer vor- und ruͤckwaͤrts laͤuft, als ob er durch eine 
unſichtbare Hand geleitet wuͤrde. — Ey, den ſoll⸗ 
ten wir haben, rief Lottchen, da wollte ich Spaß 
haben. Man ſollte gewiß glauben, ich koͤnnte hexen. 
Karl. Weißt du aber auch, daß man die Hexen ver⸗ 
brennt? Lottchen. Ja, vor Zeiten, da die Leute 
noch fo albern waren, und glaubten, man konne 
hexen. Karl. Und weil man es nicht mehr glaubt, 
(o wird man dir die Kunſt am wenigſten zutrauen. — 
Gut, rief Fritze, dann wuͤrden wir ſie die kleine 
Hexe nennen = = = Das Naͤcken wurde zu lebhaft, 
und ich mußte Stillſchweigen gebieten. — Wor⸗ 
zu, fragte Luischen, brauchen dieſe &afer fo ſtark zu 
ſeyn? — ey! die ſollten wohl gar hoͤlzerne Schlit⸗ 
ten und Waͤgelchen ziehen koͤnnen? — Ja wohl! 
doch nicht fo groß, daß du drinnen Platz haͤtteſt. 
Sie brauchen dieſe Staͤrke theils zu ihrer Nahrung, 
theils ihrer Brut ſchickliche Wohnungen zuzubereiten. 
Sie riechen außerordentlich ſcharf, und richten ihre 
Flucht nach dem friſchen Unflath von Menſchen und 
Thieren, auf den ſie ſich ſo gleich niederlaſſen, und 
mit vereinten Kraften runde Balle oder Kugeln bars 
aus machen, in deren Mitte ſie ein Ey legen, damit, 
wenn das junge, Inſekt auskriecht, es gleich feine 
Nahrung hier finde. Auch unſere Miſtkaͤfer thun 
dieß nach dem Verhaͤltniß ihrer Groͤße. — (yt 
ſchrieen die Kinder, und hielten fid) die Nafen zu. 
Loltchen, die ſich fuͤr die Hexe raͤchen wollte, fragte 
Fritzen, ob er etwan Luft hörte, ſolche Ballen, ſtatt 
der Fliegen aufzuladen; denn er ſchicke ſich zu einem 
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Miſtfuhrmann fo gut, wie ſie zu einer Hexe. Herr 
Papillion hatte viel Muͤhe, ihrem Kikern ein Ende 
zu machen. — Dieſe Kugeln, fuhr er hierauf fort, 
bringen ſie im September drey Fuß tief in die Er⸗ 
de. Daſelbſt liegen ſie bis zur Annaherung des 
Fruͤhlings, wo alsdann die Eyer ausgebruͤtet, und 
ihre Neſter verbrannt ſind, und die Inſekten ihren 
Weg aus der Erde finden. Sie ſtehen einander mit 
unermuͤdetem Fleiß bey, indem ſie dieſe Kugeln an 
den Ort rollen, den fie zu ihrem Begrabniſſe beſtim⸗ 
men. Dieß geſchieht meiſtens mit dem Hintertheil, 
das fie empor heben, und mit den beiden Hinter fuͤßen 
den Ball fortſchieben. Sie werden allezeit von Kaͤ⸗ 
fern begleitet, die weit groͤßer und beſſer gebauet, 
und von ſchoͤnerer Farbe find. Denn dieſer ihre 
Bruſt deckt ein carmoiſinenes Schild, das wie ein 
Metall glänzt; der Kopf iff eben fo mit einer Mi⸗ 
ſchung von Gruͤn geſaͤrbt, und suf der Krone des 
Hauptes ſteht ein glaͤnzendes ſchwarzes Horn ruͤck⸗ 
warts gebogen. Dieſe werden Kaͤferkoͤnige genannt, 
warum, weiß ich nicht, denn ſie nehmen an dem 
ſchmutzigen Geſchaͤffte nebſt den übrigen Theil. 


Der Elephantenkafer iff unter den bisher bekann⸗ 


ten einer der groͤßten, und in Suͤdamerika, beſon⸗ 
ders in Guiana und Surinam, wie auch an dem 
Fluß Oronoko zu Hauſe. Er iſt ſchwarz, und der 
ganze Korper mit einer fo dichten und harten Schaa⸗ 
le, wie eine Krebsſchaale bedeckt. Vom Hinterthei⸗ 
le bis zu den Augen iſt er größtentheils vier Zoll; 
und wieder von da an bis zum Ruſſel vier und drey 


viertel Zoll. Die Quere uͤber iſt der Koͤrper im 
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Durchſchnitt zwey Zoll und ein Viertel, und die 
Breite jeder Fluͤgeldecke ein Zoll und drey Zehntel. 
Die Fuͤhlhoͤrner ſind ganz hornigt, und um dieſer 
Urfache willen iſt auch der Ruͤſſel beweglich, indem 
er ſich im Kopf einzieht, und die Fuͤhlhoͤrner zu ver⸗ 
treten ſcheint. 

Auch mit dem n muß ich euch doch 
naͤher bekannt machen kennt Ihr ihn etwa 
ſchon? O ja, ſchrie Luischen, den kenne ich mue 
mehr. Weißt du es nicht mehr, Fritze? Er zeig⸗ 
te uns ja die bunten Leichenſteine, da wir neulich auf 
dem Gottesacker ſpatzieren giengen. Kleines Naͤrr⸗ 
chen! gab ich ihr lachend zur Antwort, Herr Pa⸗ 
pillion redet nicht von unſerm Leipziger Todtengra⸗ 
ber, ſondern von einem Kaͤfer, der ſo heißt. Er ge⸗ 
Höre, fuhr Herr Papillion fort, zum Geſchlechte der 
Silphen oder Aaskaͤfer, und iſt = = vermuthlich, 
ſiel ihm Karl ins Wort, hat er alſo den Namen da⸗ 
von, weil er todte Thiere in feinem Magen begrabt? 
Papillion. Dieß thut er auch: den Namen Todten⸗ 
graber aber hat man ihm beygelegt, weil er todte 
Koͤrper, z. B. Maulwuͤrfe, Maͤuſe, Froͤſche u. dgl. 
ehe er ſie frißt, zu begraben, und in die Erde zu ver⸗ 
ſcharren pflegt. Dieſe ſonderbare Eigenſchaft deſ⸗ 
ſelben iff erſt vor nicht allzuvielen Jahren an ihm 
entdeckt worden. Man hatte naͤmlich irgendwo ei⸗ 
nen todten Maulwurf in einen Garten gelegt. Nach 
etlichen Stunden wollte man ihn wegholen, fand ihn 
aber nicht mehr. Als man in der an ſeiner Stelle 
befindlichen friſchen Erde ſuchte, lag er unter derſel⸗ 
hen in einer kleinen Grube, und etliche Kafer liefen 
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geſchaͤfftig um ihn her. Um gewiß zu ſeyn, ob ihn 
dieſe, und auf was fuͤr Art ſie ihn dahin gebracht 
haͤtten, nahm man ihn wieder heraus, und legte ihn 
an einen Ort nicht weit davon. Es dauerte nicht 
lange, ſo fanden ſie ſich wieder ein, krochen unter 
den Maulwurf, und ſcharrten die Erde eilfertig un⸗ 
ter ihm hinweg. Dadurch entſtand nach und nach 
ein Loch, worein ſich der todte Koͤrper, vermoͤge ſei⸗ 
ner Schwere, von ſelbſt ſenkte. Sie bedeckten ihn 
hierauf mit der ausgekratzten Erde, und krochen wie⸗ 
der hinein, um ihre gemachte Beute mit Muſe ver⸗ 
zehren zu koͤnnen. Lottchen. Das wird wohl ſehr 
lange gewahrt haben, ehe fie mit ihrem Grabe fer» 
tig geworden ſind, oder es muͤßten ihrer ſehr viel 
geweſen ſeyn. So gar lange nicht, antwortete Herr 
Pavillion. Wenigſtens ſollen fie damals nicht uͤber 
drey Stunden zugebracht haben, und der Arbeiter 
waren doch nicht mehr als vier. Um dieſen Kaͤfern 
einen Streich zu ſpielen, band man einmal einen tod⸗ 
ten Maulwurf an einen Faden, ſteckte einen Stecken 
ſchraͤg in die Erde, und haͤngte den Maulwurf ſo 
daran, daß er die Erde nicht völlig beruͤhrte. Un⸗ 
ſere Kaͤfer fanden ſich bald ein, und untergruben ihn 
auf die vorige Art. Die Leiche wollte ſich aber dieß⸗ 
mal nicht herunter ſenken, und ſie waren witzig ge⸗ 
nug, die Urſache davon zu entdecken. Sie liefen al⸗ 
ſo an das eingeſteckte Staͤbchen, untergruben die 
Spitze deſſelben, und brachten es dadurch ſo weit, 
daß es umfallen, und der Maulwurf in ſein gemach⸗ 
tes Begraͤbniß herunter kommen mußte. Dieſe Kaͤ⸗ 
fer ſind auch bey uns nicht ſo gar ſelten. Sie ſind 
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uugefahr einen Zoll lang, haben abgeſtutzte ſchwarze 
Flügeldecken, und zwey breite roͤthliche Bänder auf 
denſelben. Sie legen ihre Eyer in das Aas unter 
die Erde, aus welchen gruͤne mit Pommeranzenfle⸗ 
cken beſetzte Wuͤrmer heraus kommen, die nach ihrer 
Verpuppung in die itzt Kafer verwan⸗ 
delt werde. 
Noch etwas von einer Mes Art von Kifern 
Wenn man Haſelnuͤſſe aufkuackt, fo bekommt man 
bisweilen ſtatt des geſuchten Kerns einen Wurm mit 
einer Menge Uurath in den Mund. — Ganzrecht! 
ſchrieen alle Kinder, wir haben das Maul oft genug 
davon voll gekriegt, und es ſchmeckt eben nicht lieb⸗ 
lich. Aber, fuhr Karl fort, (o oft es mir begegnet 
iſt, habe ich auch gedacht, wie in aller Welt dieſer 
Wurm in die Nuß hinein koͤmmt, da man gar nichts 
von einer Oeffnung an derſelben gewahr wird. Frey⸗ 
lich iſt ein Loch darinnen, ſagte Fritze, daher beiße 
ich auch die mit den Loͤchern gar nicht mehr auf, um 
nicht wieder zu ſprudeln. — Da, mein lieber Fri⸗ 
tze, thut Er recht wohl, daß Er ſie nicht auf beißt: 
Er wuͤrde es vergebens thun, weil der Kern heraus 
gefreſſen iſt: aber eben ſo wenig würde Er einen Wurm 
darinnen finden, denn der iſt eben durch das Loch 
heraus gekrochen. Karls Anmerkung war ſehr rich⸗ 
tig. Wenn der Wurm noch darinnen iſt, ſieht man 
keine Oeffnung, wohl aber einen oder etliche braune 
Punkte. Auf dieſe muß Fritze Achtung geben, wenn 
er ſich nicht wieder betruͤgen will. Die Sache aber 
verhaͤlt ſich folgendergeſtalt: Im Auguſt ſieht man 
auf den Haſelſtauden eine Art kleiner Kaͤfer herum⸗ 


klettern, von denen das Weibchen mit feinem ziemlich 
langen Rüffel in die noch grünen und weichen Nuͤſſe 
ein Loch bohrt, und in daſſelbe ein Eychen hinein 
ſchiebt. Dieſe Oeffnung ſchließt ſich hernach wie⸗ 
der zu. Nach vierzehn Tagen koͤmmt aus dieſem Ey⸗ 
chen ein Wurm, der in den beiden folgenden Mona⸗ 
ten feine völlige Größe erreicht, und in der Nuß fo 
viel Nahrung findet, als er zu ſeinem Unterhalte 
braucht. Iſt er aus gewachſen, ſo beißt er ſich durch 
die harte Schaale der Nuß durch, ſie mag nun ent⸗ 
weder noch an der Staude haͤngen, oder bereits ab⸗ 
gefallen ſeyn. Das letztere geſchieht oft, weil der⸗ f 
gleichen Nuͤſſe, fo wie andere Fruͤchte, in denen ein 
Wurm wohnt, eher als die übrigen reif werden, und 
daher leichter abfallen. So bald er aus der Nuß 
heraus iſt, vergraͤbt er ſich in die Erde, und liegt 
den ganzen Winter hindurch bis in den Monat Ju⸗ 
nius des folgenden Jahres in ſeiner Wurmgeſtalt. 
Alsdann bereitet er ſich einen Keſſel, und verwan⸗ 
delt ſich in eine Puppe. Zu Anfange des Auguſts 
legt er ſeine Huͤlle ab, bleibt aber, weil der Koͤrper 
noch nicht die gehoͤrige Haͤrte hat, noch acht Tage 
unter der Erde. Und nun kommt er als ein kleiner 
gelbbrauner Ruͤſſelkaͤfer hervor, paart fich, und legt 
ſeine Eyer, wie ich vorhin ſagte, wieder in die Ha⸗ 
ſelnuͤſſe.— Werden denn, fragte Lottchen, aus 
den Wuͤrmern, die man in den Aepfeln und Birnen 
findet, auch dergleichen Kaͤfer? Nein, liebes Lott⸗ 
chen, antwortete Herr Papillion; daraus werden 
kleine Schmetterlinge, die zum Geſchlechte der Nacht⸗ 
voͤgel gehören, Doch von dieſen und andern Schnee 
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terlingen will ich euch bey einer andern een 
etwas erzaͤhlen. 

Eine andere Art kleiner Rüſseltaſer if wegen, des 
betraͤchtlichen Schadens merkwuͤrdig, den ſie auf den 
Kornboͤden ſchon oft angerichtet haben, und noch 
jahrlich anrichten, wenn bey dem Getraide nicht die 
gehoͤrige Vorſicht gebraucht wird. Die Weibchen 
derſelben bohren mit ihrem langen Schnabel kleine 
Loͤcher in die Koͤrner des Weizens und anderer Fruͤch⸗ 
te, und ſchieben in daſſelbe ihre Eyerchen, deren fie 
nach und uach bey hunderten legen. Das Wuͤrm⸗ 
chen, welches aus demſelben herauskoͤmmt, und un⸗ 
ter dem Namen des rothen Kornwurms bekannt ge⸗ 
nug iſt, faͤngt an von dem mehlichten Weſen des 
Korns zu zehren. Wenn es ungefaͤhr halb ausge⸗ 
wachſen iſt, ſo wird ihm ſeine bisherige Wohnung 
zu enge, und die Nahrung, die es in derſelben fand, 
hoͤrt auch auf. Es ſieht ſich daher genoͤthiget, ſle 
zu verlaſſen, und ſich eine neue zu bauen. Die Ma⸗ 
terialien, die es dazu braucht, ſind etliche ihm zu⸗ 
naͤchſt liegende Körner. Dieſe weiß es mit einigen 
zarten Faͤden zuſammen zu leimen, und die Fugen 
zwiſchen denſelben noch uͤberdieß mit ſeinem Auswurf, 
der wie weiße Sandkoͤrnchen ausſieht, zu verkleben. 
Daraus entſteht ein Kornkluͤmpchen, das es aufs 
neue ausfrißt. Weil aber hernach die Zeit ſeiner 
Verwandlung da iſt, ſo legt es ſich zwiſchen die lee⸗ 
ren Huͤlſen deſſelben nieder, verpuppt ſich, und kommt 
nach einiger Zeit als ein kleiner Ruͤſſelkaͤfer hervor. 
Er findet ſeine Kameraden zu tauſenden auf den Korn⸗ 
haufen, macht ſich mit ihnen bekannt, und richtet 
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durch feine zahlreiche Nachkommenſchaft neue Ver⸗ 
wuͤſtungen an. Auf eben dieſe Art kommen auch 
Wuͤrmer in den Habergrüge, den Reis, die Erbſen, 
Linſen, u. ſ. w. Merke Er ſich das, Herr Kaufmann 
Fritze, fing Lottchen an, wenn etwa kuͤnftig der Reis 
einer von Seinen Handlungsartikeln werden ſollte, 
damit Seine Vorraͤthe dieſen Thierthen nicht auch 
Preis gegeben werden. — Nur nicht geſpottet, 
Mamſellchen! antwortete jener. Ich will wetten, 
eine Proviſton Reis, die Ihr alsdann Kaufmann 
Fritze in die Kuͤche ſchicken wird, ſoll Ihr ſo ange⸗ 
nehm ſeyn, als ein Buch, das Ihr Autor Karl in 
Ihre Kuͤche ſchenkt. — Das wird die Zeit leh⸗ 
ren, ſagte Karl; itzt wollen wir Herrn Papillion mit 
unſern Plaudereyen nicht aufhalten, damit er uns 
recht viel von noch mehrern Kaͤfern erzaͤhlen kann. 
Die ſo genannte Todtenuhr, fuhr Herr Papillion 
fort, habt ihr doch einmal ſchlagen hoͤren, meine 
Kinder? — Nu, liſpelte Fritze ſeinem Bruder 
Karl ins Ohr, das wird doch die Sanduhr nicht 
ſeyn, die man dem Tode, wenn man ihn vorſtellen 
will, auf den Kopf zu ſetzen, oder in die Hand zu 
geben pflegt? denn die wird man wohl nie gehen hoͤ⸗ 
ren. Nein, nein, ſagte Karl, ich weiß, was Sie 
darunter verſtehen werden, lieber Herr Papillion. 
Nicht wahr, Sie meynen das Klopfen, das man 
bisweilen im Holze bemerkt, und faſt wie der Schlag 
von einer Taſchenuhr klingt? — Itzt beſinne ich 
mich, fieng Luischen an. Auf unſerer Kinderſtube 
ſchlug ſie auch einmal, da eben die Waͤrterinn eine 
gute Freundinn zum Beſuch bey ſich hatte. Dieſe 
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nahm, da fie es hörte, eine bedenkliche Miene an, 
und glaubte, dieß wäre eine üble Vorbedeutung; 
denn es wuͤrde gewiß bald jemand aus unſerm Hau⸗ 
ſe ſterben. Die Kinderfrau aber ſagte, das waͤre 
albern Zeug. Sie wuͤßte zwar nicht, wo das Po⸗ 
chen eigentlich herkaͤme, es koͤnne aber ſeine ganz na⸗ 
tuͤrlichen Urſachen haben. — Herr Papillion. Die⸗ 
ſe hat es auch, mein liebes Luischen; denn es wird 
durch das Nagen eines kleinen Wuͤrmchens verur⸗ 
fadt, das ſich im Holze aufhaͤlt, und ebenfalls in ei⸗ 
nen kleinen Kaͤfer verwandelt wird, den man daß 
Hauskaͤferchen nennt. 

Das Johanniswuͤrmchen = o! fielen die Kin⸗ 
der ein, das allerliebſte leuchtende Thierchen ſollte 
auch ein Kaͤfer ſeyn? — Das Maͤnnchen, ver⸗ 
ſetzte Herr Papillion, iſt es wenigſtens. Nicht zwey 
Inſekten koͤnnen ſo verſchieden ſeyn, als Maͤnnchen 
und Weibchen von dieſer Gattung. Das Maͤnn⸗ 
chen, ſage ich, iſt ohne Zweifel ein Käfer, weil es 
Fluͤgel hat, und ſich nach Gefallen in der Luft er⸗ 
hebt. Das Weibchen im Gegentheil iſt ganz nur ein 
kriechendes Inſekt, und muß ſich gefallen laſſen, wann 
es ſein Geſellſchafter mit einem Beſuche beehren will. 
Der Koͤrper des Weibchens hat eilf Glieder oder Rin⸗ 
ge mit einem ovalenen Bruſtſchilde. Auf dieſem 
ſteht der ſehr ſchmale Kopf und die drey letzten Rin⸗ 
gelchen ihres Körpers. Was dieß Inſekt, haupt⸗ 
fachlich bey uns, vor allen uͤbrigen Thieren merk⸗ 
wuͤrdig macht, iſt das helle Licht, das es bey Nacht 
von ſich giebt, und das Ihr oft werdet geſehen ha⸗ 
ben. — O ja wohl! wer wollte nicht? rief Fri⸗ 
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tze: Wir ſammelten ja letzthin an dem Ufer und auf 
der Anhoͤhe an der Wieſe hinter unſerm Hauſe ganze 
Haͤnde voll, und ließen ſie wieder fliegen. — Herr 
Papillion. Die Maͤnnchen, die Ihr da werdet ge⸗ 
fangen haben, geben ihr Licht nur aus zweyen Punkten 
der beyden letzten Bauchringe von ſich: die Weib⸗ 
chen aber, die im Graſe liegen, leuchten ungleich ſtaͤr⸗ 
ker, und ihr ganzer Hinterleib ſcheint gleich einer 
gluͤenden Kohle zu brennen. Schon die Larven und 
Puppen geben einen obgleich nur ſehr ſchwachen Schein 
von ſich. Aber, lieber Herr Papillion, ſagte Karl, 
woher mag wohl das Licht kommen? — ich habe 
auch bemerkt, daß wenn ich dieß kleine Thierchen ei⸗ 
ne Zeitlang in Händen gehabt habe, fein Licht immer 
mehr und mehr abgenommen, und endlich ganz er⸗ 
loſchen und verſchwunden. — Allerdings, verſetz⸗ 
te Herr Papillion, ſcheint es in der Willkuͤhr des 
Inſekts zu ſtehen, ob es leuchten will, oder nicht. 
Ich habe bemerkt, daß, wenn es den Schein verlo⸗ 
ren hat, man es nur berühren, und zu gehen noͤthi⸗ 
gen darf, fo iff es augenblicklich wieder vorhanden. 
Woher aber dieſer Schein entſtehe, das will ich euch 
nicht ſagen. Einige Naturkuͤndiger behaupten, daß 
es eine elektriſche Kraft habe, und daß es, wenn es 
die Ringe ſeines Koͤrpers an einander rieb, dieſes 
kleine Licht hervorſtroͤhmen machte. Andere glau⸗ 
ben, und wie mich duͤnkt, mit mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß es mit dieſem Thierchen, wie mit einer an⸗ 
dern Art von Inſekten, den Laterntraͤgern, beſchaf⸗ 
fen, und eine leuchtende Materie, womit gewiſſe 
Theile ihres Koͤrpers angefuͤllt find, die Urſache be 
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Scheins fey , den fie von fid geben. — Ey, bie 
Laterntraͤger! huben die Kinder an, das muͤſſen be⸗ 
ſondere Kreaturen ſeyn. Sie erzaͤhlen uns doch auch 
etwas von ihnen? — Nur Geduld, lieben Kin⸗ 
der, antwortete Herr Papillion. Wir reden itzt bloß 
von merkwürdigen Kaͤfern: die Laterntraͤger aber gte 
hoͤren zu einer andern Ordnung von Infekten, auf 
die wir auch ſchon einmal kommen wollen. 
Aber noch eine Kaferare muß ich euch bekannt 
machen, das iſt die Cantharide, oder Spaniſche 
Fliege, da ſie ſo oft im gemeinen Leben vorkoͤmmt. 
Solltet Ihr nicht etwas davon gehört haben? — 
O ja! fagte Lottchen. Als unlaͤngſt eines von un⸗ 
ſern Leuten ſo krank war, hoͤrte ich, ſie haͤtten ihm 
Spaniſche Fliegen geſetzt: immer habe ich fragen 
wollen, was das für Dinger wären. — Nichts 
anders, als kleine Kaͤfer. Sie haben Fuͤhlhoͤrner, 
wie Borſten, biegſame Fluͤgeldecken, eine ſehr glatte 
Bruſt, und die Seiten des Bauches ſind runzlich. 
Sie ſind an Groͤße, Geſtalt und Farbe ſehr verſchie⸗ 
den. Die groͤßten bey uns find Einen Zoll lang, 
und die gewoͤhnlichen nicht uͤber drey Viertel von 
demſelbigen. Einige ſind ganz blau, andere pur 
Gold, andere von beiden Farben gemiſcht; alle aber 
ungemein glaͤnzend und ſchoͤn. Man brachte ſie ehe⸗ 
dem aus Spanien, und davon bekamen fie ihren Na⸗ 
men. Itzt aber weiß man ſie auch in Deutſchland, 
Holland, Frankreich, Italien und andern Gegenden 
zu finden. Auch bey uns trift man ſie im Sommer 
auf verſchiedenen Geſtraͤuchen, beſonders an Zaͤunen, 
auf Eſchen, Pappeln, Buchen und dem Hollunder 
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Häufig an. Sie haben einen fo unangenehmen Ge⸗ 
ruch, daß man ſie weit riecht, zumal bey Sonnen 
Untergang, ob man ſie gleich da nicht fliegen ſieht. 
Diejenigen, die ſie fangen, gehen dieſem Geruche 
nach, und wenn ſie ihrer geſammelt, thun ſie ſie in 
ein leinwanden Saͤckchen, toͤdten ſie in dem Dunſte 
von heißem Eßig, trocknen ſie hierauf in der Sonne, 
und bewahren ſie in Buͤchſen auf. Sie werden in⸗ 
nerlich und aͤußerlich gebraucht: aͤußerlich auf die 
Haut gelegt, ziehen ſie Blaſen, und dadurch uͤble 
Feuchtigkeiten ab, und werden in der Arzneykunſt 
ungemein oft und mit vielem Vortheile gebraucht. 
Herr Papillion verſprach meinen Kindern durch 
dieſe und andere Kaͤferchen ihre kleine Inſektenſamm⸗ 
lung naͤchſtens zu vermehren, und nur in dieſer Hoff⸗ 
nung ließen ſie ihn dießmal wegen einiger Geſchaͤff⸗ 
te, die er vorgab, geſchwinder von ſich, als ſie ſonſt 
wohl pflegten. Der arme dee ya - erhielt 
feine Steybeit. 


 Stufisfung der Sit i im vorigen n Ste. 


| 1) Die Maus. 
2) Der Gedanke. 


Neue R at h ſel. a 
Y) Ich bin der Thier und Menſchen Schutz, 
Doch auch ihr Schrecken und ihr Trutz: 
Dieß will mich groß und jenes klein; 
Dem ſoll ich ſtark und ſchnell, und dem nur nals 
ſeyn. 
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2) — in meinem Staat berrſch ich bie gan 
HEN allein. AN 

Wollt einer ja mit mir nd gleicher Würde ſteeben, : 
So bat er Kampf auf Leib und Leben, 
Sonſt kann kein gürger Herr an feinem Hofe ſeyn. d 
Für mich behalt ich nichts: zu jedem guten Biſſen 
Ruf ich mein Volk herbey, ſelbſt - i — : 
Nicht eher als bis in das Grab 
Leg ich mein buntes M und meine Krone ab. 


| 2 Einf pflanze, iun Staub! mich ſchließt 
| Gold, Edelſtein, p 
gern Silber, Blech, Page, nach Jedes Will⸗ 
kuͤhr ein: 
Dem einen bin ich höͤchſt beſchwerlich; 
Dem andern aber unentbehrlich. 
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Ixil. Stück, den 2 September 1776. 


f à T 
/e 1 


sch gieng vor einigen Tagen mit meinen vier Kin⸗ 
dern ins Feld ſpatzieren. Hier trafen wir an 
der Landſtraße eine ganze Bettlerfamilie an. Sie 
beſtund aus einem alten Soldaten mit einem hoͤlzer⸗ 
nen Beine, der an einem Strickſtrumpfe arbeitete; 
aus ſeiner Frau, die ein Kind an der Bruſt liegen 
hatte, und drey andern, die umher liefen, und, wo 
vom ſechſten Jahre bis zum dritten hinab immer ei⸗ 
nes um ein Jahr jünger, als das andere ſchien. Sie 
nahmen, wie gewoͤhnlich, einen weinerlich und kla⸗ 
gendbittenden Ton an, den ſie bey mir nicht noͤthig 
gehabt, mein Mitleiden rege zu machen; und ſchienen 
ganz vom Elend unterdruͤckt zu ſeyn. Ich gab ih⸗ 
nen eine Kleinigkeit, 5 ſie mir tauſend Segen 
wuͤnſchten. 

Als wir ein Stücchen weg waren, warf Fritze 
die Frage auf: ob es nicht von Gott ein wenig grau⸗ 
ſam ſey, daß er Menſchen ſo gar ungluͤcklich werden 
ließe, daß ſie ſo gar den armſeligen Biſſen Brod er⸗ 
betteln müßten, den fie zu ihrer Nahrung beduͤrfen? 
Karl gab ihm einen Verweis, indem er ihn erinner⸗ 
te, daß es ſehr ſtrafbar ſey, von Gott nur ſo Etwas 
zu deuken, weil wir viel zu kurzſichtig waͤren, von 
Dingen oder Handlungen zu urtheilen, deren Urſa⸗ 
chen wir nicht einſaͤhen, und daß die Vorſtellung von 
Gott, als dem hoͤchſt weiſeſten und guͤtigſten Weſen, 
ſchon jedem ſolchen unartigen Gedanken widerſpre⸗ 
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chen müßte. Ich gab ihm Beyfall, und ſetzte hinzu, 
daß fie febr wohl tbaten, wenn fie in ihren Kinder⸗ 
jahren uͤber die vorkommenden Uebel, die ſie in der 
Welt ſaͤhen, ſich allezeit mit dem Gedanken beruhig⸗ 
ten: Gott laͤßt es zu, er laͤßt dieſen in Armuth und 
Krankheit gerathen, jenen aber erhebt er aus dem 
Staube, oder giebt ihm Ueberfluß. Sind manche 
Menſchen an ihrem Elende nicht ſelbſt Schuld, ſo 
muß er gewiß feine gerechten, feine weiſen und guͤ⸗ 
tigen Urſachen dazu haben, weil er der gerechteſte, 
der weiſeſte, der guͤtigſte iſt. 

Ferner, muͤſſen die Guͤter in der Welt ungleich 
vertheilet ſeyn, weil ſonſt keiner dem andern dienen 
wollte, und der Lahme oft dem Blinden ſein Auge, 
und dieſer jenem ſeinen Fuß leihen muß. 

Endlich iſt dieſes Leben ja nicht alles, ſondern das 
große lange Leben geht erſt in der Zukunft an, und 
eher koͤnnen wir nicht urtheilen, als bis wir alles, das 
Ganze im ganzen Zuſammenhange, uͤberſehen haben. 
Dieß, ſage ich, iſt itzt uͤber dieſe Materie bey derglei⸗ 
chen Vorfaͤllen zu denken für euch genug, bis euer 
Verſtand reifer wird, den Wegen Gottes in Abſicht 
auf die Schickſale der Menſchen, und uͤber die Uebel, 
die in der Welt ſind, tiefer nachzuſpuͤren, um ihn 
auch bey den geheimſten bond eben fo weiſe a 
gerecht zu finden. 

Indeſſen, meine Kinder, dürfen wir uns auch gur 
nicht vorſtellen, daß ſolche Leute, wie wir itzt geſe⸗ 
hen, ſo ungluͤcklich find, als wir glauben. — Aber, 
ſagte Lottchen, die jammernden Mienen? — Fritze. 
Die aͤußerſte Armuth, bey der fie gewiß nichts Ge 


ſottenes und Gebratenes eſſen können? Lutschen. 
Und die zerlumpten Kleider? — denn die Kinder 
— ja miae als das bloße zu. auf dem 
eibe. f 
Die — Mienen, ſagte i$; ; ibus fie 
gewiß bloß an, um, wie ich euch ſchon geſagt habe, 
Mitleiden zu erregen. — Das mag ſeyn, Fritze, 
daß ſie nicht alle Tage Gebratenes und Geſottenes 
zu eſſen haben. Aber biſt du darum ungluͤcklicher, 
weil du täglich nur Eine Schuͤſſel auf dem Tiſche haft, 
indeſſen daß ein koͤniglicher Prinz vielleicht zwoͤlfe vor 
ſich ſtehen hat, ohne das Zuckerwerk, das Gebacke⸗ 
ne, das Konfekt, und tauſend andere Leckerbischen, 
von denen du kaum Etwas weißt? Was meynſt 
du? Wenn nun der Prinz, der dich ein gut gekoch⸗ 
tes Milchmus Mittags eſſen ſaͤhe, dachte: wie une 
gluͤcklich muß der arme Fritze ſeyn, daß er nicht 
Rebhuͤhner und Faſane vor fib ſtehen hat! wuͤrdeſt 
du ihn nicht auslachen? oder glaubſt du, daß der 
Prinz fib ſatter effer kann, als du? oder daß er, 
wenn er gegeſſen hat, deſſentwegen vergnuͤgter iff, 
weil er etwas Koͤſtlichers gegeſſen bar? Schließe 
eben ſo von dir auf dieſe Leute. Ihre Waſſer⸗ und 
Mehlſuppe wird ihnen ſo gut ſchmecken, als deine 
Eyerſuͤppchen, ihr ſchwarzes Brod mit Salz ge 
wuͤrzt ſo gut als dein weißes mit friſcher Butter ge⸗ 
ſchmiert: denn der gute Appetit macht alles, weil 
dem Hungrigen alles ſchmeckt. In dieſem Punkte 
glaube ich ſo gar haben die Armen viel vor den Rei⸗ 
chen voraus, und machen das Sprichwort wahr: 
„er ißt am beſten, der am weiteſten von der Küche 
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ift, und der trinkt am n dem der Haller nicht 
in nahe liegt.“ 

Dionys, der Koͤnig von Korinth, Vera " 

Spartiſthe Fleiſchſuppe, weil ihn nicht huugerte, 
und Darius, der reiche und große König der Perfer, 
der auf ſeiner Flucht ein Glas faules und ſtinkendes 
Waſſer bekam, ſagte: „nie habe er einen * köſtl⸗ 
chen Trank getrunken.“ — 
Der Arme iſt meiſtentheils behind, m and mun⸗ 
ter, da der Reiche immer ſchwaͤchlich, zaͤrtlich und 
unthaͤtig iſt: denn fett ſeyn, welches der Arme frey⸗ 
lich nicht leicht wird, iſt nicht geſund ſeyn. Weil 
er aber eben nicht unmaͤßig ißt, und das Gegeſſene 
immer wieder verarbeitet und verdaut, (o iff er im⸗ 
mer geſund, und weil er nur wenig, und keine hitzi⸗ 
gen und ſchaͤdlichen Getraͤnke trinkt, fo ſchlaͤft er bez 
ſto geſuͤnder, und erwachet mit deſto mehr Kraft und 
Heiterkeit. Wenig Menſchen, ſehr wenig ſterben 
vor Hunger und von ſchlechter Koſt; aber viel, ſehr 
viele von Ueberfluß, Schwelgerey und zu koſtbaren 
Speiſen, ſo daß bievinnen der "ad oft an 
als der Reichſte iſt. : 

Freylich muß hierzu die Gewohnheit kommen, die 
alles erträglich macht: denn das thut weh, immer 
gut gegeſſen und getrunken zu haben, der aubheſuch⸗ 
teſten Leckerbischen und Wolluͤſte gewohnt geweſen zu 
ſeyn, und auf einmal zu Waſſer und Brod herabge⸗ 
ſetzt zu werden: dieß aber pflegt auch im menſchli⸗ 
chen Leben nicht oft, und weniger durch Ungluͤcks⸗ 
fälle, als vielmehr durch eigene Verſchuldung zu ge⸗ 
ſchehen: denn manche Menſchen ſchwelgen und praſ⸗ 
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fen fo febr, daß fie auch oft den Verſtand verpraſſen, 
und dabey nachzudenken vergeſſen, ob ſo viel übrig 
bleiben werde, daß ſie mit den Ihrigen allezeit ſo 
wohl leben koͤnnen, als ſie angefangen haben. 
So lebte hier ein gewiſſer Herr Leuwald, ein rei⸗ 
cher Kaufmann, mit ſeiner Frau im groͤßten Ueber⸗ 
fluß. Sie erzogen ihre Kinder zu lauter Schwel⸗ 
gerey und Pracht. Das Koſtbarſte und Delikate⸗ 
ſte, das unſer Land hervor bringt, war ihnen nicht 
gut genug, ſondern Holland und England mußte ih⸗ 
nen feine Auſtern und Seeſiſche, Frankreich feine Pa⸗ 
ſteten, Spanien und Italien ſeine Limonien und Gar⸗ 
tenfruͤchte, Indien ſeine Vogelneſter liefern. Er ver⸗ 
kehrte die Jahreszeiten, und bezahlte fuͤr eine Kirſche 
und Pflaume um Weihnachten ſo viel, daß er zu An⸗ 
fange des Julius oder im October große Koͤrbe von 
jenen und dieſen dafuͤr haͤtte kaufen können: dieß 
trieb er ſo lange, bis er einen ſchrecklichen Bankerut 
vor Augen ſah. Dieſen nicht zu uͤberleben, vergab 
er ſich, wie alle Umſtaͤnde verriethen, mit Gift. Sei⸗ 
ne Frau, in das aͤußerſte Elend herabgeſtuͤrzt, fand 
wegen ihres Uebermuths wenig Mitleid, ſchrieb Bet⸗ 
telbriefe, zog zum Graͤuel in alten ſeidnen Lumpen, 
die man ihr ſelbſt auf dem Troͤdel nicht hatte abneh⸗ 
men wollen, vor den Thuͤren umher, und bettelte um 
den Biſſen Brod, den fie vormals für ihr Schoos⸗ 
huͤndchen für zu ſchlecht würde gehalten haben, bis fie 
endlich der Tod von der Schaam und Reue, die ſie 
mit jedem Schritte verfolgten, befreyete. — Ihre 
Kinder aber, o ihre armen Kinder! dieſe waren es, 
die Mitleiden verdienten. — Die Tochter, die itzt 
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ſiebenzehn Jahr alt iff, und nichts Nuͤtzliches unter 
ihrer Schwelgerey gelernet hat, und die ich ſchon 
als Kind die vornehme Dame ſpielen ſah, iſt itzt kaum 
faͤhig, als Kindermaͤdchen bey einem Schuhflicker 
das Brod zu verdienen: der aͤlteſte Sohn, nachdem 
er des zu guten Lebens gewohnt, als Handelspur⸗ 
ſche von zehn Herren fortgejagt worden, iſt itzt Trom⸗ 
melſchlaͤger in preußiſchen Dienſten; den zweyten hat 
der Magiſtrat noch aus Mitleid in das Wayſenhaus 
gethan. Solche Perfonen, meine Kinder, find we⸗ 
gen der vormals genoſſenen guten Tage aͤußerſt be⸗ 
klagenswuͤrdig. 

Aber, was folget nun hieraus, meine lieben Kin⸗ 
der? Dieß, daß man wohl thut, wenn man fruͤh⸗ 
zeitig ſich zu ſchlechter Koſt gewoͤhnt: den nicht fuͤr 
glücklich halt, der im Ueberfluſſe lebt, und ihn alfo 
auch nicht beneidet: daß man deſto gluͤcklicher iſt, 
je weniger man bedarf: denn wenig findet man alle⸗ 
zeit und uͤberall; viel aber ſelten. In der Jugend 
geht ſichs leicht zu Fuße: aber im Alter daͤucht es 
wohl, wenn man fahren kann. Wehe dem! der es 
umkehrt, und jung einher faͤhrt, um im Alter nach 
ſeinem Grabe zu ſchleichen: wehe dem! der in der 
Jugend Rebhuͤhner und andere zarte Speiſen ge⸗ 
nießt, um im Alter hartes trocknes Brod zu kauen, 
wann ihm die Zaͤhne ſtumpf oder ausgefallen ſind. 
Verdenkt daher ja auch euren Aeltern nicht, wenn 
ſie euch bisweilen von dem etwas verſagen, was mehr 
als gewoͤhnlich auf den Tiſch koͤmmt, was ſie etwa, 
ſich zu erquicken, beſonders anrichten laſſen, oder 
auch hinſetzen, eure Enthaltſamkeit zu prüfen; ja, 

II. Theil, £ í 
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gewinnt uͤber euch ſelbſt die Gewalt, euch etwas zu 
verſagen, wozu ihr ſelbſt die Erlaubniß habt; Et⸗ 
was ſehen zu koͤnnen, ohne es mit Heftigkeit zu bes 
gehren, und Ihr werdet einen großen Sieg uͤber 
euch ſelbſt erhalten, wovon Ihr die Fruͤchte noch fpát 
einaͤrndten werdet. Ihr werdet dann Viel ſehen 
koͤnnen, ohne euch durch die Begierde zu quaͤlen, es 
auch haben zu wollen; Ihr werdet euch bey dem we⸗ 
nigen, was Ihr habt, und mit Appetit genießt, ſo 
wenig für unglücklich halten, als den für glücklich, 
der viel und vielerley hat, und es mit Ekel anſieht. 
Als man einſt dem großen griechiſchen Feldherrn 
Lpſander ein koͤſtlich Mahl zubereitet hatte, überließ 
er es den Heloten oder Lacedaͤmoniſchen Sklaven; er 
aber blieb bey feiner gewöhnlichen Koſt. So machte 
es auch Ageſilaus, den man mit den koͤſtlichſten Wei⸗ 
nen und Speiſen beſchenkte. Er behielt nichts fuͤr 
ſich, außer, was er zu ſeiner Nothdurft brauchte. 

Aber, lieber Papa, ſagte Lottchen, ſo wird der 
Reichthum gar nichts ſeyn, und der Arme, der ſich 
nichts verſchaffen kann, weit glücklicher ſeyn, als der 
Reiche, der alles hat? 

Dieß ſage ich nicht, verſetzte ich. Der Reiche 
iff in fo ferne glücklicher, als er andere glücklich ma⸗ 
chen, der Noth anderer abhelfen, und ſich und andern 
viel Gutes verſchaffen kann. Aber ich ſage nur, daß 

der Arme deßwegen nicht ungluͤcklich iff, weil er kei⸗ 
nen Ueberfluß, und nur das Nothdürftige hat, ja 
oft glücklicher, als der Reiche, der feinen Reiehthum 
nicht zu nutzen weiß, das iſt, beym Reichthum hun⸗ 
gert oder ſchwelget: ich ſage, daß die Zufrieden⸗ 
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heit ſo wohl in der Huͤtte, als im Palaſte wohnen 
koͤnne. 

Ich beſuchte eines Tages zwo veifibießene Seife 
nen. Der Erſte beſaß ein praͤchtiges Haus und eis 
nen ſchoͤnen Garten, mit den koſtbarſten Bluhmen⸗ 
ſtuͤcken verzieret, und mit den ſeltenſten Fruͤchten ver⸗ 
ſehen. Ich fragte ihn, ob er heuer ſchoͤne Nelken 
habe? ob er eine reichliche Obſtaͤrndte erwarte? — 
Ja, das weiß ich beides nicht, antwortete er: ich 
weiß, daß mich meine Senker viel gekoſtet haben, 
und daß ich die ſchoͤnſten Franzbaͤume in meinem 
Garten habe: aber ich komme wenig oder gar nicht 
hinein, und bin die meiſte Zeit auf meinem dimmer: 
denn es fehlet mir immer an guter Verdauung, mit⸗ 
hin bin ich ſtets krank. — Ich kam zu dem an⸗ 
dern. Dieſen fand ich in einem kleinen finſtern Sim: 
mer. Mir ſchien es auferft melankoliſch und unbe⸗ 
quem zu fep: und doch konnte er nicht fertig wer⸗ 
den, mir ſeine mancherley Bequemlichkeiten anzuprei⸗ 
ſen, die ich ihm herzlich gern auf ſein Wort glaub⸗ 
te. Als ich fort wollte, ſagte er! 50 nur noch 
eins! Meinen Luſtgarten muͤſſen Sie nur noch fe 
hen!“ Einen Luſtgarten? rief ich voller Verwun⸗ 
derung, und erwartete, daß er mich zur Thuͤre hin⸗ 
aus und die Treppe hinunter fuͤhren wuͤrde: aber 
er machte das Schoͤßchen von ſeinem Fenſter auf, 
und bat, ich moͤchte doch zum Fenſter hinaus gucken. 
Die Gefälligkeit war zu klein, als daß ich ſie ihm 
haͤtte verſagen ſollen, ob ich gleich kaum mit dem 
Kopfe hinaus konnte, und was faf ich? ein Bret⸗ 
chen mit etlichen Bluhmentoͤpfen und einigen wohl⸗ 
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riechenden Krautern. Mit einer großen Zufrieden: 
heit fragte er mich, was ich nun von feiner Wohnung 
dachte? Ich konnte ihn mit Grunde der Wahrheit 
verſichern, daß ich von einem reichen Manne kaͤme, 
der lange dieſer Vortheile nicht genoͤſſe. — So kann 
man mitten im Armuthe reich, und arm im Reich⸗ 
thume ſeyn. 


Noch faͤllt mir die Geſchichte des armen Schuh⸗ 
flickers und des reichen Finanzpachters bey eurem 
Lieblinge, dem la Fontaine, ein. Und welche? 
ſagte Lottchen. Ich kann mich nicht gleich darauf 
beſinnen. — Gut! antwortete ich: ich habe eine 
kleine Nachahmung vom Herrn Spirit, die ich euch 
vorlefen will! 


Ein armer Schuſter ſang und trallerte vom Mor⸗ 

gen 

Bis in die Nacht. Entfernt von Gram und Sorgen 

Par ſtets fein Herz, ſtets heiter fein Geſicht. 

Sein naͤchſter Nachbar — wie verſchieden 

Von ihm! — ber trallerte und fang auch nicht, 

Und ſchlief noch weniger, mit ſich ſtets unzufrieden: 

Dieß war ein reicher Handelsmann, 

Der hatte Geld! — fo viel, als man kaum zahlen 
kann. — 

Schloß ja ein ng dist dre; feine Augenlie⸗ 


So weckt' ihn der Geſang pud frohen Schuſters | 
wieder. 

Wie klagt' er da die Vorſicht an, 

Daß ſie zu ſeinem Gluͤck den Schlaf allein vergeſſen, 
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Und man, wie Trinken oder Eſſen, " 

Ihn nicht um Geld erkaufen kann. : 

Was war zu thun? Er ließ ben Meiſter Saͤnger 

. kommen, — 
Sprich, Schuſter Jobſt! wie viel nimmſt du das 
Jahrlang ein? 

Das Jahrlang! hahaha, ſprach der, und lache 
drein, 

So weit bin ich im Rechnen nie gekommen. 

Stets ſetzt' ich einen Tag zum andern: jeder gab 

Sein Bischen Brod, und ſo lief jedes Jahr mir 
ab. — 

Und wie viel, fuhr er fort, giebt Einer dieſer 
Tage? — 

Bald mehr, bald weniger, ſprach er. Die groͤßte 

Plage 

Fuͤr mich iſt, daß noch ſo viel Feſte ſind. 

Die Herren, die Kalender machen, 

Sind fuͤr uns Schuber nicht chriſtbruͤderlich ge⸗ 
ſinnt! — 

Der dicke 1 fieng der Einfalt an zu lachen, | 

Und fprach ; ich will der Sorge dich befreyn; ? 

Sieh hundert Thaler hier, und dieſe ſollen dein! 

Die kannſt du dir auf deine Nothdurft ſparen. — 

Der Schuſter glaubte, alles Geld AA 

Vor fich zu febr, was man feit hundert Jahren, 

Der Erd' entriß, zum Nutz und Brauch der Welt. 

Er lief entzuͤckt nach ſeiner Klauſe, 

Grub es im Keller und — mit ihm ſein froͤhlich 


Herz. | 
Auf einmal wich das Glück von feinem Heinen Haufe. 


E 7 * 
Geſang und Lachen, Schlaf und Scherz. 
Statt deſſen kam der Sorgen bittrer Schmerz, 
Der Argwohn und die falſchen Schrecken. 
Mißtrauiſch roller er ſtets fein Auge hin und her, 
Den Dieb, der ihn belauſchte, zu entdecken. 
Und wann von ungefaͤhr 
Des Nachts die Katze Laͤrmen machte, 
So ſtahl ſie ihm ſein Geld — dieß brachte 
: Ion endlich zum Wine „zum Kaufmann hinzu⸗ 


gehn, 

Der ſruͤh nun itzt nicht N von Jobſtens Lied er⸗ 
wachte. — 

Herr Nachbar, fagt er: Nun iſt's nicht mehr aus⸗ 
zuſtehn, 

Ich finde Ruh an keinem Ort, 

Die Stimm iſt fort, der Schlaf iff fort! 

Geb' Er mir meinen Schlaf, geb' Er mir meine 

| Lieder 
Zuruck! — da ſind die hundert Thaler wieder! 


Ah! ſagte Karl, der gute Herr Spirit hatte ſich 
die Mühe erſparen bone Unſer edler von Hage⸗ 
dorn hat uns eben das von Johann dem Seifenſie⸗ 
der erzaͤhlt. — Nun, verſetzte ich, du mußt nicht 
undankbar gegen feine Bemühungen ſeyn: lies jene 
Erzählung deinem Geſchwiſter auch por, wenn du 
nach Haufe kömmſt; fie wird fie febr ergotzen. — 


Ueberhaupt, meine Kinder, fuhr ich fort, muͤſſen 
wir das Gluͤck der Menſchen nicht nach unſerer Mey⸗ 
nung, das iſt, nach dem, was wir fuͤr Gluͤck hal⸗ 
ten, beurtheilen, oder, nach den Dingen, die ſie be⸗ 
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ſitzen, ſondern nach der Art, wie ſie dieſelben beſi⸗ 
tzen, oder hoch oder geringe ſchaͤtzen. Mancher ar⸗ 
beitet Tag und Nacht, um Reichthuͤmer oder Ehren⸗ 
ſtellen zu erwerben, ob er gleich dabey ein Sklave 
wird, weil er die Dinge für Gluͤck haͤlt, da indeſ⸗ 
ſen ein anderer, wie der kluge, obgleich einfaͤltig 
ſcheinende Sancho Panſa, trocknes Brod und Frey⸗ 
heit wuͤnſcht. Wer alſo einem andern ſeinen eigenen 
Geſchmack in Abſicht deſſen, was er für Gluͤck haͤlt, 
auf dringen wollte, wuͤrde es wie jener Knabe machen. 
Dieſer hatte einen Gimpel, den er ſehr lieb hat⸗ 
te, weil er ein Kinderliedchen pfeifen konnte, und ſehr 
kirre war. Eines Tages ſagte er zu ihm: Du gu⸗ 
tes Voͤgelchen, ſcheineſt zwar ſehr gluͤcklich zu leben, 
und ich laſſe dir es auch an nichts abgehen, was 
Eſſen und Trinken betrifft: aber Eines fehlt dir 
doch, das ich beſitze, und ſo viel zu meiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit beytraͤgt: ich meyne ein weiches, warmes 
Bettchen. Die ganze Nacht mußt du auf deinen 
Fuͤßchen kauernd ſchlafen, und kannſt dich nicht fo 
bequem, wie ich, von einer Seite auf die andere 
waͤlzen: aber auf den Abend will ich dich gewiß in 
mein eigen Bette mitnehmen. — Er chat es, ſteck⸗ 
te die kleine Kreatur in feinen Buſen, gieng mit ihm 
zu Bette, und fand ihn des Morgens todt.— 
Wir hoͤren ſehr oft, zumal gemeine Beute, ſich bey 
gewiſſen Ungluͤcksfaͤllen (id mit dem Troſte aufrich⸗ 
ten: Es iſt noch ein großes Gluck, daß es nicht 
aͤrger iſt: ich habe nur ein Bein gebrochen, wie waͤ⸗ 
re es, wenn ich beide? wie vollends, wenn ich den 
Hals gebrochen? und dieß haͤtte doch eben fo. gut ge⸗ 
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ſchehen können. — Dieſer Gedanke ift nicht uͤbel, 
und wenn ſich der Ungluͤckliche damit tröften kann, 
ſo iſt er ſchon halb gluͤcklich. 

Ich habe irgendwo einmal von einem Kayſer in 
China geleſen, daß, da er unter dem Hundsſterne 
geboren war, er eine ſolche Gewagenheit für das 
Hundsgeſchlechte bekam, daß er befahl, wenn ein 
Hund ſtuͤrbe, der Eigenthuͤmer ihn in Perſon auf 
einen gewiſſen zu dieſer Abſicht beſtimmten Begraͤb⸗ 
nißplatz tragen ſollte. Als eines Tages ein feiner, 
angeſehener Mann unter der Laſt ſeines todten Hun⸗ 
des ſchwitzte, und über die Harte des kayſerlichen 
Befehls klagte: troͤſtete ihn einer ſeiner Freunde fol⸗ 
gendermaßen: O laß uns doch Gott danken, daß 
der Kayſer nicht unter dem Pferde oder Stiere ge⸗ 
boren iſt! wie muͤßten wir denn thun, wenn wir die⸗ 
fe zu Grabe tragen ſollten? 

Diogenes, ein griechiſcher Weltweiſe, der nichts 
als einen Mantel hatte, den er des Tages zu ſeiner 
Kleidung, und des Nachts zu ſeinem Bette brauchte, 
und einen Bettelſack, worinnen er ſeinen Proviant 
trug, lebte in einem Faſſe fo gluͤcklich, als Alexander 
der Große, von dem er ſich bey ſeinem Beſuche nichts 
ausbat, als daß er ihm die Sonne nicht vertreten 
moͤchte. ; 

Diefe Kunſt, mit Wenigem zufrieden zu ſeyn, 
oder nur mit dem, was man hat, und ſich nicht im⸗ 
mer mit vergebnen Wuͤnſchen zu qualen, muß man 
von Kindheit an zu lernen ſuchen, wenn man in je⸗ 
dem Zuſtande und zu allen dies glücklich feyn — 
will. — 
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Unter dieſen und dergleichen Gefprächen, die die 
oben angezeigte Gelegenheit veranlaßte, waren wir 
weiter fortgegangen, als wir gewollt hatten, und der 
einbrechende Abend erinnerte uns an unſern Süd: 
weg. Dieſer fuͤhrte uns durch ein kleines Hoͤlzchen 
über eine Wieſe. Als wir aus dem Buſche heraus 
traten, ſo fanden wir den alten Soldaten mit ſeiner 
Bettlerfamilie in voller Froͤhlichkeit. Er ſpielte auf 
einer alten Geige ein luſtiges Stuͤckchen, drehte ſich 
auf ſeinem hoͤlzernen Beine mit großer Fertigkeit im⸗ 
mer umher, und ſeine Frau mit ſammt den Kindern 
huͤpften um ihn her, und fangen ein altes Liedchen: 


Im Mapyn, im Mayn, 
Da ſehn wir alles luſtig ſeyn: 
Es huͤpfen alle Thierelein, 
Es ſingen alle Voͤgelein 
In Luft und Wald, in Feld und Hayn; 
Drum wollen wir auch luſtig ſeyn, 
Im Mayn, im Mapn. 


Der Alte ließ vor Schrecken ſeine Geige fallen, 
als er mich gewahr wurde, und die Kinder nahmen 
ſogleich ihre vorige traurige Miene an. Ich ſprach 
ihnen aber zu, daß ſie ſich nicht in ihrer Freude ſoll⸗ 
ten ſtoͤren laſſen, daß ich die Froͤhlichkeit auch im 
Bettlerkleide lieber, als einen haͤngenden Kopf mit 
einer traurigen heuchleriſchen Miene ſaͤhe. — O! 
wenn Ihnen Ihre Gabe nur nicht deswegen gereut, 
ſagte der Alte, weil wir uns einen guten Tag ma⸗ 
chen. Aber, was hat man ſonſt auf der Welt, wenn 
man keinen friſchen Muth hat? Ich verſchwelge 
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deswegen nicht, was ich erbettelt habe. In dieſer 
Schleifkanne iſt Waſſer, und in dieſem Tuche hier 
ein Brod, wovon wir unſere Abendmahlzeit gehalten 
haben, und wenig uͤbrig geblieben iſt. Auf eine ſol⸗ 
che Gaſterey mußten doch meine Kinder auch einen 
Ball haben. — Ich billigte alles, nur das Bet⸗ 
teln nicht. Der Mann aber bewies mir, daß er 
von ſeiner Invalidenpenſion, monatlich zu einem 
Reichsthaler, unmoͤglich ſechs lebendige Seelen er⸗ 
halten konne: die Dorfgemeine, wo er her waͤre, bezahl⸗ 
te das Schulgeld für feine Kinder, Abends aber muͤß⸗ 
ten ſie betteln, wenn ſie nicht Hungers ſterben woll⸗ 
ten: ſo bald die Knaben nur ein wenig ſtammhaft 
waren, moͤchten ſie Gaͤnſe und Vieh huͤten, und dann 
koͤnnten fie ihrem Fuͤrſten dienen, und ſich auch die 
Beine, wie er, zerſchießen laſſen. — Dieß ſagte 
er mit ſo vieler Heiterkeit, als wenn ein anderer von 
einem Nadelſtiche ſpricht. — Ich gab ihm fuͤr 
den Beweis, den er mir zu dem gab, was ich vor⸗ 
hin meinen Kindern geſagt hatte, noch etliche Gro⸗ 
ſchen, und hieß ihn (eine Are ununterbrochen 
fortſezen. | 


Auſeſeng der Räthſel im vorhergehenden 
Blatte. | 


Y) Der Hund. 
2) Der Hahn. 
3) Der Schnupftaback. 


Dessen 25K 
Neue Räthfel 


) Ich bin ein ſehr verachtet Thier, 
Doch welchen Vortheil bring' ich dir! 
Die Stub befördert dir mein Kleid: 
An einem deiner groͤßten Feſte 
Bin ich die liebſte Koſt der Gaſte; à 
Ein ſchlechter Theil von mir giebt oft unſterblib⸗ 

ac 2 Keit, 


2) Wir ſind zwo Schweſtern dick und rund, 

Uns beiden fehlet Aug' und Mund, 

Da doch bald ſie, bald ich, nach Himmel und nach 
Erde, 

Bon Sterblichen gefraget werde. 
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LXIII. und LXIV. Stück, den 6 bis 23 Sept. 
LE io | 
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ch kenne keinen angenehmern Streit, als den ich 

bisweilen mit meinen Kindern uͤber die Frage 
habe, ob wir, ich und ihre Mutter, mehr von ihnen, 
ober fie von uns geliebt werden? Auf Beweiſe koͤn⸗ 
nen fie ſich freylich nicht einlaſſen, weil fie ba zu kurz 
kommen: denn in den Jahren, wo ſie itzt ſind, iſt 
der groͤßte Beweis der Gehorſam, und die Begierde, 
uns durch denſelben gefällig zu ſeyn: und der Gehor⸗ 
fom iſt pflicht; feine Pflicht aber kann man auch bis⸗ 
weilen aus andern Gruͤnden, z. B. aus Nachdenken 
uͤber den Vortheil, der daraus entſpringt, aus Furcht 
vor Vorwuͤrfen und Strafen, aus Ehrgeiz und aus 
Eigennutz erfüllen; da hingegen Aeltern ihren Kin⸗ 
dern vom erſten Hauche ihres Lebens an täglich und 
ſtuͤndlich Beweiſe ihrer Fuͤrſorge und Zaͤrtlichkeit ge⸗ 
ben. Freylich iſt es eben ſo gut Pflicht von ihrer 
Seite, und ſie koͤnnen dieſes auch aus Nebenabſich⸗ 
ten thun, z. B. um den Ruhm einer klugen und wei⸗ 
ſen Erziehung zu haben, oder aus Eitelkeit, mit ih⸗ 
ren Kindern vor der Welt groß zu thun, oder aus 
der traurigen Nothwendigkeit, weil fie fie einmal 
haben, und doch nicht mit gutem Gewiſſen verſtoßen, 
ober dem Elende Preis geben koͤnnen. Da fie ine 
zwiſchen weniger eingeſchraͤnkt ſind, die ganze Herr⸗ 
ſchaft in Händen haben, und weniger unmittelbaren 
Strafen bey Verletzung ihrer Pflicht ausgeſetzt find, 
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fo Können fie ihnen mehr Proben von Härte oder 
Nachſicht, Vernachlaͤßigung oder Fürforge, von 
Haß oder Liebe geben. Auf unmittelbare Beweiſe 

alſo durch Thaten, wie ich ſchon geſagt habe, koͤn⸗ 
nen ſie ſich weniger einlaſſen, weil man ihnen immer 
gegen Einen Beweis einer erfuͤllten Pflicht zehn Be⸗ 
weiſe der Liebe in mancherley ihnen verliehenen Wohl⸗ 
thaten entgegen ſetzen kann, und von ihrer Seite erſt 
die groͤßten Beweiſe in den kuͤnftigen Tagen ihres 
Lebens, in ihrem Wohlverhalten und ihrer Erkennt⸗ 
lichkeit erwarten muß. Und in dieſer Abſicht huͤte 
ich mich auch bey unſerm Liebesſtreite durch derglei⸗ 
chen Vorhaltungen von Wohlthaten fie zu kraͤnken 
oder niederzuſchlagen; ich muͤßte denn einmal einen 
Mangel von Dankbarkeit erblicken. — 

Unſer Streit iſt alſo immer allgemeiner, und wir 
fragen nicht ſowohl, ob ich von ihnen mehr geliebt 
werde, oder ſie von mir, als vielmehr, ob die Liebe 
der Aeltern groͤßer gegen die Kinder, oder dieſer ihre 
gegen die Aeltern iſt; da ſich ohnedieß der Grad der⸗ 
ſelbigen von dem mehr oder weniger nicht beſtimmen 
laͤßt, weil man ſie nicht durch ein Thermometer, wie 
die Waͤrme oder Kaͤlte der Luft in einem Zimmer be⸗ 
ſtimmen kann. Bey dieſer Frage nun ſuchen wir 
einander bloß Beyſpiele entgegen zu ſetzen, wo Kinder 
oder Aeltern bey gewiſſen außerordentlichen Gelegen⸗ 
heiten ganz beſondere Proben ihrer Liebe zu erkennen 
gegeben. Noch haben wir es durch dieſe nicht zur 
Entſcheidung bringen koͤnnen: denn in den meiſten 
Fallen Hält immer Liebe und Gegenliebe einander die 
Waage. Und ganz unfehlbar iſt es auch ſo, und der 
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Natur der Sache gemäß: Liebe erzeugt Gegenliebe; 
Wohlwollen Erkenntlichkeit; Freundſchaft Gefaͤllig⸗ 
keit. Aeltern, die nicht von Ihren Kindern geliebt 
werden, erregen immer bey mir den Verdacht, daß 
ſie ſelbſt daran Schuld ſind, indem ſie von der zar⸗ 
ten Jugend an entweder ihre Kinder von ſich ver⸗ 
weiſen, fie Miethlingen uͤberlaſſen, und alfo ihren Au⸗ 
gen fremd, ſo wie ihrem Herzen werden, oder durch 
muͤrriſches Weſen und harte Begegnungen ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Zuneigungen gegen ſich verſcherzen. Frey⸗ 
lich mag es aber wohl boshafte und leichtſinnige fine 
der geben, die ihrer guten Aeltern Liebe nicht durch 
Gehorſam und Gegenliebe belohnen; aber ich halte 
es doch fuͤr ſehr ſelten, und ich glaube vieles drauf 
wetten zu wollen, daß unter euch, meine liebſten klei⸗ 
nen Leſer, kein einziges ſolches ungeartetes Kind iſt, 
und daß, wenn ja eines unter euch ſo ungluͤcklich waͤ⸗ 
re, ſeine Aeltern zu beleidigen, es mehr aus Verſe⸗ 
hen, als aus Vorſatz, mehr aus Uebereilung, als 
aus Bosheit geſchieht, und daß es durch Reue und 
Beſſerung ſeine Fehler gleich wieder gut zu machen 
ſuchet. Doch dieß bey Seite geſetzt! Itzt will ich 
euch eine Geſchichte von vaͤterlicher und kindlicher 
Liebe erzaͤhlen, die mich ganz vorzuͤglich geruͤhrt hat. 
Als ich vor ein Paar Tagen von meinen Geſchaͤff⸗ 
ten nach Haufe kam, fand ich meine Kinder zuſam⸗ 
men in einem Winkel in der Stube ſitzen. Karl 
hatte ein aufgeſchlagenes Buch in der Hand, und alle 
ſchienen ſehr wehmuͤthig zu ſeyn: Lottchen trocknete 
ſich ſo gar Thraͤnen ab. Ich fragte, nachdem ſie 
mich gefüßt, was ihnen Trauriges begegnet wie 
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re? - Ach! ſagte Lottchen, uns iff eigentlich nichts 
Trauriges begegnet: aber Karl hat uns etwas Trau⸗ 
riges vorgeleſen, das uns ſehr, ſehr nahe gegan⸗ 
gen. — Ja, lieber Papa, ſagte Karl, es iſt trau⸗ 
rig, aber gewiſſermaßen auch erfreulich, wenn man 
ſieht, wie zaͤrtlich ein Sohn ſeinen Vater liebt, und 
wieder von ihm geliebt wird. O daß man doch nicht 
Gelegenheit hat, ſeinen Aeltern ſeine Liebe genug zu 
erkennen zu geben! — Sey ruhig, mein lieber 
Sohn, ſagte ich, deine und deiner Geſchwiſter Folg⸗ 
ſamkeit iſt mir von der eurigen Beweiſes genug. Die 
Zukunſt wird euch noch mehr Mittel an die Hand ge⸗ 
ben, und keine traurigen Pruͤfungen und Gelegenhei⸗ 
ten dazu wollen wir nicht wuͤnſchen. Aber was iſt 
denn das fuͤr ein Buch? — Karl. Ives Rei⸗ 
fen. — Herr D. Chronickel gab es mir geſtern, 
und hat mir eine Geſchichte darinnen gezeichnet, die 
ich eben meinen Geſchwiſtern vorgeleſen. — So? 
antwortete ich: laß mich fie doch auch hören. Wer 
war denn dieſer Jves? — Karl. Er war ein 
Wundarzt auf einer engliſchen Flotte, die unter dem 
Admiral Watſon nach Oſtindien gieng, wo die engli⸗ 
ſche und franzoͤſiſche Compagnie unter dem Vorwan⸗ 
de, daß ſie an die kriegenden Partheyen der Indi⸗ 
ſchen Fuͤrſten nur Huͤlfsvoͤlker ausliehe, verſchiedene 
Jahre durch einen ſehr koſtbaren und blutigen Krieg. 
mit einander führten, ob fie gleich nicht wie offenbare 
und erklaͤrte Feinde gegen einander handeln durften, 
weil ihre beiderſeitigen Staaten mit einander in Frie⸗ 
de lebten. — In einem Angriffe von drey engli⸗ 
ſchen Schiffen auf eine Oſtindiſche Stadt Chander⸗ 
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nagogre, die der franzoͤſiſchen Compagnie gehörte, 
und ſtark befeſtiget war, gieng es ſehr ſcharf her. 
Das eine Schiff wurde von einem gewiſſen Kapitain 
Speke kommandirt, der ſeinen ſechzehnjaͤhrigen Sohn 
zur Seite hatte = = = doch, lieber Papa, ich kann es 
unmoͤglich ſo gut erzaͤhlen, als es der Wundarzt, 
Herr Ives, ſelbſt erzaͤhlt⸗ ⸗⸗ Nun, ſo lies es 
mir vor, Karl, ſagte ich. — Schweſterchen, fag« 
te er zu Lottchen, lies du einmal! ich will dich abloͤ⸗ 
ſen, und mich nur ein wenig erholen: denn es iſt mir 
noch fo weich ums Herz. Lottchen fieng alſo an: 

„Eine Kugel verwundete den Kapitain Speke ſehr 
gefährlich an feinem Beine, und nahm dem Sohne, 
Wilhelm Speke, zugleich den Schenkel weg. Als 
Admiral Watſon dieſen traurigen Vorfall ſah, gieng 
er ſogleich auf die beiden Niedergefallenen zu, und 
bemuͤhete ſich, ſie durch die zaͤrtlichſten und ruͤhrend⸗ 
ſten Ausdruͤcke zu troͤſten. Der Kapitain, welcher 
bemerkt hatte, daß ſeines Sohnes Schenkel nur noch 
durch die Haut am Koͤrper hieng, ſagte zum Admi⸗ 
ral: In der That, Sir, es war ein grauſamer 
Schuß, der Vater und Sohn zugleich niederwarf, = = = 
Papa, fiel Lottchen ſchluchzend ein: ich kann unmoͤg⸗ 
lich weiter leſen. — Gebt mir her, ſagte ich, ich 
will ſelbſt leſen, ſtille oder laut, wenn Ihr die trau⸗ 
rige Begebenheit nicht noch einmal hoͤren wollt. Kin⸗ 
der. Laut, laut! — Ich fuhr alſo fort! 

„Des Admirals Herz nahm zu viel Theil, als daß 
er das Geringſte haͤtte erwiedern koͤnnen. Er befahl 
nur, daß beide zugleich zum Wundarzt gebracht wuͤr⸗ 
den. Man brachte mir, faͤhrt Herr Ives fort, zu⸗ 
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erſt den Kapitain in den nee des Schiffes: 
das erſte, was er mir fagte, war von der gefaͤhrli⸗ 
chen Verwundung feines armen Wilhelms. Gleich 
darauf erſchien der brave Juͤngling ſelbſt, der zum 
zweytenmale kaum dem Tode entwiſcht war, indem 
der Quartiermeiſter, welcher ihn auf ſeinen Armen 
zum Vater brachte, durch eine Kanonenkugel getöds 
tet wurde. Seine Augen floſſen von Thraͤnen uͤber, 
nicht wegen feines eignen, ſondern wegen feines Va⸗ 
ters Ungluͤck. Ich verſicherte ihn, daß die Wunde 
deſſelben nicht gefährlich (ev, und der Kapitain ſelbſt 
bekraͤftigte meine Verſicherung. Er ſchien uns aber 
nicht zu glauben, bis er mich auf meine Ehre gefragt, 
und ich ihm meine erſte Verſicherung mit den ent⸗ 
ſcheidendſten Ausdrucken wiederholt hatte. Er wur⸗ 
de alsdann ſogleich ruhig. Als ich aber nun ſeine 
eigne Wunde unterſuchen wollte, fragte er mich: ob 
ich feinen Vater völlig beſorgt hätte? denn er könnte 
mir unmoͤglich erlauben, ihn eher anzurühren, Ich 
verſicherte ihn, daß der Kapitain nun völlig beſorgt 
ſey. So, mein Herr, antwortete der edle Juͤng⸗ 
ling, indem er auf einen neben ihm beidenden wies, 
ſo erſuche ich Sie, den armen Mann, der neben mir 
bier fo aͤngſtlich aͤchzet, zu beſorgen. Ich ſagte ihm, 
daß dieß ſchon geſchehen ſey, und bat ihn nun etwas 
dringend, daß er mir erlauben moͤchte, ſeine Wunde 
zu unterſuchen. Er bewilligte es, und ſagte ganz 
ruhig: Ich fuͤrchte, mein Herr, daß Sie das Ge⸗ 
lenke werden abnehmen muͤſſen. — Ich muß, mein 
Theuerſter antwortete ich. — Er ſchlug hierauf 
die Hände zuſammen, hob feine Augen mit der brün⸗ 
II. Theil. R 
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ftigffen Andacht gen Himmel, und ſagte! Gütigen 
Gott, mache mich faͤhig, in den gegenwaͤrtigen Um⸗ 
ſtaͤnden mich fo zu betragen, wie es eines Sohnes 
von meinem Vater würdig iſt. — Nach dieſem 
kurzen, aber ernſtlichen Gebete, ſagte er zu mir: er 
ſey nun ganz Unterwerfung. — Ich verrichtete 
hierauf die Operation uͤber dem Gelenke des Knies. 
Während derſelben ſagte der unerſchrockene Juͤngling 
kein Wort, und ſeine Seufzer waren kaum merklich. a — 
Ganz gewiß, rief hier Karl, ſehrie der arme Wil⸗ 
helm nicht, um ſeinen guten Vater nicht noch mehr 
zu betruͤben. — ^ go mich fortleſen, mein Sohn; 
wo ich mich dem Nachdenken nur noch ein wenig 
uͤberlaſſe, ſo bin ich ſelbſt nicht im Stande weiter 
zu leſen. Wa eee N : | 
Der beſer kann fich leicht vorſtellen, was der bra⸗ 
ve, aber ungluͤckliche Kapitain bey dieſem Anblicke 
leiden mußte, der gleich neben ſeinem liebenswuͤrdi⸗ 
gen Sohne lag. Er gab aber doch ſeine Empfin⸗ 
dungen nur durch ſchweigende herabtroͤpfelnde Thraͤ⸗ 
nen zu erkennen, ob gleich itzt nach langer Zeit mir 
die bloße Erinnerung dieſer Scene ſehmerzhaft iſt —— 
F water und Sohn wurden den Tag nach der Er: 
oberung mit den uͤbrigen Verwundeten nach Calcuta 
gebracht. Der Vater wurde in das Haus des Wil⸗ 
beim Makett, feines Schwagers, gelegt: der Sohn 
aber war bey mir im Hoſpital. “„O warum 
nicht zuſammen? rief Lottehen. Ich hätte mich in 
dem Augenblicke unmöglich von meinem guten Va⸗ 
ter trennen konnen. — Vermuthlich, verſetzte ich, 
aus Vorſicht, damit nicht einer durch des andern 
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Leiden noch mehr Beunrubiget, und ihre Wunden das 
durch erhitzt würden: denn aus ihren ſchon gegen ein⸗ 
ander geäußerten Empfindungen kann ich mir vor⸗ 
ſtellen, daß die eignen Schmerzen jedem minder em⸗ 
„pfindlich waren, als des andern feine. Und ich weiß 
es aus der Erfahrung, Gott weiß es! daß, wenn ich 
Kites von euch leiden ſche, ich oft es gern fuͤr ihn 
übernahm, und mehr in euch ſelbſt leide. — Die 
K nder brangten ſich alle an mich und ſchrieen: nein, 
liebster Papa, Sie milia nichts leiden, wir, wir 
alle wollen lieber ⸗ ſepd ſtille, rief ib, ihr Lieb⸗ 
linge meiner Seele! Ihr machet mich ſo weichher⸗ 
zig, daß ich kaum weiter werde leſen fónnen! In 
„der That mußte ich eine kleine Pauſe machen, und 
meine ganze Standhaftigkeit wieder zusammen neh⸗ 
2 men, um mich zu faſſen. 
Ich las alſo weiter. „In den erſten acht oder 
neun Tagen, faͤhrt Jves fort, konnte ich den Vater 
immer durch gute Nachrichten von feinem Sohne 
f troͤſten, und dem Sohne auf eben die Art durch 
Nachrichten von feinem Vater die größte Freude ma⸗ 
chen. Aber ach! — von dieſer Zeit an verſchwan⸗ 
den alle gute Kennzeichen, welche mir bisher von 
dieſem vortrefflichen Juͤnglinge noch einige Hoffnung 
gegeben hatten! Der Kapitain errieth ſchon aus 
meinem Stillſchweigen und meinem Betragen den 
wahren Zuſtand ſeines Schues Er that mir her⸗ 
nach nur noch zwo Fragen uͤber denſelbigen an mich; 
fo zärtlich wurde dieſe Sache unter uns behandelt, 
und ſo ungern wollte ſeine edle Seele meinen Schmerz 
noch vermehren.“ 
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„Die erſte Frage am zehnten Sage war dieſe: 
Wie lange, mein lieber Freund, glauben Sie wohl, 
daß mein Wilhelm zwiſchen Furcht und Hoffnung 
bleiben werde?“ 

„Ich antwortete: Wenn er die Operation den 

funfzehnten Tag uͤberleben follte, fo würde ich bie 
ſtaͤrkſte Hoffnung haben, ihn wieder hergeſtellt zu 
ſehen. — Am dreyzehnten ſtarb er, und am ſech⸗ 
zehnten that der brave Mann die zwote Frage, wo⸗ 
bey er mir ſtark ins Geſicht ſah: Nun, Ives? wie 
gehts mit meinem Knaben? Ich konnte ihm nicht 
antworten, und er ſchrieb ſo gleich mein Stillſchwei⸗ 
gen der wahren Urfache deſſelben zu. Er ſchrie Bits 
terlich, drückte mir die Hand, und bat mich, ihn auf 
eine halbe Stunde zu verlaſſen. Alsdann wuͤnſchte 
er mich wieder zu ſehen, und verſicherte, daß ich ihn 
in einem andern Zuſtande finden wuͤrde, als derjeni⸗ 
ge war, darinn er mich beunruhigte. Dieß war 
fein gefaͤlliger Ausdruck. Ich erfüllte ſein Verlan⸗ 
gen puͤnktlich, und fand ihn, da ich wieder zu ihm 
kam, ſo vollkommen ruhig und heiter, als er jemals 
geweſen war.“ 

„Der theure Juͤngling hatte den Abend vor dem 
Tage ſeines Todes einen Anfall von Raſerey gehabt, 
und um zwey Uhr des Morgens, da er aͤußerſt nic: 
dergeſchlagen war, ſandte er mir folgendes unor⸗ 

dentlich, aber von ſeiner eignen Hand geſchriebenes 
Blatt: Wenn Herr Ives erwaͤgen will, in was fuͤr 
Unruhe ſich ein Sohn befinden muͤſſe, dem man ge 
ſagt hat, daß er ſterben werde, und der dabey nicht 
weiß, ob ſein Vater geſund ſey; wenn Herr Ives 


nicht zu geſchafftig ift, "een Zettel anzunehmen, 
den mir nur die größte Unruhe abnoͤthigen konnte. 
Der Ueberbringer wartet auf Antwort. — So bald 
ich dieſen Zettel empfangen hatte, gieng ich zu ibm; 
er hatte noch genug Verſtand, um mich ſo gleich zu 
erkennen. Sein erſtes Wort war: Und er iſt alſo 
todt ? — Wer? mein Lieber! war meine Ant⸗ 
wort. — Mein Vater, Sir! — Nein, mein kie- 
ber, er iſt auch gar nicht in Geſuhr zu ſterben, ich 
versichere Sie. Er befindet fi ſehr wohl — 
Gott ſey Dank! warum ſagten Sie! mir es denne 
nun bin ich berubiget und bereit zu ‚Heiden. — St 
wurde ihm das Reden ſchwer, weil ſich ſein Hals 
ganz wan eßen wollte; unb er war in großer Un⸗ 
ruhe. onnte aber doch alle unartikulirte Toͤ⸗ 
ne, die A 1 55 hervorbrachte, verſtehen. Er bat 
mich um Verzeihung, daß er, (wie er ſich verbinde 
lich und zaͤrtlich ausdrückte,) mich zu einer fo frühen 
Stunde geſtoͤret haͤtte. Noch ehe dieſer Tag zu En⸗ 
de war, gab er fein koſtbares Leben auf. hs 
ds Der Vater wurde noch wieder hergeſtellt, wo 
er einige Zeit in Ruhe die Achtung genoß, deren 
ſein vorzuͤgliches Verdienſt ihn ſo ſehr wuͤrdig mach⸗ 
te. Er gieng hernach wieder als Kapitain auf dem 
Schiffe, der Beſcheidene genannt, zur See: doch 
ehe er ſeinem Vaterlande von neuem Dienſte leiſten 
konnte, ſtarb er in Liſſabon im drey und vierzigſten 
Jahre feines Alters, beweint von allen, die ihn ge⸗ 
kannt hatten, und beſonders von denen, welche 
er durch ſeine vertraute Freundſchaſt glücklich ge⸗ 
macht batte. * — 
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In ber That, ſagte ich nach einigem Stillſchwei⸗ 
gen, (denn die Weßmuth ließ uns kaum zum Wor⸗ 
e kommen,) ) eine febr ruͤhrende Geſchichte! Kaum 
4 weiß man, ob man mehr des Junglings Muth bey 
einem fo ‚groben Unglücke und der nahen Gefahr des 
Todes, oder die zaͤrlliche Sorgfalt für feinen, Tei» 

denden Vater beſwundern poll. So viel bin ich 
überzeugt, daß ich dem Herrn Ives für dieſe Anekdo⸗ 
te, die er uns hier auf bewahret, mehr. verbunden 
bin, als fir die übrige ganze Geſthichte dieſes Stc. 
ges, ob ich fie gleich noch nicht gelefen babe: ud 
wie oft habe ich nicht ſchon gewuͤnſchet, daß man 
„überhaupt. Da Geſchichten bey Beſchrelbungen bon 
lie, und andern Em Gefahren, uns 
ſolche kleine Uhſtände, die bey derdlechen Gelegen 
" eit vorfallen, lleber ‚Aufjeichrete, als alle Ar 
ordnungen der Kriegsbeere, ihre Mandvres diio 
Todtenliſten. Solche Züge von Guͤte, Tugend und 
Wohlwollen. erwärmen das «tj ,. „und feuern es 
mehr zur Nächahmung « an, als alle kalte Sitten» 
lehren. — Del "amne Wie ſagte Lottchen: 
f ch erſt den Fuß ablösen, zu laſſen, zu ſterben, und 
in der beitändlgen. Yngit, feinen, allen Vater zu ver⸗ 
lieren, ſich dem Tode zu nähern! — Nein, Lo : 
chen, ſagte Karl, der Vater, daͤchte ich, verdiente 
noch mehr Mitleid — ein fo vortreffliches Kind, 
das die Stütze und der Troſt ſeines Alters ſeyn 
ſollte, durch einen fo grauſamen Tod zu verlieren? Fe 
Wahrhaftig, ich glaube, ich hatte lieber an des 
Sohnes, als an des Vaters Statt ſeyn wollen! — 
Gott bewahre dich vor N Veiſuchungen! fogte 
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ich; indeſſen iff ſo viel wahr, es war eine harte 
Pruͤfung, ein ſo vortreffliches Kid uͤberleben zu 
müſſen, und die Folge zeiget, daß er ihn nicht lan⸗ 
ge uͤberlebt hat / wo vermuthlich der Gram über Ri 
nen Sohn das Seinige beytrug. ! 
Ich erinnere mich, fuhr ich fort, auch — 
eine ſehr ruͤhrende Geſchichte dieſer Art in einer 
Reiſebeſchreibung, ich weiß ſelbſt nicht mehr wo? 
geleſen zu haben. — Ein Schiff, das von Hol⸗ 
land nach Oſtindien zuruͤcke gieng, hatte das Un⸗ 
glück, nachdem es vom Ungewitter duferft beſchaͤ⸗ 
diget worden, endlich durch einen Windſtoß an eine 
Klippe geworfen zu werden, wo es ſcheiterte. Je⸗ 
der griff nach dem bey ſolcher Gelegenheit aͤußerſten 
Rettungsmittel, das iſt, nach einem armſeligen 
Brete, wo er wahrſcheinlicher Weiſe feine Todes⸗ 
angſt nur auf einige Minuten, oder wenn es viel 
war, Stunden verlängerte, ohne dem Tode ſelbſt 
zu entgehen. Die Staͤrkern auf dem Schiffe, Mas 
troſen und Schiffsvolk, bemaͤchtigten ſich derjenigen 
Stuͤcke, auf denen ſie der Wuth der Wellen am 
Uängſten Trotz bieten konnten. Ern einziges ſchma⸗ 
les Stuͤckchen Bret blieb für einen ſehr rechtſchaf⸗ 
fenen Quacker uͤbrig, der feinen Sohn von funfzehn 
Jahren bey ſich hatte; ſte ſchlugen die Arme um 
einander, und faßten das Bret: aber kaum waren 
ſie etliche Schritte ſortgetrieben, fo ſah der Vater, 
daß fie beide für das Bret zu ſchwer waren, und 
daß, wenn es nicht unverzuͤglich finken ſollte, ſich 
nothwendig einer dem andern aufopfern muͤßte. Di: 
Vater beſchwur den Sohn, “feinen Arm, den fie ge 
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genſeitig einander um den Leib geſchlungen, zu erhe⸗ 
ben, und ſich an das Bret zu klammern, weil er 
wegen feiner jugendlichen Kräfte fic vielleicht noch 

eher eine Zeitlang erhalten koͤnne, auch mehr Jahre 

noch vor ſich zu leben habe. Der Sohn ſchrie vol⸗ 

ler Erbarmen: Mas iſt mir das Leben ohne dich, 

und wenn es auch gerettet wuͤrde? Kurz, ſie kaͤmpf⸗ 
ten noch einige Zeit, um fic) loszumachen, weil je⸗ 
der ſich zuerſt ins Meer ſtuͤrzen, und dem andern 
das Bret alleine überlaffen wollte. Die Fuͤrſehung, 
vermuthlich gerührt von biefem zaͤrtlichen Streite 
der väterlichen und kindlichen Liebe, fuͤgte es, da ſie 
ganz abgemattet eben in Gefahr waren, beide ein 
Raub der letzten Welle zu werden, daß ſie an eine 
Sandbank getrieben wurden. Ohne Lebensmittel, 
ohne Alles waͤren ſie doch hier noch ein Raub eines 
deſto ſchmaͤhlichern Todes geworden, je langſamer 
der Hunger toͤdtet: wenn nicht der Sturm zu toben 
aufgehoͤrt, und kurz darauf ein durch denſelben 
Sturm verſchlagenes Schiff vorbeygegangen, und 
ſie aufgenommen hatte, — 

Noch eine andere kleine Geſchichte, meine Kin⸗ 
der, die der kindlichen Liebe vorzuͤgliche Ehre macht, 
und die zugleich beweiſet, daß ſich dieſe nicht bloß 
auf das geſittete Europa einſchraͤnkt. Eine Frau 
in Japan, die eine Wittwe war, hatte drey Soͤh⸗ 
ne, mit denen ſie ſich bloß von ihrer Arbeit naͤhrte. 
Da ſie nicht ſo viel erwerben konnten, als ihr taͤg⸗ 
licher Unterhalt erfoderte, faßten fie einen ſeltſamen 
Entſchluß, bloß um ihrer Mutter ein gemachlicher 
Leben zu verſchaffen. Man hatte ſeit kurzem be⸗ 
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kannt gemacht, daß, wer einen Raͤuber der Gerech⸗ 
s.d ausliefern wuͤrde, eine anſehnliche Summe 
rhalten ſollte. Sie wurden alſo unter ſich einig, 
Ne einer von ihnen ſich für den Dieb ausgeben, 
und die andern ihn zu dem Richter führen fellten. 
Sie zogen daruͤber das Loos, und es fiel auf den 
juͤngſten. Seine Bruͤder banden ihn, und brach⸗ 
ten ihn alſo als einen Verbrecher gefuͤhrt. Der 
Richter fragte ihn, und er geſtund, daß er geſtoh⸗ 
len habe. Man warf ihn ins Gefatgni£, und die 
beiden Bruͤder erhielten die verſprochene Summe. 
Da ihr Herz uͤber die Gefahr eines ſo geliebten 
Opfers aufs lebhafteſte gerübret : war, fanden fie 
ein Mittel, in das Gefaͤngniß zu kommen, und da 
ſie ohne Beobachter zu ſeyn glaubten, uͤberließen ſie 
ſich ihrer ganzen Zaͤrtlichkeit. Ein Officier, den 
ein Zufall zum Zeugen ihrer Umarmungen und 
ihrer Thraͤnen machte, erſtaunte über dieſen Auf⸗ 
tritt. Er ſchickte den beiden Angehern nach, und 
befahl ihnen, genaue Erkundigung von dieſer ſonder⸗ 
baren Begebenheit einzuziehen. Man ſagte ihm, 
beide Juͤnglinge waͤren in ein Haus gegangen, und 
man haͤtte ſie einer Frau, die ihre Mutter waͤre, 
die Erzaͤhlung ihrer Begebenheit thun hoͤren. Auf 
dieſe ware fie in ein heftiges Klaggeſchrey ausge⸗ 
brochen, und haͤtte in ihre Kinder durchaus gedrun⸗ 
gen, die Summe, die ſie erhalten, wieder hin zu 
tragen, weil ſie lieber vor Hunger ſterben, als ihre 
Tage auf Koſten eines ihrer geliebten Soͤhne ver⸗ 
laͤngern wolle. Der Richter, dem man davon Nach⸗ 
richt gab, ward eben ſo ſehr von Mitleid als Be⸗ 
II. Theil. S 


wunderung durchdrungen. Ex ließ feinen Gefan⸗ 
genen kommen, fíeng die gerichtlichen Fragen von 


neuem an, und da er ihn ſtandhaft in dem Vorge⸗ 
ben ſeines Verbrechens fand, ſagte er ihm endlich, 
daß er alles wiſſe. Nachdem man nun die Sache 
ganz aufgeklaͤrt, umarmte er ihn mit Inbrunſt, 
und erſtattere dem Kayſer davon Bericht. Dieſer, 
entzuͤckt über eine fo heldenmuͤthige Handlung, woll⸗ 
te bie drey Brüder ſehen, uͤberhaͤufte fie mit Liebko⸗ 
ſungen, und ſetzte dem juͤngſten funſzehnhundert, und 
jedem der andern beiden fuͤnfhundert Thaley jaͤhr⸗ 
lichen Gehalt aus. 
Die Kinder ſchlugen die Haͤnde vor grebe über 

die Belohnung zuſammen, die die kindliche Liebe in 
dieſen beiden Geſchichten gefunden. Karl bat ſich 


aus, daß er noch eine dergleichen erzaͤhlen möchte, 


die er in einem lateiniſchen Buͤchelchen geleſen, wo 
eine ſolche Aufopferung nicht fo gluͤcklich ablief. 

Zu Murgenz, einer Stadt in Sicilien, lebte ein 
junger Mann, Cambalus, einer der Vornehmſten, 
fo wohl fter Verdienſte, als ſeines Vermoͤgens 
wegen. Als dieſer einſt auf die Jagd gegangen 
war, wäre er beynahe den Smwaßerwäubern in die 
Hände gefallen. Er lief alſo, was er konnte, nach 
der Stadt zu. Unterwegens begegnete ihm ſein Va⸗ 
ter zu Pferde: dieſer ſprang ſehnell herab, und drang, 
in feinen Sohn, daß er aufſteigen und ſchleunig in 
die Stadt fluͤchten ſollte. Aber der Sohn wollte 


durchaus nicht durch feine Rettung ſeines Vaters 


Leben in Gefahr ſetzen, fo wie der Vater durch Die 
feinige nicht ſeines Sohnes Leben. Unter dieſan 
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eiebeskampfe, da immer einer den andern mit Bit⸗ 
ten und Thraͤnen (lebete, wurden ſie von den Straß, 
ſenraubern ereilet, und beide umgebracht. — Die 
gottloſen Straßenraͤuber, rief Luischen: waͤre ich 
dabey geweſen, es hätte ihnen uͤbel bekommen 
ſollen! — | 
Die andern Rinder lachten. Aber, fagte Karl, 
lieber Papa! Sie glauben doch, daß wir Sie eben 
ſo lieb haben, als alle dieſe guten Soͤhne, die ſo 
herrliche Beweiſe ihrer kindlichen Liebe gaben? — 
O ja, meine Kinder! rief ich, ich glaube es nicht 
nur, ſondern bin davon ſo uͤberzeugt, als ich mein 
Leben habe. Aber Ihr wuͤrdet auch Unrecht thun, 
wenn Ihr eure Aeltern nicht liedtet: denn Ihr ſeyd 
meine ganze Gluͤckſeligkeit, die Freude meiner ges 
genwaͤrtigen, und die Hoffnung meiner zukünftigen 
Tage! Ihr ſollt der Troſt und die Stuͤtze meines 
Alters ſeyn, und wenn ich (ferte = 22 die Kin: 
der, von denen die kleinen waͤhrend dieſer Rede mir 
auf die Knie heraufgekrochen waren, und die aͤltern 
mit ihren Armen fic auf dieſelben ſtͤtzten, fengen 
an bitterlich zu weinen: ich konnte es ſelbſt nicht 
laſſen. Indeſſen trat Herr Spirit herein: — 
Ah, rief er, da ſeh ich gleich das Original zu dem 
Bilde, das ich unſern Kleinen bringe. Als fie von 
einem Bilde hoͤrten, ſprang eines ums andre von 
mir herunter, und draͤngten ſich zu ihm. Er zog 
einen Kupferſtich hervor, der gute Vater betitelt, 
ein Blatt von dem braven Kuͤnſtler Herrn Boetius 
aus Dresden, nach einer ruͤhrenden Zeichnung vom 
Herrn Schoͤnau. Sie haͤtten ſich gern für dieſe 
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Kinder ausgegeben, wenn nicht ihrer ſechſe geweſen 
waͤren. Dieß angenehme Geſchenk zerſtreute ihren 


Kummer, dem ſie und ich ohne daſſelbe vielleicht 
noch laͤnger nachgehangen hätten. ao 


Aliens der Kächfel im erhergeenben 
Blatte. 


1) Die Gand. 
2) Die Erd⸗ und Simmelökugel 


Neues 9a tb fel. i 


Ich mache Tag, mein Kind macht Nacht: 
Wenn dieſes nicht ſo viel, als ich, Verwuͤſtung 
macht, 
So bringt es auch nie ſo viel Vortheil ein; 
Doch kann ich und mein Kind niemals eee 
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